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§ 2 Stehlen von Gefühlen

Nehmern ist es untersagt, sich ein im Eigentum eines anderen stehendes Gefühl rechtswidrig anzueignen. Ordnungswidrig verhält sich, wer vorsätzlich oder fahrlässig

1. entgegen § 2 Teile einer Gefühlswelt dauerhaft entfernt.

2. entgegen § 2 eine ganze Gefühlswelt dauerhaft entfernt und sich damit eines Tötungsdeliktes schuldig macht.

Auf eine Zuwiderhandlung steht die Todesstrafe.

Wird ein Nehmer gemäß § 2 überführt, wird die Strafe sofort vollstreckt. Bei nicht eindeutigem Tatbestand ist ein Nehmer der Ordnung für ein Verhör hinzuzuziehen.


KAPITEL EINS
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KATALINA - Klappernd ruckelte mein Fahrrad über das Kopfsteinpflaster die lange Abfahrt zur Villa hinab. Hinter mir fuhr fast lautlos ein schwarzer Passat, in dem meine Bodyguards saßen. Die Ordnung hatte die beiden abgestellt, um rund um die Uhr auf mich aufzupassen, und ich wurde das untrügliche Gefühl nicht los, dass sie mich nicht nur vor dem Aufstand beschützen, sondern mich auch überwachen sollten. Ich hatte aber keine Wahl, denn ich brauchte ihren Schutz – genau wie ich Adeles Ausbildung benötigte, die heute starten sollte. Alles in mir kribbelte vor Tatendrang. Ich wollte loslegen, denn je schneller wir mit dem Training begannen, desto schneller konnte ich diesen Empathenkram hinter mir lassen. Als Geberin würde ich mich ohne Ausbildung zwangsläufig irgendwann verraten, indem ich meine Gefühle versehentlich auf jemand anderen übertrug. Damit würde ich dem ersten Gesetz der Empathen zuwiderhandeln, das es verbot, normale Menschen einzuweihen. Da darauf die Todesstrafe stand, war meine Motivation hoch, zu lernen, meine Gefühle bei mir zu behalten. Nur aus diesem Grund war ich hier. Na ja, es war einer der Gründe.

Verschnörkelte Straßenlaternen säumten im Wechsel mit kniehohen, bunt bepflanzten Blumenkübeln die Abfahrt. Nach einer Kurve kam die gepflegte Villa mit dem Reetdach vor der Kulisse eines blauen Himmels zum Vorschein und ich sah den zweiten Grund, warum ich diese Ausbildung beginnen wollte: Severin. Er lehnte in Jeans und mit einem einfachen Shirt bekleidet an der taupe-blau gestrichenen Tür. Seine Arme und Beine waren überkreuzt und mit seiner Größe und den breiten Schultern füllte er den Türrahmen fast komplett aus.

Ich sog seinen Anblick in mir auf und legte dieses Bild in meine kleine Schatzkiste, in der ich all die Erinnerungen verstaute, die ich niemals vergessen wollte.

„Hey“, begrüßte er mich mit einem schiefen Lächeln, das in meinem Bauch einen Schwarm Schmetterlinge aufscheuchte und wild umherflattern ließ. Sein Haar war nach hinten frisiert, doch eine widerspenstige Locke hatte sich in seine Stirn verirrt. Zu gerne hätte ich sie zurückgestrichen. Bald, vertröstete ich mich selbst. Wir mussten nur diese Ausbildung hinter uns bringen und dann könnten wir uns berühren. Die Kombination aus einem Nehmer, der die Gefühle anderer spürte, und einer Geberin, die ihre Gefühle in die Welt hinausschrie, war für ein Liebespaar ziemlich ungünstig.

„Hey.“ Sicherlich grinste ich ihn gerade dümmlich an, konnte aber nicht anders.

Hinter mir schlugen zwei Autotüren zu und wie immer beäugte Severin meine Begleiter misstrauisch. Insbesondere Erik konnte er nicht ausstehen. Er war auch ein Nehmer und hatte sich auf die Seite der Ordnung geschlagen. Severins Familie hatte besonders unter den Gesetzen der Ordnung leiden müssen. Deswegen konnte ich verstehen, dass er es missbilligte, wenn sich Nehmer, wie er einer war, der Ordnung anschlossen.

„Ich fasse noch immer nicht, dass du sie hinter dir her tuckern lässt“, sagte Severin so laut, dass Erik und Samuel es hören konnten, doch keiner der beiden reagierte.

Ich zuckte mit den Schultern. Meine Aufpasser waren in unserer Pension abgestiegen und teilten sich dort ein Doppelzimmer. So hatten sie mich ständig im Blick. Ich weigerte mich allerdings, sie als Taxifahrer in Anspruch zu nehmen – selbst wenn das hieß, dass sie mir im Schritttempo folgten und dabei den Verkehr aufhielten. Das war zwar albern, doch auf diese Weise wahrte ich mir den letzten Rest Selbstbestimmtheit.

Meine zwei Aufpasser scannten mit einem Ausdruck ständigen Misstrauens auf dem Gesicht die Gegend. Die beiden waren nur wenige Jahre älter als ich, laut Adele waren sie aber dazu in der Lage, mich vor jedem noch so mächtigen Empathen zu schützen. Ich hatte ein paarmal versucht, mich mit ihnen zu unterhalten, doch ihre Antworten waren zurückhaltend gewesen. Ihre Einsilbigkeit war aber auch schon das Einzige, das dem Klischee eines Bodyguards entsprach.

Samuel, ein Geber, sah so aus, wie man sich einen typischen Surfer vorstellte. Er war braungebrannt, seine strohblonden Haare quollen unter einem schwarzen Basecap hervor und obwohl es frisch und die Landschaft noch von Morgentau überzogen war, trug er nur Jeans, ein grünes Shirt und Flip-Flops. Leider konnte sein Äußeres nicht darüber hinwegtäuschen, dass er nicht den Hauch der Lebensfreude und Lässigkeit eines Wellenreiters besaß.

Erik, der Nehmer, verfügte über genauso wenig Esprit, im Gegensatz zu Samuel sah man ihm das aber auch gleich an. Er war blass und hager. Außerdem trug er immer schwarze, eng anliegende Kleidung, die ihn noch blasser und hagerer aussehen ließ. Er war wohl der beste Beweis, dass es bei einem Kampf gegen Empathen nicht auf die Statur ankam.

Wie immer, wenn sich meine Neugierde auf Erik richtete, sah er mich unverwandt an und wies mich Macht seines finsteren Blickes zurecht. Er nickte Samuel zu, ein stummes Zeichen, dass hier alles in Ordnung war, und verschwand im Haus, um zu erspüren, ob es dort ebenfalls sicher war. Samuel schlenderte, die Daumen in den Jeanstaschen eingehakt, auf den Schotterweg zu, der um die Villa herum führte.

Ich stellte mein Fahrrad unter den Dachüberstand und ging zur Tür. Obwohl es nie anders gewesen war, fühlte es sich unnatürlich an, Severin zur Begrüßung nicht in die Arme zu schließen oder zu küssen. Bedauernd betrachtete ich seine wohlgeformten Lippen. Ich wollte nicht, dass ihm übel wurde, und musste mir die Problematik immer wieder ins Gedächtnis rufen.

Severin musterte mich aufmerksam. „Adele sagt, wir haben ein straffes Programm und keine Zeit für Gefühlsduseleien.“

Ich fragte mich, ob Adele mir diese Information wirklich ausrichten ließ oder ob er sich über mein Schmachten amüsierte.

„Ist das so?“, hakte ich nach, fühlte mich aber ertappt.

Severins zuckende Mundwinkel verrieten, dass er mich tatsächlich nur aufzog. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass er meine Gefühle lesen konnte.

„Hör auf, in meinen Gefühlen herumzustöbern!“ Fast wäre ich auf ihn zugetreten, um ihm einen Klaps auf den Oberarm zu geben, besann mich aber rechtzeitig eines Besseren und wahrte Abstand.

„Keine Sorge. Du hättest mal meine Gefühle spüren sollen, als ich dich gerade gesehen habe.“ Damit verschwand er im Inneren des Hauses und ließ mich mit der Frage zurück, was genau er gespürt hatte.

Ich ignorierte seine Andeutung, die eindeutig darauf abgezielt hatte, meine Neugierde zu wecken – mit Erfolg –, aber ich wollte nicht zu gefühlsduselig rüberkommen.

Stattdessen folgte ich Severin in den riesigen Flur, an dessen Ende eine breite Holztreppe mit weißem Geländer ins Obergeschoss hinaufführte.

Severin nahm mir den Mantel ab. Dabei berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Fingerspitzen. Ein leises Echo seiner Gefühle blitzte in meinem Inneren auf: Hoffnung, Sehnsucht und eine tiefe, alles überlagernde Sorge.

Einmal mehr erinnerte ich mich an unser Gespräch, das mich in den letzten Tagen nicht losgelassen hatte:

„Adele wird auf einen schwachen Moment lauern und diesen ausnutzen. Sie wird nach einem Grund suchen, mit dem sie dich erpressen kann.“

„Ich werde ihr aber keinen geben … Wir müssen einfach auf Zeit spielen.“

Auch Severin wollte diese Ausbildung. Unseretwegen. Darüber hinaus hatte er aber auch keine andere Wahl, sonst hätte die Ordnung meinen besten Freund Luca ermordet.

„Was ist los?“, erkundigte Severin sich prompt. Natürlich waren ihm meine trüben Gedanken nicht entgangen.

„Der Gedanke, Adele von nun an jeden Tag sehen zu müssen …“, setzte ich an, brach aber ab, denn wenn man vom Teufel sprach, kam er in den Flur spaziert. Nur trug Adele weder einen roten Umhang noch einen Haarreif mit Plüsch-Hörnern, sondern ein kakifarbenes Seidenshirt und eine weiße Leinenhose. Dieses Outfit war für ihre Verhältnisse ziemlich leger, aber wohl dem gemeinsamen Training geschuldet. Wie auch immer das ablaufen würde.

Hinter ihr betrat Erik den Raum. Unwillkürlich fragte ich mich, ob er ihr gerade über jeden meiner Schritte und jedes einzelne Gefühl Bericht erstattet hatte. Es hätte mich nicht gewundert, auch wenn ich nicht so ganz verstand, warum.

„Zeit für euer Training, Kinder.“

Severins Miene versteinerte sich. „Nenn mich nicht so!“

Adele zog gespielt erstaunt eine Augenbraue nach oben. „Was hat der denn gefrühstückt?“ Das Schmunzeln, das ihre Lippen umspielte, verriet, dass sie sich prächtig amüsierte.

„Zwei Spiegeleier, zwei Brötchen mit Käse und einen schwarzen Kaffee“, erwiderte Severin nüchtern.

„Dann schauen wir mal, was davon drinbleibt.“

Fassungslos schaute ich Adele an. „Macht dir das Spaß?“

Adele tat, als würde sie nachdenken. „Ja“, schloss sie ihre vermeintliche Überlegung. „Und vergesst nicht, dass ich euch helfe.“

Severin biss die Zähne zusammen – wahrscheinlich, um den Kommentar niederzuringen, der ihm auf den Lippen lag.

Auch ich musste mich zusammenreißen, ihr nicht ins Gesicht zu springen. Sie selbst hatte Severin erpresst, damit er diese Ausbildung bei ihr antrat. Sie hatte das sogar in einem Vertrag festhalten lassen. Die Ordnung wollte ihn zum neuen Zirkelführer erheben und unausgebildet wäre er für sie nutzlos. Es gab für Adele keinen Grund, sich als Samariter aufzuspielen. Nur leider wusste sie, dass wir auch ohne den Vertrag keine Alternative hatten, und Adele wäre nicht Adele, würde sie diese missliche Lage nicht ausnutzen.

Ich holte tief Luft, rang mir ein Lächeln ab und folgte ihr in den weitläufigen Wohnbereich. Wir würden ihre Launen einfach über uns ergehen lassen und schnellstmöglich abhauen.
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Die große Fensterfront bot einen ungehinderten Blick auf das Meer, das sich ruhig vor uns ausbreitete. Weiße Schaumkronen wanderten über die See, und das Wasser und der Himmel bildeten zwei satte, azurblaue Streifen, die sich nur um wenige Farbnuancen unterschieden. Die Töne waren so leuchtend und klar, dass das Bild fast unecht wirkte. Wenn man hier drinnen im Warmen saß, könnte man fast meinen, es sei Hochsommer. Nur der verdorrte Strandhafer verriet, dass bald der Herbst Einzug halten würde.

Zwischen dem Ledersofa und dem weißen Marmorkamin lagen im Dreieck zueinander ausgerichtet drei zylinderförmige Meditationskissen. Sie waren smaragdgrün und das lilafarbene Muster auf der Oberseite erinnerte an ein Mandala.

Adele nahm auf einem von ihnen Platz und verschränkte ihre Füße im Schneidersitz. Wir taten es ihr nach.

„Seid ihr bereit?“

„Ich könnte nicht bereiter sein“, brummte Severin sarkastisch, sein Gesicht starr wie eine Maske.

Ich antwortete nicht. Sicher war mir auch so deutlich anzusehen, dass ich alles andere als bereit war. Dabei war es wenig hilfreich, dass Erik vor der Fensterfront Wache schob – oder vorgab, die Umgebung zu scannen, während er unsere Gefühle studierte. Wer wusste das schon? Samuel hatte sich am Tresen, der an die offene Küche grenzte, niedergelassen und las ein Buch.

„In den nächsten sechs Monaten durchlaufen wir mehrere Ausbildungsschritte. Das Training für Geber und Nehmer ist im Grunde gar nicht so unterschiedlich. Im ersten Schritt der Grundausbildung werdet ihr lernen, fremde Gefühle, die bereits in euch eingedrungen sind, von euch zu weisen. Das zweite Ziel ist, dass fremde Gefühle gar nicht erst in euch eindringen können und dass ihr eure Gefühle bei euch behaltet. Severin, das wird dir helfen, wieder in der Öffentlichkeit zurechtzukommen.“ Von ihm sah sie zu mir herüber. „Und du überträgst deine Gefühle nicht mehr auf andere.“

Das klang wunderbar, denn mit dieser Fähigkeit könnten wir uns endlich berühren.

„Wie das Atmen laufen diese Prozesse irgendwann unterbewusst ab, wenn ihr aber darüber nachdenkt, könnt ihr sie auch steuern. Aufbauend auf der Basisausbildung gehen wir …“

„Die Basisausbildung reicht“, fiel Severin ihr ins Wort und sprach damit aus, was ich dachte.

Adele ignorierte seinen Einwand. „Im Anschluss werden wir austesten, wie stark eure Kräfte sind. Also ob du, Katalina, Gefühle einpflanzen oder du, Severin, Gefühle stehlen kannst. Die Entwicklung eines Empathen ist in den ersten Monaten nach dem achtzehnten Geburtstag am stärksten. Die Fähigkeiten werden aber bis zu eurem einundzwanzigsten Geburtstag jedes Jahr geprüft und dokumentiert, da sich die Kräfte bis dahin noch entfalten können.“

Dokumentiert? Führt die Ordnung eine Akte über jeden Empathen?

„Ich möchte niemanden manipulieren.“ Allein bei der Vorstellung, Emotionen auf andere Menschen zu übertragen und sie gegen ihren Willen zu beeinflussen, rebellierte alles in meinem Inneren. Ich erinnerte mich noch ganz genau daran, wie verwirrt ich immer gewesen war, wenn Adele mich zu ihren Gunsten gelenkt hatte.

„Du beeinflusst Menschen, ob du es nun willst oder nicht“, hielt Adele dagegen. „Manipulieren ist nur die Kunst, das unauffällig zu tun.“

„Auch ich habe nicht vor, Gefühle zu stehlen“, pflichtete Severin mir bei.

Adeles Miene wandelte sich schlagartig. „Du bist ein Nehmer.“ Die Schärfe in ihrer Stimme durchschnitt die Luft. „Solltest du diese Fähigkeit besitzen, musst du …“

„Was muss ich? Selbst wenn ich die Fähigkeit noch entwickeln sollte, wovon ich aufgrund meines Alters nicht ausgehe, würde ich sie niemals einsetzen“, sagte Severin ruhig, aber bestimmt.

Für einen Moment herrschte Schweigen zwischen Adele und Severin, ihre Blicke prallten aufeinander und schienen Funken zu schlagen.

„Die Basisausbildung reicht“, erklärte Severin erneut und sah mich an, um mir den Staffelstab weiterzugeben, damit ich für mich entschied.

„Das sehe ich genauso.“ Die Ordnung wollte verhindern, dass ich mich mit meinen Geber-Fähigkeiten verriet und so gegen das erste Gesetz verstieß. Ich für meinen Teil wollte einfach nur mit Severin zusammen sein. Für beides reichte die Grundausbildung.

Adele sah missmutig von mir zu Severin und wieder zurück.

Ich fragte mich, ob wir gleich wieder die direkte, ungehaltene Version von ihr erleben würden oder ob sie mit einem spöttischen Ton über unseren Wunsch hinweggehen würde, um ihren Willen später durchzudrücken. Ihrem Zögern zufolge standen die Chancen fünfzig zu fünfzig.

Nach einigen Sekunden huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Das Thema war also vertagt.

„Nun gut“, sagte sie so beschwingt, dass ich mich fragte, was sie nun schon wieder ausheckte. „Das spart mir Zeit, denn so sind wir in drei Monaten durch. Wenn ihr also unter euren Möglichkeiten bleiben wollt, bitte. Lasst uns starten!“

„Können wir die Grundausbildung beschleunigen? Sagen wir auf zwei Monate?“, erkundigte sich Severin.

„Natürlich.“ Adeles süffisantes Grinsen gab mir das Gefühl, dass ich lieber nicht wissen wollte, wie sich das Anziehen des Tempos auswirken würde, und Adele machte auch keine Anstalten, es zu erklären. „Und los.“ Adele rutschte mitsamt ihrem Sitzkissen näher und wandte mir ihren schmalen Oberkörper zu.

Severin knurrte leise. „Übertreibe es nicht!“

Adele sah ihn unverwandt an. „Sonst passiert was genau?“

Als Severin nichts erwiderte, machte sie einfach weiter im Protokoll. „Wir werden viel mit Visualisierung und Assoziation arbeiten. Irene hat mir einmal erzählt, dass du Gefühle in Töne und Musik übersetzt?“

Als Antwort grummelte Severin vor sich hin.

„Nun, ein nettes Gimmick, nur wird dir diese Inselbegabung hier nicht viel nützen.“

Muss sie Severin auch noch reizen?

Severin schnaubte, was Adeles Hochmut nur noch mehr befeuerte. Voller Tatendrang fuhr sie fort: „Als Allererstes bekommt ihr eine Exit-Strategie von mir an die Hand, für den Fall, dass Empathen euch angreifen. Der Trick geht wie folgt: Ihr belegt ein Gefühl mit einer Situation. Nehmen wir zum Beispiel Panik. Was würde dieses Gefühl in dir auslösen, Katalina?“

Ich dachte nach und nannte das Erstbeste, das mir einfiel: „Ersticken oder ertrinken.“

„Wunderbar. Stell dir vor, du erstickst an Rauch. Indem du dir ausmalst, wie du ihn vertreibst, kannst du die Panik von dir weisen. Puste den Rauch weg, sperre ihn ein, deiner Fantasie sind keinerlei Grenzen gesetzt.“

Adeles Anweisungen waren so unkonkret, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich sie in die Tat umsetzen sollte. „Einsperren?“, griff ich wahllos einen Teil ihrer Erklärung heraus und runzelte die Stirn.

Adele verdrehte die Augen. „Du wirst die Details für dich herausarbeiten.“

Etwas ratlos hing ich ihren Worten nach, doch Adele beendete meine Grübeleien, indem sie mir unvermittelt eine Portion Panik schickte. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich schlagartig auf, das Adrenalin schoss durch meine Adern, jeder Muskel war angespannt und bereitete sich auf die Flucht vor. Dieses Gefühl war übermächtig und doch schien es noch zu wachsen. Am liebsten wäre ich weggerannt, alles in mir schrie nach einer Übersprunghandlung, irgendeiner Reaktion, mit der ich dieses Gefühl abschütteln konnte. Gleichzeitig war ich wie erstarrt und konnte mich keinen Millimeter bewegen.

„Adele“, hörte ich Severin wie aus der Ferne. „Es reicht!“

Dieses grauenvolle Gefühl legte an Intensität zu. Mein Verstand begriff, dass es keinen Grund zur Panik gab, doch mein Körper war in Alarmbereitschaft, meine Hände waren schweißnass, mein Mund staubtrocken.

„Adele. Hör sofort auf!“

Severins Worte holten mich aus der Schockstarre und ich rief mir Adeles Worte ins Gedächtnis.

Stell dir vor, du erstickst. Indem du dir ausmalst, wie du den Rauch vertreibst, kannst du die Panik von dir weisen.

Ich schloss die Augen, suchte den Ursprung dieses Gefühls und fand ihn in meinem Brustkorb. Langsam fraß es sich durch meinen Hals hinauf und schnürte mir die Kehle zu. Ich stellte mir vor, es sei Rauch, der mir den Atem raubte, der sich in meinen Lungen festsetzte und mich nach Luft ringen ließ.

Puste den Rauch weg, sperre ihn ein.

Nur wie?

Ich zog frische Luft in meine Lungen, doch mein Hals war wie zugeschnürt. Ein röchelnder Laut entrang meiner Kehle, die ich sogleich mit den Händen umfasste.

Das ist nicht real.

Doch obwohl mir das bewusst war, folgte mein Körper keiner Logik, sondern ließ sich von der Panik leiten, entwickelte ein Eigenleben, beschleunigte meinen Puls, ließ meine Hände zittern. Bunte, funkelnde Punkte tanzten vor meinen Augen, bis alles schwarz wurde. Der Raum kippte und der Schmerz des Aufpralls schoss durch meinen Kopf.

„Katalina!“ Severins Schrei zerriss die Luft.

Die Panik verpuffte und ich schnappte nach Sauerstoff.

Langsam öffnete ich die Augen und fasste mir an die schmerzende Stirn. In meiner Brust, in der soeben noch Adeles Panik getobt hatte, machte sich nun mein eigener Zorn breit.

„Was sollte das?“, schrie ich bebend vor Wut.

Severin zuckte zurück.

Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, und fuhr mit der Hand über die pochende Stelle, an der sich bereits eine Beule erhob.

„Ihr wolltet möglichst schnell lernen.“ Adele legte ihre Unschuldsmiene auf, doch ihr Unterton verriet ihre Schadenfreude.

„Hättest du nicht mit einem angenehmen Gefühl starten können?“, fragte Severin gepresst.

„Wo bliebe da der Anreiz?“ Adele verdrehte die Augen. „Aber keine Sorge. Heute bleiben wir bei diesem Schwierigkeitsgrad.“

„Wie beruhigend“, murmelte ich, wollte mir aber nicht die Blöße geben, sie um einen leichteren Start zu bitten. Es war nicht das erste Mal, dass ich mit einer Gefühlsattacke lahmgelegt worden war. Der Aufstand hatte bei meiner Entführung dasselbe getan und ich brannte darauf zu lernen, wie ich mich vor solchen Angriffen schützte. Auch wenn ich dafür durch die Hölle gehen müsste.

„So in etwa wird das Ganze funktionieren: Wir werden alle gängigen Gefühle durchspielen und ihr sucht eine Assoziation und eine mögliche Exit-Strategie, die ihr visualisieren könnt. Durch die imaginative Bedürfniserfüllung nehmt ihr dem Gefühl den Nährboden und könnt es zurückweisen. Ziel der ganzen Sache ist, dass diese Prozedur irgendwann automatisch in eurem Unterbewusstsein abläuft.“

Adele nahm Severin ins Visier und ließ ihre Augenbrauen tanzen. „Nun bist du dran.“

Zur Antwort schloss Severin seine Augen und straffte die Schultern. Während Adele vollkommen entspannt blieb, wurde seine Miene schlagartig hart. Mehr war ihm nicht anzusehen. Mit durchgestrecktem Rücken saß er da und bewegte sich keinen Millimeter. Dennoch ahnte ich, welcher Sturm gerade in ihm tobte.

Es war erstaunlich, dass ich nichts von dem Gefühl, das Adele auf Severin übertrug, spürte. Sie konnte Emotionen tatsächlich gezielt auf eine einzelne Person übertragen. Automatisch dachte ich zurück an den Kampf zwischen ihr und Severins Vater. Dunkle, aufeinander abgefeuerte Gefühle wie Hass, Neid oder Missgunst hatten sich wie Detonationswellen ausgebreitet und auch mich erfasst, obwohl ich ein paar Meter entfernt hinter der Autotür gekauert hatte.

Severin ballte die Hände in seinem Schoß zu Fäusten und seine markanten Wangenknochen traten hervor, weil er die Zähne zusammenpresste. Adele sah Severin indessen schon fast gelangweilt an. Das hier war ganz offensichtlich ihre leichteste Übung und es fehlte nur noch, dass sie sich die Fingernägel währenddessen am Seidenshirt polierte.

Die Nacht meiner Entführung war zu hektisch gewesen und meine Erinnerungen waren zu verschwommen, als dass ich bisher über ihre Art zu kämpfen nachgedacht hätte. Nun, da sie uns manipulierte – wenn auch nur zu Übungszwecken –, begriff ich jedoch, wozu sie in der Lage war. In jener Nacht hatte sie auf unserer Seite gestanden und mich befreit. Man sollte ihr in so einem Kampf aber besser nicht gegenüberstehen.

Einmal mehr wünschte ich mir, nichts mit ihr zu tun zu haben. Leider waren wir aber auf sie angewiesen. Der Tradition nach übernahm die Familie die Ausbildung, ich hatte aber keine Verwandten mehr in der Empathenwelt. Mein Vater und meine Großeltern, die ich nie kennengelernt hatte, waren tot. Und Severin? Er hatte noch einen Vater, der mächtig genug gewesen wäre, diese Aufgabe zu übernehmen, doch der hatte sich geweigert. Severin hatte daraufhin lange nach jemandem gesucht, der ihm hätte helfen können, sein Vater war jedoch ein mächtiger Empath, mit dem sich keiner der Gefragten hatte anlegen wollen. Also blieb nur die Ordnung und die hatte nun einmal Adele als Ausbilderin gestellt.

„Sehr gut“, riss sie mich aus meinen Gedanken.

Severin öffnete die Augen und auf seinem Gesicht machte sich ein gequälter Ausdruck breit. Ruckartig stand er auf, schlug sich die Hand vor den Mund und eilte in den Flur. Aus der Besuchertoilette drang wenig später ein Würgen.

„Musste das sein?“ Severin war als Nehmer für die Gefühle anderer viel empfänglicher als ich. Sie sollte sich bei ihm etwas zurückhalten.

„Es war Severins Entscheidung, sich bislang nicht ausbilden zu lassen. Hätte er gleich in seinem achtzehnten Lebensjahr zugestimmt, sich von der Ordnung trainieren zu lassen, hätte er besser damit umgehen können. Nun muss er da durch.“

Ein schlechtes Gewissen überfiel mich, da Severin nur meinetwegen dazu gezwungen war. Ich hatte allerdings nicht allzu viel Zeit, darüber nachzudenken.

„Wieder zu dir.“

„Warum musst du mich eigentlich nicht mehr berühren?“, fragte ich teils aus Neugierde, teils um Zeit zu schinden. Als wir uns kennengelernt hatten, hatte sie immer Körperkontakt gesucht, um meine Gefühle zu manipulieren.

„Unter einer Berührung kann ich mich besser in den Körper einfühlen und unauffälliger beeinflussen“, erklärte sie ohne den Anflug eines schlechten Gewissens. „Du wirst irgendwann merken, was ich meine.“

Danke, kein Interesse.

Ich reckte das Kinn. „Lass es uns noch einmal probieren.“

Im nächsten Moment stieg das Gefühl einer bösen Vorahnung, die sich jeden Moment bewahrheiten könnte, in mir empor und drohte mich zu überwältigen. Gemächlich nahm sie mich in Besitz, wuchs zu Angst an, lähmte mich und schnürte mir langsam wie eine kühle, unsichtbare Hand die Luft ab. Mein Körper reagierte, meine Hände schwitzten, mein Herz erhöhte seinen Takt.

Nicht real. Das ist nicht real.

Mein Verstand schrie gegen dieses Gefühl an, doch es zog sich nicht zurück. Ich wollte es von mir weisen, wegsperren, vor ihm davonrennen.

Davonrennen.

Da mein Verstand meilenweit entfernt zu sein schien und mir wenig Kreativität zur Verfügung stellte, griff ich kurzerhand nach einem ähnlichen Szenario. Ich malte mir aus, in einem brennenden Raum eingesperrt zu sein. Die Flammen fraßen sich zu mir vor, ich atmete Rauch ein und unterdrückte den Hustenreiz, von dem ich wusste, dass er nur meiner Einbildungskraft entsprang. Hinter den dichten Rauchschwaden lag eine Lichtquelle. Ein Fenster. Ich musste es nur aufmachen. Noch immer spürte ich diese Angst. Sie war tief in mir verankert, dunkel wabernd wie der Rauch selbst, doch mein Herzschlag verlangsamte sich etwas. Ich rannte darauf zu und wollte es gerade öffnen, da riss mich ein einzelnes Klatschen aus meiner Trance und die Angst ließ von mir ab.

Ich öffnete die Augen und sah in Adeles dezent geschminktes Gesicht. „Zugegeben, ich habe es dieses Mal langsamer angehen lassen, dennoch war das gar nicht schlecht für deinen zweiten Versuch.“

Das leise Knacken des Dielenbodens ließ mich zur Tür sehen. Severin hatte den Raum wieder betreten, war aber noch ein wenig blass.

„Geben wir Severin noch fünf Minuten. Denke dir für das folgende Gefühl ein Exit-Szenario aus.“ Kaum ausgesprochen, stieg Adeles Neugierde in mir empor, zwickte mich im Nacken, drängte mich nach Antworten, nach der Wahrheit.

Mit diesem Gefühl kannte ich mich bestens aus.

Ich dachte an meinen Vater, fragte mich, warum er sich nicht von uns verabschiedet hatte. Er hatte gegen den Aufstand kämpfen wollen, deswegen war er gegangen. Doch warum hatte er uns nicht Lebewohl gesagt? Ich ersann mir eine Antwort, stellte mir die ruhige Stimme meines Vaters vor, wie er sagte: Weil ich nicht wusste, was ich euch hätte sagen sollen. Weil ich euch nicht anlügen konnte. Weil es zu sehr geschmerzt hätte. Mit jeder Antwort trat Adeles Neugierde mehr und mehr in den Hintergrund. Weil ich euch nicht in die Augen hätte sehen können. Weil alles ganz schnell gehen musste, damit der Aufstand nicht von euch erfährt. Weil ich immer dachte, ich käme wieder.

Nur langsam tauchte ich aus meinen Gedanken und merkte, dass das Zwicken verschwunden war. Erstaunt, dass das so gut geklappt hatte, sah ich zu Severin, der zwischenzeitlich wieder Platz genommen hatte. Er sah immer noch etwas angeschlagen aus, lächelte mir aber aufmunternd zu.

„Exzellent. Verrätst du uns, wie du die Neugierde in den Griff bekommen hast?“, fragte Adele.

„Ich habe an eine Frage gedacht, die mich brennend interessiert, und habe logische Antworten ausgesponnen.“

„Sehr gut. Ich nenne jetzt Gefühle und ihr müsst euch Szenarien ausdenken, wie ihr euch dieser entledigen könnt. Severin, Eifersucht.“

Severins Mundwinkel zuckten. „Ich stelle mir vor, wie ich dazwischengehe und dem Typen eins auf die Nase gebe.“

Adele verdrehte die Augen. „Etwas melodramatisch, aber okay. Katalina, Sorge.“

Unwillkürlich dachte ich an meine Mutter. „Ich denke an einen Menschen, um den ich mich schon lange sorge, und stelle mir vor, wie wir gemeinsam lachen.“ Mehr wollte ich Adele nicht anvertrauen, doch in Severins Blick, der meinen streifte, lag Verständnis.

„Gut, dann ein Gefühl, das euch beide betrifft: Verlangen.“ Adele machte sich nicht einmal die Mühe zu verbergen, wie sehr sie sich amüsierte.

Severin sah mich fast hilfesuchend an. Ganz offensichtlich wollte er die Antwort lieber mir überlassen und ich tat ihm den Gefallen. „Ich denke an Severin und stelle mir vor, wie wir das Verlangen eines Tages stillen können.“

Adele zog die Augenbrauen hoch. „Das ist das effektivste Szenario, korrekt.“ Sie musterte uns streng. „Nicht mehr lange, dann könnt ihr euch austoben. Selbst als Geberin spüre ich dieses ständige Knistern, das ist wirklich unerträglich.“

Samuel, der noch immer am Tresen saß, verschluckte sich an seinem Wasser und hustete. Severins Brustkorb hingegen hob sich, senkte sich aber nicht wieder, während er um Beherrschung ringend an die Decke starrte.

Adele richtete ihr Augenmerk wieder auf ihn. „Und nun wieder zu dir. Katalina hat eine Runde Vorsprung.“

Im nächsten Moment schnappte Severin nach Luft und abermals wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


KAPITEL ZWEI
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KATALINA - Am Nachmittag verließen mich meine Kräfte, doch Adele gab nicht nach, sodass ich zuletzt minutenlang ihren Gefühlsattacken ausgesetzt war. Unnachgiebig hatte sie Ekel, Enttäuschung, Feindseligkeit oder Misstrauen auf mich abgefeuert, und als sie uns am Abend entließ, schmerzte mein ganzer Körper wie nach einem Tag Leistungssport, dabei hatte ich das Meditationskissen nur für ein kurzes Mittagessen verlassen.

Severin war noch übler dran. In der Mittagspause hatte er die Pizza vom Lieferservice nicht angerührt und jeder im Raum hatte gewusst, warum: Nach nur einer Übung hätte er sich des Essens wieder entledigt.

Die Tür fiel hinter Adele ins Schloss. „Eine Sadistin als Lehrerin, ein wahrer Traum.“ Severin stand auf und schwankte ein wenig, fasste sich aber sogleich wieder und fand zu seiner gewohnt geraden Haltung zurück.

Ich sah zur Wendeltreppe, die inmitten des Wohnzimmers ins Obergeschoss führte, und fragte mich unwillkürlich, wie Severins Zimmer wohl aussah. Wir hatten uns bisher meist im Untergeschoss aufgehalten.

„Ich kann es dir zeigen“, sagte Severin.

Ich stellte mich dumm. „Was denn?“ Er konnte nur Gefühle, keine Gedanken lesen.

„Na ja, du siehst nach oben, bist neugierig und der einzige Raum, den du noch nicht kennst, ist mein Zimmer.“

Mist.

„Wollen wir hoch?“ Ein hoffnungsvoller Schimmer verdrängte die Müdigkeit in seinen Augen.

Ich lächelte in mich hinein. „Gerne.“

Oben angekommen, öffnete Severin die erste Tür, die von dem lang gezogenen Flur abging.

Ich folgte ihm und obwohl ich mir nicht ausgemalt hatte, wie Severins Zimmer aussehen würde, war ich doch überrascht. Es war ein heller, mit wuchtigen Holzmöbeln ausgestatteter Raum und wie es schien, war Severin sehr ordentlich. Nirgends lagen Kleidungsstücke, Playstation-Controller oder Auto-Zeitschriften herum, wie es bei Luca der Fall war. Vor einem der bodentiefen, auf Kipp gestellten Fenster stand ein Schreibtisch mit einem Laptop, daneben ein E-Piano, das mit dem Computer verbunden war. In einer Raumecke entdeckte ich eine akustische Gitarre, die an einen Ständer lehnte.

„Bekomme ich irgendwann auch mal ein Ständchen auf der Gitarre?“

„Irgendwann. Aber ich muss dich warnen: Mit Tasten kann ich besser umgehen.“

Mein Blick wanderte weiter zu dem massiven, gusseisernen Himmelbett. Die weißen Gardinen bauschten sich unter der sanften Brise leicht in den Raum und das entfernte Rauschen der Wellen versetzte mich in eine fast meditative Ruhe. Ich sog die salzige Luft tief in meine Lungen und für einen Moment ließ ich den Gedanken zu, wie es wäre, neben Severin aufzuwachen, den gleichmäßigen Takt der Brandung in den Ohren und den Geruch von Meersalz in der Nase. Wie würde es sein, in seinen Armen einzuschlafen? Den Kopf auf seine Schulter gebettet, ein Bein zwischen seine geschlungen, seine Finger auf meinem Rücken … Diese Fantasie schickte einen wohligen Schauer durch meinen Körper und hinterließ ein zartes Prickeln in meiner Körpermitte, das nur langsam verebbte.

Ich riss mich von der Vorstellung los und sah zu Severin. Erst jetzt bemerkte ich, dass er ans andere Zimmerende gegangen war und mich mit fast schmerzerfüllter Miene ansah. Sein Mund war leicht geöffnet und seine Pupillen geweitet, wodurch seine sonst azurblauen Augen dunkel, fast schwarz wirkten.

„Dieses Haus wäre wie für dich gemacht. Die Ruhe, die sich am Meer in dir ausbreitet, ist … wow. Es würde mir gefallen, neben dir aufzuwachen.“

Unsere Blicke verschränkten sich und hielten einander so fest, wie unsere Hände es nicht durften. Die Luft zwischen uns schien sich elektrisch aufzuladen, ich spürte das Knistern nahezu auf meiner Haut. Severins Verlangen mischte sich unter meines; eine explosive Mischung, die jeden Moment hochzugehen drohte.

Mit einem Ruck wandte Severin sich ab, öffnete die Balkontür und trat fast fluchtartig auf die riesige, quadratische Terrasse, die an sein Schlafzimmer angrenzte.

Tief atmete ich durch und rief mich zur Ruhe auf. Hoffentlich lernte ich bald, meine Gefühle besser zurückzunehmen.

Als ich mich beruhigt hatte, folgte ich ihm in die frische, mit Salz getränkte Abendluft.

Severin stand vor der geschwungenen Brüstung aus Sandstein und sah aufs Meer hinaus, ruhig und mit erhobenem Kopf, als würde er von hier oben über den Ozean wachen. Die schwachen Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch den aufziehenden Nebel und tauchten die Welt in ein gedämpftes Licht.

„Ich hab wieder alles im Griff. Entschuldige.“

Severin drehte sich nicht zu mir um. „Also, wenn du dich für etwas nicht entschuldigen musst, dann für solche Gefühle.“ Seine hüpfenden Schultern verrieten, dass er leise lachte, während er den Kopf schüttelte.

„Aber ich habe dich damit überfordert.“

„Überfordert? Ein hartes Wort“, sagte er mit gespielter Entrüstung. Erst jetzt wandte Severin sich mir zu.

„Gestresst?“

„Hm.“

Ich überlegte. „Vereinnahmt?“

Schalk umspielte seine Mundwinkel. „Besser.“

„Bald werde ich meine Gefühle in meinem Inneren verbarrikadieren und du wirst mich anbetteln, dir einen Einblick zu gewähren“, witzelte ich, doch Severin schien mit seinen Gedanken bereits ganz woanders.

Er lächelte schwach und drehte sich wieder dem Meer zu. „Ich ertrage es nur schwer, wenn Adele dich so in die Mangel nimmt.“

Angesichts seiner aufrechten Haltung und seiner stoischen Miene vergaß ich manchmal, dass es in ihm drin ganz anders aussehen konnte.

„Ich schaffe das“, erklärte ich voller Inbrunst und stellte mich mit einigen Schritten Entfernung neben ihn an die Brüstung. Die leichte Brise würde meinen Gefühlen die Spitze nehmen.

Severin musterte mich eine Weile und ein Schmunzeln breitete sich auf seinen Zügen aus. „Ich weiß.“ Ein Windstoß spielte mit seinen schwarzen Locken.

„Nicht mehr lange.“ Meine Worte fühlten sich an wie ein Versprechen.

„Und danach?“

Das war es also, was ihn beschäftigte. Unsere Planungen waren bisher nicht über die Ausbildung hinausgegangen.

„Wir könnten …“ Ich wusste es nicht. „Kannst du mit nach Hamburg kommen?“ Ich hatte mein Studium nur um ein Semester verschoben und das WG-Zimmer, das ich bereits gefunden hatte, abgesagt. Ich würde mir eine neue Bleibe suchen müssen, doch mein Plan, Journalistik zu studieren, stand weiterhin.

„Der Aufstand wird dich dort finden, Kata.“

Meine Angst, die ich seit der Entführung erfolgreich unterdrückte, flammte kurz auf, doch ich schnürte ihr die Luft ab. Wie es aussah, halfen Adeles Techniken auch, die eigenen Gefühle abebben zu lassen.

Mit kühlerem Kopf dachte ich nach. Ja, Severins Vater und Harita waren geflohen, aber würden sie wirklich wiederkommen?

„Laut Adele war der Aufstand hinter mir her, weil sie dachten, ich wüsste von meinem Vater, wer zu ihnen gehört. Sie wollten verhindern, dass ich diese Information an die Ordnung weitergebe. Aber sie sind ja schon aufgeflogen.“

Severin zog die Augenbrauen hoch. „Und dennoch stellt die Ordnung zwei Wachen für dich ab.“

„Das Ganze stinkt nach einer Lüge.“

Severins Schultern spannten sich sichtlich an. „Das stimmt.“

„Vielleicht sollten wir herausfinden, warum …“

„Das ist zu riskant, Kata. Können wir es nicht dabei bewenden lassen? Bald spielt es ohnehin keine Rolle mehr.“

Severin hatte sich sein Leben lang herausgehalten, hatte sich weder auf die Seite seiner Stiefmutter und der Ordnung noch auf die seines Vaters geschlagen, der dem Aufstand angehörte. Diese Ausbildung war der erste Abstrich in seiner Parteilosigkeit – ein kurzer, zweimonatiger Ausflug, bevor wir dieser Welt, die er so viel besser kannte als ich, endgültig den Rücken zukehren konnten. Ich sollte seiner Einschätzung vertrauen.

„Es ist deren Kampf, wir sollten uns da raushalten. Fragen sind in dieser Welt gefährlich. Wenn der Sog der Empathenwelt dich einmal erfasst, gibt es kaum ein Entkommen. Was auch immer der Aufstand von dir möchte, sie wollen bestimmt nicht nur reden. Wir sollten uns von ihnen fernhalten. Also nimm die Hilfe der Ordnung an und lass dich zumindest so lange beschützen, bis wir von hier verschwinden können.“

Wahrscheinlich hatte er recht. Wahrscheinlich waren all die unbeantworteten Fragen, die noch immer durch meinen Kopf schwirrten, der Preis dafür, dass wir diese Welt möglichst schnell hinter uns lassen konnten. Alles andere hatte mir schon zu viel Ärger eingebracht. Nur leider reichte dieser Gedanke aus, um meine Neugierde zu erwecken. Sie kroch in mir empor und setzte sich wieder in meinen Nacken.

Wer vom Aufstand hatte meinen Vater ermordet?

Lief sein Mörder noch frei herum?

War ich ihm vielleicht schon begegnet?

Nein. Ich würde mit diesem Dickicht aus Rätseln und Unstimmigkeiten leben müssen, denn sollte ich diesen Fragen nachgehen, würde ich mich doch noch in dem verworrenen Netz der Empathenwelt verheddern.

Severin presste die Lippen aufeinander. „Nach der Ausbildung sollten wir irgendwohin gehen, wo uns die Ordnung nicht findet, und warten, bis der Aufstand zerschlagen wird. Danach werden sie einen anderen Nachfolger für meinen Vater instanziieren und die Ordnung lässt mich dann hoffentlich in Ruhe.“ In seinen Augen stand eine Zuversicht, an der ich so gerne festhalten wollte. Er hatte so lange nicht zu hoffen gewagt.

„Du scheinst überzeugt, dass die Ordnung gewinnt.“

Severin stieß ein abgeklärtes Lachen hervor. „Die Ordnung gewinnt immer.“

Alles in mir verkrampfte sich. Hoffentlich nicht.

Severins Züge wurden weich, kaum hatte meine Beklemmung ihn erreicht. „Ich nehme auf keinen Fall den Posten eines Zirkelführers an, Kata.“ Zwar gab er sich entschlossen, doch ich wusste inzwischen, was hinter der Maske seiner Gelassenheit brodelte. Die Sorge, die ich am Morgen gespürt hatte, hatte seine Zweifel offengelegt. Adele war eine Intrigantin und sie würde alles versuchen, damit er diesen Posten annahm. Deswegen machte sie sich doch überhaupt erst die Mühe, ihn auszubilden.

Ich schob den Gedanken schnell beiseite und rieb mir die Arme, da die frische Brise durch meine Bluse strich.

Severins Blick folgte meinen Händen. Mit einer dezenten Kopfbewegung in Richtung Balkontür bedeutete er mir reinzugehen und setzte sich in Bewegung. Dankbar folgte ich ihm.

Zurück in seinem Zimmer öffnete er seinen Schrank und zog ein Sweatshirt heraus. „Es ist mein Job, mir Sorgen zu machen.“ Er warf mir den Pullover zu und sah mich gespielt verärgert an.

Ich schmunzelte. „Du könntest auch mal damit aufhören.“

Der kurze Anflug von Leichtigkeit verflog sofort und Severin wischte sich über das Gesicht. „In guten Zeiten ist es leichter, an eine gute Zukunft zu glauben.“

„In solchen Zeiten kann das ja jeder.“

Severin lächelte verkniffen. „Wohl wahr.“

„Warum du? Warum ist die Ordnung so erpicht darauf, dass ausgerechnet du ein Zirkelführer wirst?“

„Adele ist angeblich überzeugt davon, dass ich der Richtige für den Job sei. Wer’s glaubt. Wenn ich ablehne, wird der Zirkel unter sich ausmachen, wer meinem Vater folgen wird, und die Ordnung hat keinen Einfluss mehr auf die Wahl. Das versuchen sie zu vermeiden, denn es gibt so einige mächtige und einflussreiche Anwärter, die bekanntermaßen keine großen Fans der Ordnung sind. Dann lieber doch einen nicht so begabten und damit steuerbaren Jüngling, der aufgrund seiner Geburt das Vorrecht auf den Titel hat.“

Ich lachte. „Nicht so begabt?“

„Ich habe nur einen Bruchteil der Fähigkeiten meines Vaters geerbt. In wenigen Monaten bin ich einundzwanzig und damit ist meine Entwicklung endgültig abgeschlossen, wenn sie das nicht schon längst ist. Es ist also unwahrscheinlich, dass ich so mächtig werde wie er.“ Severin zuckte mit den Schultern und ging zurück auf den Balkon.

Ich streifte seinen viel zu großen, grauen Pullover über, knüllte die Ärmel von innen mit meinen Händen zusammen und folgte ihm. „Aber das ist doch eigentlich gut.“

„Das ist es.“

„Und was, wenn es Adele gelingt, dich übers Ohr zu hauen?“ Mein Innerstes verkrampfte sich bei der Vorstellung. Sie hatte ihn schon einmal erpresst.

„Dann werden sie einen Ordnungsvertrag mit mir schließen.“

„Einen was?“

„Wenn sie etwas gegen mich in der Hand haben, werden sie Milde walten lassen, natürlich unter der Bedingung, dass ich tue, was sie von mir verlangen. Das wird in einem Vertrag festgehalten, auf dessen Bruch die Todesstrafe steht.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Die haben auf jedes Problem irgendeinen quasi tödlichen Papierkram als Antwort, oder?“

„So ist es. Aber so weit wird es nicht kommen.“

Ich konnte es nur hoffen.

„Ich habe früh gelernt, dass man am besten immer das genaue Gegenteil von dem tun sollte, was die Ordnung von einem möchte.“

„Das klingt nach einem guten Motto.“ Wir grinsten einhellig. „Und wohin könnten wir uns zurückziehen, bis der Aufstand Geschichte ist?“, spann ich seine Pläne weiter.

„Die USA wären gut. Dort gibt es weniger Empathen und die Ordnung ist nicht so einflussreich.“

Ich dachte daran, dass ich Adele den Aufenthaltsort meiner Schwester in den Staaten verraten hatte. Nur so hatte Adele ihr jemanden von der Ordnung auf den Hals hetzen können, um festzustellen, ob auch sie über Empathen-Fähigkeiten verfügte. Maer hatte noch keine Ahnung. Glücklicherweise hatte ich sie zur Heimkehr bewegen können. Erst gestern hatte ich mit ihr telefoniert und sie plante bereits ihre Rückkehr nach Sylt. Hier würde Adele sie darüber aufklären, dass sie ebenfalls eine Empathin war.

„In den USA zu studieren, wird teuer.“

Severin grinste. „Darüber müssen wir uns keine Gedanken machen.“

Es behagte mir überhaupt nicht, auf das Geld seiner Familie angewiesen zu sein, aber ich hatte wohl keine Wahl. Es wäre ja auch nur vorübergehend. „Dann sollten wir uns informieren, in welcher Stadt man Journalistik und Musik studieren kann“, schlug ich vor und unterdrückte einen Anflug von Enttäuschung. Ich hatte mich auf Hamburg gefreut.

Severin wischte sich über das Gesicht. „Du hast dir deine Zukunft anders vorgestellt.“

„Das kam jetzt falsch rüber“, meinte ich schnell, bevor mir auffiel, dass ich ja gar nichts gesagt, sondern nur gefühlt hatte. Verwirrend. „Ich habe mich auf Hamburg gefreut, aber ich kann überall studieren. Wichtig ist nur, dass wir zusammen sind.“ Ich konzentrierte mich auf die Vorfreude, auf dieses hell glänzende Gefühl, das jede noch so dunkle Ecke meines Herzens ausleuchtete. Severins Miene entspannte sich wieder.

Ich schaute auf mein neues Handy, denn mein letztes war bei der Entführung durch den Aufstand verloren gegangen. Als ich sah, wie spät es war, kniff ich die Lippen aufeinander. „Ich muss leider los.“ Meine Mutter dachte, dass ich eine Freundin in Westerland besuchte, und ich sollte den Bogen nicht überspannen, indem ich auch noch den Abend wegblieb.

Severin ließ mir den Vortritt und folgte mir durch sein Zimmer und die Treppe hinab.

„Läuft es so schlecht mit deiner Mutter?“

Natürlich spürte er meinen Frust und traf genau ins Schwarze.

Ich bückte mich und schlüpfte in meine Turnschuhe. „So schlecht, dass ich nicht nach Hause möchte.“ Ich hatte herausfinden wollen, was wirklich hinter dem Verschwinden meines Vaters gesteckt hatte, damit sie über seinen Verlust hinwegkommen konnte. Ich hatte gehofft, sie würde wie früher werden, könnte ich nur beweisen, dass mein Vater sie bis zuletzt geliebt hatte. Nun ja, ich wusste inzwischen, dass er uns hinter sich gelassen hatte, weil er an der Seite der Ordnung gegen den Aufstand gekämpft und dabei sein Leben verloren hatte. Nur durfte ich das meiner Mutter nicht erzählen, da sie nichts von uns Empathen wissen durfte. Es war zum Mäusemelken, denn die Wahrheit hatte unser Verhältnis zueinander sogar noch verschlechtert. Meine Mutter spürte, dass ich Geheimnisse vor ihr hatte, und zog sich noch weiter von mir zurück. Und ich konnte rein gar nichts dagegen tun.

„Du könntest hier einziehen. Deine Mutter denkt doch noch, dass du bald dein Studium in Hamburg beginnst, oder?“, fragte Severin leichthin.

Erstaunt sah ich zu ihm hoch, wandte mich aber schnell wieder meinen Schnürsenkeln zu.

Er wollte, dass ich zu ihm zog? Zugegeben, es wäre eine Lösung, denn ich hatte meiner Mutter wirklich noch nicht gebeichtet, dass ich mein Studium verschoben hatte. Der erste Vorlesungstag rückte näher, und da ich mich so sehr auf das Studium gefreut hatte, würde sie mir keine Ausrede für einen späteren Studienstart abkaufen. Aber hier einziehen? Ich würde das Haus nicht mehr verlassen können, damit diese Lüge nicht aufflog. Dafür kannten mich in List einfach zu viele Menschen.

„Du kannst es dir ja überlegen.“ Seiner enttäuschten Miene nach hatte er mein Zögern missinterpretiert.

„Ich hasse es zu lügen, und es ist …“, setzte ich zu einer Erklärung an und richtete mich auf.

„Alles gut“, unterbrach mich Severin und sein weicher Blick bettete mich in das angenehme Wohlgefühl, nicht allein zu sein. „Wir haben ja noch ein wenig Zeit.“ Er ging an die Kommode und warf mir etwas zu. Einen Schlüssel. „So musst du nicht klingeln.“

Auf meine Lippen schlich sich ein dämliches Grinsen. Oh Mann, ich war sowas von verliebt.

„Und das mit deiner Mutter bekommen wir schon wieder hin.“ Wir. Ich konnte von diesem Wort einfach nicht genug bekommen. „Zumindest stehen bei euch beiden die Chancen besser als bei mir und meinem Vater. Für ein Happy End wird er nicht mehr lange genug leben.“ Severin lachte, wahrscheinlich, um seiner Aussage die Schärfe zu nehmen.

„Wie geht es dir damit, zu wissen … na ja, dass die Ordnung ihn irgendwann zur Rechenschaft ziehen wird?“, fragte ich vorsichtig und schluckte die Erinnerung an den Versuch seines Vaters, mich zu entführen, wie eine dicke Pille hinunter. In jener Nacht war aufgeflogen, dass er zum Aufstand gehörte, und damit stand er offiziell auf der Abschussliste der Ordnung.

„Uns verbindet verdammt wenig.“ Severin zuckte mit einer Schulter, doch die Härte in seinen Augen strafte seine Gelassenheit Lügen. „Ich habe kaum irgendwelche typischen Vater-Sohn-Dinge mit ihm erlebt. Er war wenig da und hatte in unserer Villa seine eigenen Wohnräume, die niemand betreten durfte. Ich weiß ja noch nicht einmal, warum er überhaupt in dieser Praxis gearbeitet hat. Geld war jedenfalls nicht der Grund und als Zirkelführer hatte er eigentlich genug zu tun. Das Einzige, das ich für ihn ins Feld führen kann, ist, dass er es auch nicht gerade leicht hatte, weil …“ Severin brach ab.

„Schon gut. Ich höre dir gern zu.“ Ich setzte mich auf die Holztreppe, lehnte meinen Oberkörper an das weiße, geschwungene Holzgeländer und schenkte ihm all meine Aufmerksamkeit. So viel Zeit hatte ich noch.

Es dauerte eine Weile, bis Severin weitersprach. Auf seinem Gesicht stand der Schmerz einer Erinnerung, die er gerne hinter sich lassen würde, aber nicht konnte. Ich kannte dieses Gefühl nur zu gut. „Mein Onkel ist älter als mein Vater und hat die Nachfolge als Zirkelführer angetreten, doch er starb und mein Vater war der Nächste in der Erbfolge. Er war zu jener Zeit aber bereits mit meiner leiblichen Mutter verheiratet, deswegen schaffte die Ordnung sie kurzerhand aus dem Weg. Sie war eine Nehmerin, ein Zirkelführer muss aber mit einer Ehrbaren verheiratet sein.“

Ich kannte diesen Teil der Geschichte, wenn auch nur flüchtig. Ein Zirkelführer musste eine Ehrbare heiraten, eine Geberin mit einer ganz besonderen Gefühlswelt. Dasselbe würde Severin blühen, sollte Adele ihn auf diesen Posten zwingen.

„Wie haben sie …?“ Ich hielt inne. Das war kein Gespräch, das man in einem Flur zwischen Tür und Angel führen sollte.

In Severins Augen schimmerte etwas Dunkles, als er mich ansah. „Ein Geber der Ordnung hat ihr Gefühle eingepflanzt, die sie in den Wahnsinn getrieben haben. Normalerweise wäre das für einen Nehmer mit seinen Fähigkeiten kein Problem, doch die Ordnung ist in ihrem Fall sehr sorgfältig vorgegangen. Da das Stehlen von Gefühlen untersagt ist, lernen wir Nehmer nichts mehr über diese Fähigkeit und können sie auch nicht trainieren, weshalb wir sie nicht richtig beherrschen. Ein paar einfache Gefühle zu nehmen, ist schon möglich, aber Emotionen, die so tief verankert wurden, können wir kaum mehr entfernen. Mein Vater war machtlos und meine Mutter hat sich letztlich mit einem gewöhnlichen Küchenmesser umgebracht. Ich war an dem Tag mit dem Kindermädchen unterwegs.“ Wie immer wurde Severins Miene umso starrer, je mehr er von sich preisgab.

„Das tut mir leid.“ Wie gerne hätte ich ihn jetzt umarmt! Ich wusste, wie es sich anfühlte, einen Elternteil zu verlieren. Der Schmerz darüber würde wohl nie ganz vergehen.

Severin straffte seine Schultern. „Ist lange her.“

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass Geber so etwas dürfen.“

„Willkommen in der Welt der Ordnung“, antwortete Severin unbeeindruckt und strich sich durch die Haare. „Das zweite Gesetz sieht nur vor, dass Nehmer keine Gefühle stehlen dürfen. Geber hingegen dürfen Gefühle nach Belieben einpflanzen.“

„Das heißt, ein mächtiger Geber könnte einfach so herkommen und mir, sagen wir, Trauer einpflanzen?“

„Wenn du von dieser Fähigkeit weißt, kannst du dich wehren, indem du dich innerlich dagegen sträubst. Manche Geber beherrschen diese Kunst aber so gut, dass sich die Gefühle quasi anschleichen. Ehe du es merkst, ist es zu spät.“

Ein kalter Schauer lief meine Wirbelsäule hinab. Ich konnte es nicht erwarten, der Empathenwelt den Rücken zuzukehren.

Severin verschränkte die Arme und lehnte sich an die Haustür. „Mein Vater wollte Irene natürlich nicht heiraten, fügte sich aber, weil mein Großvater gedroht hat, ihn zu enterben. Wenig später hat er Harita kennengelernt und ich glaube, er liebt sie wirklich. Nur gibt das dritte Gesetz vor, dass ein Zirkelführer sich von der Ehrbaren an seiner Seite nicht trennen darf.“

Da waren sie wieder, diese dämlichen Gesetze.

„Bis vor Kurzem hatte ich aber keine Ahnung, dass er und Harita noch in Kontakt stehen.“ Bis zu jener Nacht, in der die beiden mir aufgelauert hatten. „Wahrscheinlich waren sie all die Jahre heimlich zusammen. Das würde auch erklären, warum er so oft unterwegs war.“

Ich hielt mein Mitgefühl im Zaum, damit es Severin nicht überfuhr. Die Geschichte seiner Familie war dank dieser Gesetze eine einzige Katastrophe und ich wünschte mir in diesem Moment sehnlichst, dass seine Zukunft nur Gutes für ihn bereithielt. Unsere Zukunft.

Nachdenklich sah er mich an, aber irgendwie auch durch mich hindurch. Nach einigen Momenten schüttelte er den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass der Tod meines Vaters mir sonderlich zusetzen wird. Bei allem, was er getan hat, sollte ich nicht einmal Mitleid mit ihm haben. Wie immer gibt es zwischen Schwarz und Weiß aber ziemlich viele Graustufen.“ Er stieß sich von der Tür ab und griff nach dem Türknauf.

Ich erhob mich von der Stufe und ging zu ihm. „Es ist gut, dass du trotz allem Mitleid mit ihm hast. Das ist es, was dich von deinem Vater unterscheidet.“ Ich hob die Hand, um ihm über den Arm zu streicheln, ließ sie aber sogleich wieder fallen.

Severins Blick folgte meiner Bewegung und ein leises Echo seines Bedauerns hallte durch mich hindurch. „Ich möchte einfach niemals werden wie er.“

Fest sah ich in seine Augen. Sie verrieten den Schmerz, den er wie so oft hinter seiner unbeteiligten Miene versteckte. „Das könntest du gar nicht.“ Dafür war sein Herz viel zu groß.

Severin erwiderte nichts, doch in seinem Blick schimmerte Hoffnung und ich spürte, wie gern er mir glauben wollte.

Ich konzentrierte mich auf das Vertrauen zu ihm, das so grenzenlos war, dass ich manchmal selbst davor erschrak.

Ein schiefes, etwas ungläubiges Lächeln huschte über Severins Lippen und gewann an Stärke, als er die Augen schloss. Im nächsten Moment traf mich eine Gefühlswelle, die regelrecht durch meine Seele spülte und mein Herz flutete. Das Wort Liebe schien auf einmal ein Überbegriff zu sein, hinter dem sich Tausende Facetten von Zuneigung verbargen. Ich nahm jede einzelne von ihnen wahr, spürte eine behagliche Wärme ähnlich einem Kaminfeuer im kalten Winter. Dankbarkeit, Glück, Leidenschaft. Er verzehrte sich nach Nähe, doch seine Hoffnungslosigkeit mahnte ihn zur Vorsicht. Und dann war da dieser dunkle Schleier, der all diese Emotionen umgab, eine Angst, vielleicht um mich, vielleicht um unsere ungewisse Zukunft, ich wusste es nicht. Aber ich wusste, dass sie unbegründet war. Wir würden das schaffen. Wir mussten. Ich suchte in meinem Inneren nach dieser Überzeugung und verstärkte sie, indem ich an unsere gemeinsamen Zukunftspläne dachte, die wir eben erst ersponnen hatten.

Die Dankbarkeit, die sich im nächsten Moment in Severin ausbreitete und zu mir überschwappte, überlagerte jedes andere Gefühl und zeigte mir, dass er verstand.

Severin öffnete die Augen und ich sah in die Tiefen eines hellblauen, kristallklaren Sees, in dem all diese Empfindungen verborgen lagen. „Das mit der Empathen-Kommunikation hast du immer besser drauf.“

„Gegen eine verbale Liebesbekundung dann und wann hätte ich aber auch nichts.“

„Ich werde es mir merken.“ Er kam mir auf einmal ziemlich nahe, zischte dann aber durch die Zähne und zog sich wieder vor mir zurück. „Ich möchte nächstes Wochenende Irene in Hamburg besuchen und würde sie dir gerne vorstellen. Kommst du mit?“ Die kratzige Unsicherheit in seiner Stimme verriet, dass er sich meiner Antwort nicht sicher war.

Er wollte mich seiner Stiefmutter vorstellen? Was, wenn sie mich nicht mochte?

Severins Miene erhellte sich.

„Sie wird dich lieben“, las er meine Zweifel richtig.

„Wie kommt es, dass du sie besuchst?“ Er war seit seiner Ankunft auf Sylt nicht mehr bei ihr gewesen.

Severin grinste schelmisch. „Weil ich euch einander vorstellen möchte.“

„Ach so“, brachte ich etwas dümmlich hervor, während die Freude über diese Geste Purzelbäume in meinem Magen schlug. „Ich komme gerne mit.“ Ich würde meiner Mutter einfach erzählen, dass ich für mein anstehendes Studium noch ein paar Sachen zu erledigen hatte. Eine weitere Lüge in dem tosenden Meer an Unwahrheiten, in dem ich seit Wochen schwamm, während ich verzweifelt versuchte, meinen Kopf über Wasser zu halten.

Severin öffnete die Tür, wo Erik und Samuel bereits auf mich warteten. „Dann pack deine Sachen! Es geht in die Großstadt.“ Sein lustloser und schicksalsergebener Tonfall beim letzten Wort zeigte, wie wenig er sich auf diesen Teil der Reise freute. In Hamburg gab es kaum einen Ort, an dem er vor den Gefühlen anderer Menschen sicher war. Nicht selten war er von mir allein überfordert und in der Großstadt kamen Tausende von Menschen und noch viel mehr Gefühle hinzu.
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Wie jeden Tag fand ich mich zum gemeinsamen Abendessen in unserer alten Wohnküche ein. „Hallo, Mama.“

Meine Mutter stand am Herd und briet gerade zwei Spiegeleier.

„Oh, hallo“, erwiderte sie, ohne sich nach mir umzudrehen. Sie klang so gewollt unbedarft, dass ich mich manchmal wie in eine schlechte Soap versetzt fühlte.

„Kann ich dir bei irgendetwas helfen?“ Ich sah mich um, doch der Tisch war bereits gedeckt.

„Nein, danke.“

Einmal mehr fragte ich mich, warum wir überhaupt noch zusammen zu Abend aßen. Ich hatte immer angenommen, dass ihre Trauer irgendwann verebben würde, ihr abweisendes Verhalten wurde jedoch immer schlimmer.

Ich schob mich auf die Sitzbank und ließ meinen Blick auf der Suche nach Ablenkung schweifen, doch egal, wo er hängen blieb, warteten Erinnerungen auf mich. Die vier Plätze am Eichentisch waren zwei zu viel. Die Kerbe auf der Tischplatte stammte von Papa, als er unseren alten Schlüsselkasten hatte reparieren wollen und den zu langen Nagel bis ins Holz gehauen hatte. Und von den friesischen Wandfliesen schien noch immer das laute Lachen zurückzuhallen, das diese Wohnküche, die der Mittelpunkt unseres Familienlebens gewesen war, stets erfüllt hatte.

Meine Mutter stellte die Brötchen, die vom Morgenbuffet der Pension übrig geblieben waren, in die Tischmitte und holte mich damit wieder ins Hier und Jetzt, wo meistens betretene Stille herrschte. Es war wirklich an der Zeit, dass Maer von ihrer Weltreise zurückkam. Sie hatte immer etwas zu erzählen.

„Was hast du heute so gemacht?“, fragte ich und sprach in Gedanken ihre Antwort mit.

„In der Pension war viel zu tun. Und du?“

Nichts Besonderes, lag mir auf den Lippen. Das war meine Standardantwort, mit der sich meine Mutter wie jeden Tag zufriedengeben würde. Unsere gezwungenen Gespräche waren höflich. Wir waren wie zwei Bekannte, die sich auf der Straße begegneten und sich aus alter Verbundenheit unterhielten, aber keine gemeinsamen Themen mehr fanden. Und einem Fremden band man nicht auf die Nase, gerade frisch verliebt zu sein. Dieser Gedanke tat weh, weshalb ich ihn schnell beiseiteschob.

Wenn Severin mich aber seiner Stiefmutter vorstellte, war es vielleicht auch an der Zeit, meiner Mutter zu erzählen, mit wem ich wirklich meine Tage verbrachte. Außerdem musste ich mir so nicht jeden Tag aufs Neue überlegen, wo ich angeblich gewesen war.

„Ich war bei Severin“, antwortete ich kurzerhand.

Meine Mutter trat mit der Pfanne an den Tisch und ließ jeweils ein Spiegelei auf meinen und ihren Teller gleiten. „Severin? Ein schöner Name. Wo habt ihr euch denn kennengelernt?“

Wow. Sie stellt eine Rückfrage?

Ich überlegte, was ich sagen konnte. „Er wohnt in der Villa am Weststrand.“

Die interessierte Miene meiner Mutter wich einem Ausdruck, der schwer zu deuten war. War es Missfallen? Neugierde? „Er ist ein von Hohenbronn?“ Sie brachte die Pfanne zurück zum Herd und wandte mir damit den Rücken zu.

Dafür, dass sie sich beim letzten Mal an nichts hatte erinnern können, als ich sie nach dem Besitzer der Villa gefragt hatte, war ihr der Familienname jetzt ziemlich präsent. Damit konfrontierte ich sie aber lieber nicht, denn ich war ja froh, dass sie sich überhaupt mit mir unterhielt.

„Ja und nein. Von Hohenbronn war sein Stiefgroßvater.“

Meine Mutter setzte sich mir gegenüber. „Stiefgroßvater?“

„Die Villa gehört der Familie seiner Stiefmutter.“

„Diese Familie …“ Sie brach ab und inspizierte übertrieben auffällig ihren Teller.

„Was ist mit ‚dieser Familie‘?“

„Es wäre mir lieber, du würdest den Jungen nicht wiedersehen.“ Ihre Stimme war sanft, aber der Inhalt ihrer Worte versetzte mir einen Schlag.

Fassungslos starrte ich sie an, während meine Mutter sich voll und ganz darauf konzentrierte, ein Brötchen aufzuschneiden.

„Warum?“, fragte ich in der Hoffnung auf ein Indiz dafür, dass sie über diese Familie oder Empathen im Speziellen Bescheid wusste. Das würde mein Leben um einiges erleichtern. Auf der anderen Seite brächte sie das in große Gefahr, weil die Ordnung dieses Wissen nicht tolerieren würde. Nein, besser sie wusste es nicht.

Meine Mutter sah auf. Ihre Lippen waren aufeinandergepresst, wie um zu verhindern, dass ihr kein weiteres Wort entwich. Sie wirkte irgendwie verloren.

Sollte sie dahintergekommen sein, dass es Empathen gab, steckten wir in einer ziemlichen Pattsituation. Keiner von uns würde den anderen mit diesem Wissen in Gefahr bringen wollen und somit den Mund halten.

„Solange du mir keine Gründe nennst, werde ich Severin weiterhin sehen.“ Kaum ausgesprochen, wollte ich die Worte auch schon zurücknehmen. Auch wenn sie mir Gründe nennen würde, ich würde Severin nicht aufgeben. Dieses Problem erledigte sich jedoch von selbst, denn meine Mutter schwieg. Wie immer.

„Ach, nein. Vergiss es!“ Damit schien das Thema für sie hinreichend besprochen, doch mein Gehirn hielt an dem Rätsel fest, das sie mir aufgegeben hatte. Was hatte sie gegen diese Familie?

Am liebsten hätte ich sie weiter gelöchert, doch ich wusste aus Erfahrung, dass ich nicht mehr aus ihr herausbekommen würde. Diese Frage gesellte sich zu den vielen anderen, die für immer unbeantwortet bleiben würden.

„Du solltest Severin mal kennenlernen“, schlug ich vor, denn worin auch immer ihre Vorbehalte begründet waren, sie sollte sie zumindest Severin gegenüber ablegen.

„In Ordnung.“

Mehr hatte sie nicht dazu zu sagen? Okay! Aber zumindest konnte ich ihr nun erzählen, dass ich mich mit Severin traf, und musste mir nicht irgendwelche Lügen ausdenken.

„Hast du mal wieder mit Maer gesprochen?“, erkundigte sich meine Mutter, als hätte sie diese Frage wahllos aus einem Hut voller Standardfragen gezogen, um vom Thema abzulenken.

Ich schluckte meinen Ärger herunter und zog im Umkehrschluss eine Antwort aus meinem Standardkatalog. „Ja, gestern. Sie ist gerade in Las Vegas.“ Maer hatte sich, wie auch schon bei unseren letzten Telefonaten, erkundigt, warum sie heimkommen sollte. Immer wieder war ich ihr ausgewichen, weil Adele darauf bestand, sie selbst aufzuklären. Ich wollte sie nicht belügen. Ich wollte es einfach nicht. „Du solltest sie auch mal anrufen.“

„Das stimmt.“

Sie würde es ohnehin nicht tun.

Meine Mutter reckte sich zum Wandregal und schaltete dankenswerterweise das kleine Küchenradio ein. Es kamen Nachrichten und der Sprecher berichtete von einer Polizistin, die in der Nähe von Hamburg-Moorfleet tot aufgefunden worden war.

Meine Mutter schüttelte ungläubig den Kopf. „Schon wieder?“

„Wieso ‚schon wieder‘?“ Ich hatte bisher nichts mitbekommen.

„Das ist der zweite Mordfall an einem Polizisten in Hamburg innerhalb von zwei Wochen. Außerdem werden ein paar Polizisten vermisst. Noch weiß man nicht, wer es war.“

Ich lauschte dem Radiosprecher: „Bei keinem der Opfer gab es Spuren von äußerer Gewalteinwirkung und auch die Obduktionen brachten bislang keine Ergebnisse.“

Nun spitzte ich die Ohren. Das klang irgendwie nach Empathenkram. Nur hätte die Ordnung diese Fälle doch sicher vertuscht, sollten sie etwas mit ihnen, mit uns, zu tun haben.

Ich beschloss, später im Internet mehr darüber herauszufinden und Adele darauf anzusprechen. Wobei … Nein, ich sollte mich da raushalten.

Es ist deren Kampf, Kata.

Meine Mutter sah mich irritiert an und ich fragte mich, ob sie meinen Tatendrang gespürt hatte.

„Du passt auf dich auf, ja?“

Ich schluckte und suchte nach einer passenden Antwort, bis mir einfiel, dass die Gefahr, vor der sie mich warnte, nichts mit meinen Gedankengängen zu tun hatte. Sie ging noch immer davon aus, dass ich bald für mein Studium nach Hamburg ziehen würde. Für eine Mutter war es bestimmt eine schreckliche Vorstellung, wenn die Tochter in eine Stadt zog, in der gerade ein Serienmörder unterwegs war.

Also nickte ich nur, woraufhin wir wieder in Schweigen verfielen und weiteraßen. Die Stille zwischen uns war fast noch unerträglicher, wenn sie von fröhlichen Charthits untermalt wurde.

Kaum hatten wir aufgegessen, sprang ich auf, griff nach den Tellern und ging zur Spüle. Ich drehte mich so, dass meine Mutter mein Gesicht nicht sehen konnte, und brachte meine zurechtgelegte Lüge hervor. „Ich muss am Wochenende in Hamburg ein paar Dinge für mein Studium erledigen.“ Da sie offensichtlich Vorbehalte gegen Severins Familie hatte, sollte ich wohl eher nicht erwähnen, dass ich dort seine Stiefmutter kennenlernen würde. Ich wandte mich um und verzog entschuldigend den Mund. „Ich passe auf mich auf. Versprochen.“

Meine Mutter musterte mich. „Geht dieser Severin mit?“

Ja. „Nein“, log ich und zwang mich, sie anzusehen.

Sie zögerte, doch ihr Seufzen nahm die Antwort vorweg. „Sag Bescheid, wenn ich dich fahren soll.“

„Ich habe mir eine Mitfahrgelegenheit organisiert.“ Ausnahmsweise würde ich die Fahrkünste von Samuel und Erik in Anspruch nehmen. Sie hatten erklärt, am Wochenende zu irgendeiner Ordnungsversammlung in Hamburg zu müssen – was auch immer bei so einer Versammlung besprochen wurde –, somit passte das ganz gut. Meiner Mutter konnte ich das aber nicht sagen. Sie kannte die beiden zwar als Gäste unserer Pension, aber wenn wir uns dort über den Weg liefen, gaben Erik und Samuel vor, mich nicht zu kennen. Hoffentlich würde ihr nicht irgendwann auffallen, dass die zwei immer mit mir zusammen das Haus verließen.

Ich half meiner Mutter noch kurz beim Abräumen des Tisches, ehe ich auf mein Zimmer flüchtete.


KAPITEL DREI
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KATALINA - Mit meinem Rucksack stand ich vor der Hamburger Villa. Es war eigenartig, wieder hier zu sein. Dieses Mal war ich jedoch ein Gast und kam pünktlich zum Kaffee. Bei meinem letzten Besuch war ich ein Eindringling gewesen. Ich hatte unter Vortäuschung falscher Tatsachen die Praxis von Severins Vater aufgesucht, die ebenfalls in dem Haus untergebracht war, um ihn über von Hohenbronn auszuquetschen. Heute hatte Severin mich eingeladen und damit gehörte ich irgendwie hierher – und doch fühlte ich mich fehl am Platz.

Bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte, stieg ich mit schnellen Schritten die Stufen zu der mächtigen, mit Holzschnitzereien verzierten Bogentür hinauf, meine zwei Aufpasser im Schlepptau. Wie schon das letzte Mal betrachtete ich das Emblem, das in das Holz eingelassen war. Es zeigte eine Frau mit einem Schlüssel in der Hand und auf ihrer Stirn befand sich das dazugehörige Schlüsselloch. Sicherlich war das das Wappen von Severins Zirkel. Die wuchtige Tür war schwer, ich wartete aber nicht, bis Samuel oder Erik sie für mich öffneten, sondern stemmte mich dagegen und drückte sie auf.

Severin war separat angereist, denn es war leider undenkbar, gemeinsam in der engen Fahrgastzelle eines Autos zu hocken – zu wenig Raum, zu wenig Abstand und zu viele Gefühle. Wir hatten die letzten Tage zwar hart trainiert, miteinander aber noch keine Fortschritte bemerkt. Das wäre wahrscheinlich auch zu viel verlangt.

Ich trat in den Eingangsbereich, der an die Lobby eines alten Prachthotels erinnerte. Auf dem Boden lag ein bordeauxroter Perserteppich und überall standen meterhohe Marmorkübel mit aufwendigen Blumengestecken. Im zweiten Stockwerk führte eine Galerie an beiden Gebäudeseiten entlang. Das kunstvoll geschnitzte Holzgeländer schien aus einem vergangenen Jahrhundert zu stammen. Zu meiner Überraschung war die komische Atmosphäre, diese nüchterne Kälte, die ich bei meinem letzten Besuch empfunden hatte, verschwunden. Es war, als wäre sie mit Harivald Just aus den Räumen gewichen.

Erik trat neben mich und schloss die Augen. Wahrscheinlich spürte er gerade irgendwelche unliebsamen Gefühle auf. Wie immer sah er etwas unheimlich aus, wenn er das tat. Er hatte einen blassen Teint mit vielen Leberflecken, und mit diesem schlafwandlerischen Ausdruck im Gesicht wirkte er regelrecht gespenstisch. Samuel lehnte sich mit der Schulter an die Tür und spielte mit dem Autoschlüssel. Im Vergleich zu sonst war er geradezu schick gekleidet. Seine Flip-Flops waren roten Sneakers gewichen und seine blonden, etwas längeren Haare hatte er mit Gel locker nach hinten gestrichen. Eine Jacke hatte er trotz der zwölf Grad, die draußen herrschten, jedoch nicht angezogen. War ihm nie kalt?

Während ich unentschlossen herumstand und überlegte, die Treppe seitlich des Raumes hochzugehen und nach Severin zu suchen, hörte ich Schritte im Obergeschoss.

„Ich habe schon auf dich gewartet.“ Die Art, wie er mich ansah, beförderte mich in den freien Fall. Ein angenehmes Ziehen vereinnahmte meine Magengegend.

„Komm hoch!“ Er lief mir entgegen und wartete am Treppenabsatz auf mich – ein weiteres Bild, das ich in meiner Schatzkiste an Erinnerungen verstauen würde, denn Severin sah glücklich aus. Trotz seiner imposanten Statur hatte er heute die Ausstrahlung eines kleinen Jungen, ausgelassen und vollkommen unbedarft. Seine unfrisierten Locken umspielten sein Gesicht und seine Augen funkelten gut gelaunt. Ich fragte mich, ob ich ihn jemals so entspannt gesehen hatte.

„Du solltest deine Gefühle in Anwesenheit anderer im Zaum halten!“, herrschte Erik mich an und sein Augenrollen war die erste menschliche Regung, die ich je an ihm gesehen hatte.

Mit einem herausfordernden Lächeln steigerte ich mich für einen Moment noch ein wenig tiefer in meine Zuneigung hinein und stieg die Treppen hinauf.

Als ich Severin erreichte, wollte er nach meiner Hand greifen, zuckte aber sogleich zurück. Stattdessen griff er nach dem Geländer und Sekunden des Schweigens verrannen zwischen uns.

Severins Blick heftete sich auf meine Lippen. „Irgendwann kann ich dich so begrüßen, wie es sich gehört.“

„Bald.“ Mein neues Mantra. Ich schloss die Augen und beschwor das Gefühl der Hoffnung herauf, an dem ich mich schon seit Tagen festhielt.

„Bis dahin bleiben uns Worte.“ Das raue Kratzen in Severins Stimme schickte ein Kribbeln in meine Mitte, das sich in den Rest meines Körpers zerstreute und Severin dazu bewog, leicht die Lippen zu teilen.

Eine Weile sahen wir einander in die Augen. Keiner sagte etwas, bis er sich räusperte und das Schweigen brach. „Ich beginne, Gefallen an Äußerlichkeiten zu finden. Du siehst unglaublich aus.“

Ich sah zu meiner Jeans und der roten Bluse mit Rüschenausschnitt hinab. Nichts Besonderes. Da ich mich nie schminkte, gab es auch dabei keinen Unterschied zu den Vortagen.

„Wenn du nicht willst, dass Erik gleich ausflippt, solltest du solche Kommentare für dich behalten.“

Severins tiefes Lachen hallte durch den hohen Raum und nistete sich in meinem Herzen ein. „Das war kein Kommentar. Das war ein Kompliment. Wie mir scheint, sollte ich dir mehr davon machen, wenn du den Unterschied nicht erkennst.“

„Nur zu! Ein bisschen Übung tut einem Griesgram wie dir sicher gut.“

„Wenn ich das ein bisschen dosiere, bleibt das Überraschungsmoment auf meiner Seite.“ Severin zwinkerte mir zu.

Das hier war es, was ich wollte. Normalität. Unbeschwertheit. Gemeinsam lachen.

„Gib mir deinen Rucksack. Irene kann es kaum erwarten, dich kennenzulernen.“ Ich reichte Severin mein Gepäck und wir bogen um die Ecke in einen langen Flur, in den nur das schwache Licht einer kleinen Dachluke am Ende des Gangs fiel. Ein durchgängiger, bordeauxroter Läufer federte meine Schritte ab.

Severin öffnete die zweite Tür links, trat zur Seite und ließ mir den Vortritt.

Erstaunt sah ich mich in dem lichtdurchfluteten Wohnbereich um. Im Dach waren so viele Fenster eingelassen, dass ich das Gefühl hatte, in einem Wintergarten zu stehen, und auch die Einrichtung war in hellen Pastelltönen gehalten.

„Katalina.“ Eine Frau im Alter meiner Mutter stürmte auf mich zu und zog mich in ihre Arme. „Ich freue mich so, dich endlich kennenzulernen.“ Ihre Wärme ging auf mich über und ich fühlte mich geborgen und seltsam aufgehoben. Sogleich stockte ich, denn ich erinnerte mich daran, dass ich mich so bei meiner Mutter gefühlt hatte, bevor mein Vater gegangen war. Ich hatte fast den Eindruck, Irene würde mich direkt adoptieren, einfach nur, weil ich ihren Stiefsohn liebte.

Sie gab mich frei, hielt mich eine Armeslänge von sich weg und sah mich an. „Wie wunderschön du bist.“

Ich lächelte verlegen. Wenn in diesem Raum jemand wunderschön war, dann Irene. Sie trug ein bodenlanges, mintfarbenes Kleid, das ihren schlanken Körper zu umfließen schien, und ihr blonder Zopf reichte ihr bis weit in den Rücken. Ihre Schönheit rührte aber nicht nur von ihrem Äußeren. Sie strahlte etwas Würdevolles aus. In ihren wachen, smaragdgrünen Augen lag eine Weisheit, die ich sonst nur von älteren Menschen kannte, und ich verspürte sofort tiefe Achtung vor ihr. Ich wusste nicht viel über Ehrbare, nun verstand ich aber, wie sie zu ihrem Namen kamen und was Adele mit den Worten „Man kann sich Ehrbaren nur schwer entziehen“ gemeint hatte. Ich musste Irene einfach ansehen und doch hatte ich das untrügliche Gefühl, ihre Schönheit mit den bloßen Augen gar nicht erfassen zu können.

„Bitte.“ Irene wies auf eine beige, barocke Sitzgruppe mit drei Samtsesseln, die um einen glänzenden Holztisch standen. Ein verschnörkeltes Teeservice wartete bereits auf uns.

Sie legte Severin eine Hand auf die Schulter, eine eigentlich belanglose Geste, die ich aber voller Neid betrachtete. Natürlich beherrschte Irene die Fähigkeit, ihre Gefühle bei sich zu behalten. Nun verstand ich auch, warum er bei unserer Begrüßung kurz vergessen hatte, dass wir uns nicht berühren konnten. In diesem Haushalt war er anscheinend von Menschen umgeben, mit denen das anders war.

Severin schien meinen kurzen Anflug von Neid wahrgenommen zu haben, denn er sah mich unverwandt an. Ich hätte ein amüsiertes Schmunzeln erwartet, weil ich auf seine Stiefmutter eifersüchtig war, nur weil sie ihn berühren konnte. Stattdessen streiften seine Finger für einen kurzen Moment meinen Handrücken. Diese Berührung war so flüchtig, dennoch hinterließ sie ein sanftes Prickeln, das noch auf meiner Haut nachhallte, als wir bereits Platz genommen hatten.

Es war einfach, mit Irene ein Gespräch zu führen. Sie feuerte Tausende von Fragen auf mich ab, die ich bereitwillig beantwortete. Sie reichten von meiner Kindheit über meine Familie bis hin zur Schule und meinen Freunden. Severin saß stumm daneben und lauschte die meiste Zeit aufmerksam, doch ab und an runzelte er die Stirn. Ich hatte den Eindruck, dass sein skeptischer Ausdruck häufig Irenes Worten galt, vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein.

Als Irene Luft holte, nutzte ich die Lücke, um sie über Severin auszuquetschen. Wie er als Kind und während seiner Pubertät gewesen war und wie er sich in der Schule geschlagen hatte. Es tat gut zu hören, dass Severin vor seinem achtzehnten Geburtstag, ab dem sich seine Gabe entwickelt hatte, ein normaler, durchgeknallter Teenager gewesen war, der nichts als Musik und Konzerte im Kopf gehabt hatte.

„Ich unterbreche euch beide nur ungern, aber Jolanda wird bald zum Abendessen rufen, und ich habe Kata noch nicht einmal ihr Zimmer gezeigt.“

Enttäuscht sah Irene ihn an, ihre Miene erhellte sich aber gleich wieder, als sie mir vorschlug, dass wir uns beim Essen ja weiter unterhalten könnten.

„Auf jeden Fall.“

Severin schnappte sich meinen Rucksack und wir standen auf. Als wir die Tür erreichten, blickte ich zurück. Irene wischte sich gerade mit den Handrücken über ihre Augenwinkel, rang sich aber sogleich ein Lächeln ab. Verwundert ging ich nach draußen.

„Ich glaube, wir können festhalten, dass sie dich mag“, sagte Severin, kaum hatte er die Tür hinter uns zugezogen. „Hier schlafe ich.“ Er zeigte auf die gegenüberliegende Tür. „Und für dich geht es da lang.“ Severin wies in den dunklen Gang hinein, blieb aber sogleich vor der nächsten Tür stehen.

„Irene ist unglaublich.“ Ich ließ ihre angenehme Wärme in mir nachhallen. „Bei ihr fühle ich mich so …“ Ich suchte nach dem richtigen Wort. „… aufgehoben.“

Severin sah mich nachdenklich an, während er die Hand auf die Klinke legte. „Ehrbare geben ihrem Gegenüber immer genau die Gefühle, die sie sich ersehnen.“

Ich blieb stehen und zog die Stirn kraus. Das gute Gefühl, das Irene in mir hinterlassen hatte, verflog schlagartig und an dessen Stelle breitete sich mein Empören darüber aus, manipuliert worden zu sein. Das war es also, was Ehrbare ausmachte? Sie nutzten ihre Geber-Fähigkeiten, um dein Sehnen zu beantworten? Und das alles nur, damit man sie verehrte?

Severin bemerkte meinen Stimmungswechsel prompt. „Ehrbare machen das nicht berechnend. Sie sind nur sensibel und stellen sich auf Menschen ein. Das passiert automatisch im Unterbewusstsein.“

Severins Erklärung machte es nicht wirklich besser. Ganz offensichtlich strahlte ich aus, wie sehr ich meine Mutter vermisste, und Irene hatte diese Sehnsucht aufgeschnappt und mir für einen Moment gegeben, was ich mir so sehr wünschte: die Geborgenheit, die ich früher bei meiner Mutter empfunden hatte, sowie die Nähe und die Gewissheit, dass sie für mich da war.

„Stört dich das denn nicht?“

Severin dachte über meine Frage nach. „Ich kann nachvollziehen, dass du dich manipuliert fühlst. Mir würde es wahrscheinlich genauso gehen. Irene hat mich aber großgezogen und ich kenne es nicht anders. Nehmer können sich der Ausstrahlung von Ehrbaren kaum entziehen. Vielleicht habe ich mich deswegen nicht gegen sie stellen können, als mein Vater es verlangt hat, wer weiß?“

Severin tat seinen Gedankengang mit einem Kopfschütteln ab und öffnete die Tür. „Wie auch immer. Das hier ist dein Zimmer.“

Die Vorstellung, im Raum neben Severin zu schlafen, brachte mich schnell auf andere Gedanken. Ein sanfter Schauer wanderte meine Wirbelsäule hinab.

„Ich werde heute wunderbar einschlafen, im Schatten deiner Gefühle.“ Severins Schmunzeln verriet, dass er meine Aufregung gespürt hatte.

Ich musste schlucken.

„Wie viele Ehrbare gibt es überhaupt?“, kam ich zurück zum vorherigen Thema und trat an ihm vorbei in den dunklen, mit Eichenholz vertäfelten Raum.

Severin stellte mein Gepäck vor das Bett. „Ich weiß, dass fünfzehn Ehrbare mit Zirkelführern verheiratet sind, zwölf davon Frauen. Die Unverheirateten kenne ich nicht, aber es gibt nicht mehr viele von ihnen.“ Severin lehnte sich mit verschränkten Armen locker an den Türrahmen, woraufhin sich die Muskeln seiner Oberarme vorwölbten.

Um nicht allzu sehr ins Schmachten zu verfallen, trat ich an die beiden Fenster und schob die in schweren Wellen herabhängenden Samtvorhänge auf.

„Also sind die meisten Zirkelführer Männer?“

„Ja, seit ein paar Jahren können auch Frauen den Posten als Zirkelführer einnehmen. Dafür hat sich die Ordnung eingesetzt. Adele hat dir ja unsere Geschichte erklärt. Während des Zweiten Weltkrieges wurden fast alle Ehrbaren von Nehmern umgebracht. Gute Gefühle zu stehlen, scheint wie ein Rausch zu sein. Jetzt, da du Irene kennengelernt hast, kannst du vielleicht nachvollziehen, warum sie ein beliebtes Ziel für Nehmer waren.“

Ja, das konnte ich.

„Das war der Ausschlag dafür, den Nehmern das Stehlen von Gefühlen zu verbieten. Mit Recht, wie ich finde.“

Da konnte ich ihm nur zustimmen. Ich erinnerte mich daran, was Adele mir im Rahmen der Einführung in die Empathengesetze erzählt hatte: Nur mächtige Nehmer waren dazu in der Lage, und natürlich stahlen sie nur die guten Gefühle und die schlechten blieben zurück. Das stärkte ihre Psyche. Was auch immer das hieß.

Ich beobachtete die rot-blauen Kräne auf der anderen Seite der Elbe, die geschäftig Container von einem Schiff an Land hievten.

„Aber zumindest haben sie sich dafür eingesetzt, dass auch Frauen zum Zirkelführer werden dürfen.“

Severin lachte auf. „Das ist wohl kaum auf ihre feministische Überzeugung zurückzuführen.“

Ich wandte mich zu ihm um. „Und was war der Grund?“

„Ihnen gingen die weiblichen Ehrbaren aus. Also haben sie sich für Frauen auf Zirkelführer-Positionen eingesetzt, um auf männliche Ehrbare zurückgreifen zu können. Aus demselben Grund haben sie auch gleichgeschlechtliche Ehen erlaubt.“

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Selbst wenn die Ordnung mit der Zeit ging, steckten verborgene Absichten dahinter.

Severin erzählte weiter: „Nur aus sehr wenigen Familien gehen Ehrbare hervor, deswegen sterben sie allmählich aus. Das ist übrigens ein weiterer Grund, warum mein Vater sich bei der Ordnung nicht sonderlich beliebt gemacht hat. Er hat mit Irene nie …“ Severin schüttelte sich. „… für Ehrbaren-Nachwuchs gesorgt.“

„Ich verstehe noch immer nicht, warum Zirkelführer überhaupt Ehrbare heiraten sollen. Wenn es nur noch so wenige von ihnen gibt, warum zwingt man sie dann in eine Ehe?“

„Die Ehrbaren werden nicht gezwungen – zumindest behauptet die Ordnung das.“ Severin trat an das zweite Fenster und sah nach draußen, doch sein Blick war starr, als wäre seine Aufmerksamkeit eher nach innen als auf das Treiben im Hafen gerichtet. „Es gibt nicht nur zwei verfeindete Seiten in der Empathenwelt. Neben der Ordnung und dem Aufstand gibt es auch die Zirkel mit ihren Traditionen. Diese bestehen seit Jahrhunderten, wohingegen die Ordnung sich erst nach dem Zweiten Weltkrieg geformt hat. Die Ordnung und die Zirkel sind sich nicht immer wohlgesinnt und die Gesetze sind vielmehr ein Arrangement zwischen beiden Seiten.“

„Aber was haben die überhaupt miteinander zu tun?“

„Gesetzesänderungen müssen gemeinsam zwischen den Zirkelführern und der Ordnungsleitung beschlossen werden. Das war es aber eigentlich auch schon. Die Ordnung ist dafür verantwortlich, die Einhaltung der Gesetze sicherzustellen, mit dem Tagesgeschäft der Zirkel haben sie jedoch nichts zu tun. Beide Seiten dulden einander, ringen unter der Oberfläche aber um Macht. So will zum Beispiel die jahrhundertealte Tradition, dass der Posten des Zirkelführers vererbt oder die Wahl innerhalb des Zirkels ausgemacht wird, sollte der Erbe ablehnen. Da hat die Ordnung kein Mitspracherecht, was ihr natürlich missfällt. Aber die Zirkel hätten kein Gesetz akzeptiert, das mit dieser alten Tradition bricht. Die Ehrbaren waren somit eine Art Kompromiss, als die Gesetze erlassen wurden. Sie sind in der Empathen-Gesellschaft sehr geachtet und haben einen guten Einfluss auf ihre Mitmenschen. Ihnen wird nachgesagt, immer die richtigen Entscheidungen zu treffen. Außerdem entspringt diesen Ehen mit etwas Glück ein Nachfolger, der selbst ein Ehrbarer ist. Besser kann die Ordnung nicht sicherstellen, dass die Zirkel im Sinne des Gemeinwohls geführt werden.“

Das klang alles ziemlich verrückt.

„Und wenn fünfzehn Ehrbare mit Zirkelführern verheiratet sind, gibt es genauso viele Zirkel?“

„Ganz genau.“

„Warum seid ihr überhaupt in Zirkeln organisiert?“

„Wir“, korrigierte Severin mich.

Ja, wir. Noch immer vergaß ich das.

Severin schlenderte zu meinem Bett und ließ sich nieder. „Können wir diese Unterhaltung vertagen? Denn das würde Stunden dauern.“

Ich zögerte, abgelenkt von Severins Anblick auf der Bettkante. Automatisch wanderten meine Gedanken zu unserem letzten Kuss im Pool. Schnell sah ich wieder zum Hafen hinab, um meine unzüchtigen Gedanken zu verscheuchen. Es wäre ohnehin nicht möglich.

Severin verzog seinen Mund zu einem selbstgefälligen Grinsen. Mist.

„Keine Chance. Ich bin neugierig, was es mit den Zirkeln auf sich hat.“

„In Ordnung. Wie du festgestellt hast, gibt es fünfzehn Zirkel. Deutschland ist die Empathen-Hochburg, hier gibt es allein fünf Zirkel, zwei Nehmer- und drei Geber-Zirkel. Zusammengehalten werden Zirkel lose über unsere Familienbande, viel mehr aber über die Profession, damit wir uns gegenseitig nicht in die Quere kommen. Die meisten Empathen bleiben dem Zirkel und damit der Profession ihrer Familie treu. Man kann austreten, darf in dem Fall aber keiner dieser Professionen mehr nachgehen.“

„Und welche Professionen gibt es?“

„Alle, aus denen man mit unseren Fähigkeiten Profit schlagen kann. Der Zirkel des Handels stellt fast alle namhaften Führungspersönlichkeiten in der Wirtschaft. Ihr Stammbaum reicht zurück bis zur Hanse. Der Zirkel des Einflusses mischt in der Politik mit und der Zirkel des Glaubens hat Sekten gegründet. Irene gehörte dem Zirkel des Glücks an, sie betreiben Casinos und Spielbetriebe, und mein Vater und ich dem Zirkel des Wissens. Wie mein Vater sind die meisten von uns Psychologen, manche Biologen oder Chemiker. Die ausländischen Zirkel sind mehr oder minder nur Ableger der deutschen Zirkel und kamen erst in den letzten Jahren hinzu. Sieh es als eine Art Expansion. Ihnen kommt aber nicht viel Bedeutung zu.“

Das klang alles ganz schön gruselig. Sekten! Geld gegen das Seelenheil, oder wie funktionierte das? Und Glücksspiel? Bestimmt wurden die Besucher eines Casinos manipuliert, damit sie risikofreudiger wurden.

„Warum ist diese Unterteilung in Zirkel nötig?“

„Weil sich vorher alle die Butter vom Brot genommen haben. Es kam zu Fehden und Kriegen, in die auch die normalen Menschen verwickelt wurden. Auf diese Weise …“ Weiter kam Severin nicht, denn in dem Moment schellte eine helle Glocke, vermutlich irgendwo im Erdgeschoss. „Tja, jetzt gibt es erst einmal Essen.“ Severin stand auf. „Gott, ich habe Jolandas Küche vermisst. Ich hoffe, sie hat ihre Bouillabaisse gemacht.“
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SEVERIN - Mein Vater hatte es immer vorgezogen, jede Emotion im Umfeld von zwanzig Metern auszumerzen. Die zurückbleibende Leere war nur von seiner eigenen Verbitterung gefüllt worden – einem dunklen Bass, der so tief war, dass er nicht als Ton erklang, sondern als leichte Vibration meinen Körper durchfahren hatte, wenn ich ihm zu nahe gekommen war. Jetzt aber war das Haus wie ein Bienenstock, ein undefinierbares Summen und Surren im Hintergrund, wie weißes Rauschen, das von den Bediensteten ausging. Ich musste zugeben, dass ich die Stille inmitten der Großstadt vermisste. Das war aber auch das Einzige, was mir an meinem Vater fehlte.

Ich fragte Adele regelmäßig, ob sie ihn gefunden hatten, so auch heute. Sie war noch vor Katalina eingetrudelt, damit sie am Abend Erik und Samuel ablösen konnte, die zu irgendeiner Ordnungsversammlung gingen. Einer von den dreien musste wohl hierbleiben, um den Wachhund zu spielen, und es wunderte mich nicht, dass die Wahl auf Adele gefallen war. Seit ich ihren Kampf mit meinem Vater verfolgt hatte, wusste ich, über welche Kräfte sie verfügte, und sie konnte allein wahrscheinlich mehr ausrichten als die beiden zusammen. Oder aber Adele war in Ungnade gefallen, weil sie meinen Vater hatte entwischen lassen. Ich hätte es ihr gewünscht.

Wie jedes Mal, wenn ich mich nach meinem Vater erkundigt hatte, war sie kurz angebunden gewesen und hatte erklärt, dass von ihm weiterhin jegliche Spur fehlte. Sie würden ihn noch erwischen, da war ich mir sicher.

Oh Mann, ich denke schon wie ein verdammtes Ordnungsmitglied. Er war noch immer mein Vater.

Ich legte mich auf mein Bett und lauschte nach Gefühlen aus dem Nachbarzimmer, doch ich konnte Kata nicht spüren. Wahrscheinlich war sie gerade im Bad am Ende des Gangs.

Wieder dachte ich an das Aufeinandertreffen der beiden Menschen, die ich liebte. Der Abend war beschwingt gewesen, die beiden Ladys hatten miteinander geschnattert, als gäbe es keinen Morgen, doch unter Irenes fröhlicher Oberfläche waren so allerhand Gefühle umhergeschwirrt, die leicht zu greifen, aber schwer zu erklären gewesen waren. Als Katalina Irene gegenübergetreten war, hatte Irene eine Traurigkeit überfallen, die sie mit aller Macht zu verbergen versucht hatte, doch dieses Gefühl war immer wieder hervorgebrochen. Zwar nur leicht, sodass mir nicht schlecht geworden war, aber dennoch deutlich spürbar. Der ganze Abend war von Irenes schlechtem Gewissen begleitet gewesen wie ein pedanter, mahnender Ton einer Orgel. Je tiefer sie sich im Gespräch verloren hatte, umso lauter war er gewesen.

Ich schloss die Augen und suchte nach dem sanften Klangteppich, der Irene stets umgab. Er stach deutlich aus den anderen, umherschwirrenden Gefühlen heraus. Sie schien noch wach zu sein.

Kurzerhand zog ich den Brief aus meinem Koffer, trat in den Gang und klopfte an der gegenüberliegenden Zimmertür.

„Komm herein!“, hörte ich Irenes hohe Stimme, deren Sanftheit sich wie ein Seidentuch über meine Stimmung legte.

Als sie mich erblickte, nahm sie ihre Gefühle weitgehend zurück, wie sie es in meiner Gegenwart immer tat. Sie hatte seit meinem achtzehnten Geburtstag ein gutes Gespür dafür entwickelt, ab welcher Intensität mir schlecht wurde. Mal davon abgesehen war sie noch nie gut darin gewesen, sich komplett zu verschließen – ein Umstand, den ich gerade genoss. Umgeben von ihren wohltuenden Emotionen, so sanft wie das Nachschwingen einer Klangschale, fiel alle Anspannung von mir ab.

Irene saß auf ihrer karamellfarbenen Chaiselongue und ein aufgeklapptes Buch lag in ihrem Schoß. „Was kann ich für dich tun?“ Sie sandte mir einen Impuls von Dankbarkeit – die stumme Begrüßung unter Empathen, die ich sogleich erwiderte.

Ich nahm ihr gegenüber Platz und sah sie lange an, während ich überlegte, wie ich mein Anliegen vorbringen sollte.

„Ich muss kein Nehmer sein, um zu spüren, wie sehr du sie liebst.“ In ihren Augen stand Freude, doch in ihrem Inneren tobte ein Zwiespalt, der sie fast zu zerreißen drohte.

„Und ich bin froh, dass du dich ausbilden lässt“, griff sie unser unliebsames Thema auf, ehe ich nachfragen konnte. „Das gibt euch eine Zukunft.“

„Adele hat mir ja keine Wahl gelassen. Sie hätte sonst Luca, Katalinas besten Freund, wegen des ersten Gesetzes umgebracht. Er hat Verdacht geschöpft.“

Irene zögerte. „Den Weg heiße ich nicht gut. Das Resultat schon“, sagte sie sanft, was im Kontrast zu der Klarheit ihrer Worte stand.

„Es sind auch deine Gesetze. Du gehörst zur Ordnung. Ihr hättet Luca umgebracht.“

Wie immer, wenn wir auf die Ordnung zu sprechen kamen, zog sich ihre Unnachgiebigkeit wie ein Vorhang vor ihr wahres Gemüt. „Ich bin sicher, dass die Ordnung versucht hat, ihn außen vor zu lassen.“

Ja, nee, ist klar.

Es brachte nichts, dieses Thema zu diskutieren, weshalb ich umschwenkte. „Was meinst du, wer der Nachfolger meines Vaters wird, wenn ihr ihn erwischt?“ Dieses Mal nahm ich ihre Gefühle ganz genau ins Visier.

Irene schüttelte den Kopf, doch in ihr zog sich etwas zusammen, ein Wille, der krampfhaft festsaß und sich nicht lösen ließ. Irene war diesem Verein treu ergeben. Sie war sich darüber im Klaren, dass sie die Pläne der Ordnung, die mich betrafen, unterstützen sollte.

„Ich möchte, dass du glücklich bist“, gab sie sich dennoch diplomatisch, denn wir beide wussten: Ich war schon lange nicht mehr so glücklich gewesen wie an Katalinas Seite. „Ich denke noch immer, dass du ein großartiger Zirkelführer werden würdest. Aber dein Glück steht über allem.“ Das erklärte wohl den Zwiespalt, der sie den Abend über geplagt hatte. Die Ordnung erwartete wahrscheinlich von ihr, mich doch noch zu überreden, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten. Da war Kata aber im Weg.

Ich war dankbar, dass sie ehrlich zu mir war.

„Ich werde mich aus der Welt der Empathen zurückziehen, sobald wir die Ausbildung in der Tasche haben.“ Ich verschwieg, dass ich nicht einmal die ganze Ausbildung absolvieren würde. In dem Ordnungsvertrag, den ich unterschrieben hatte, stand kein Wort davon, dass ich sie vollständig abschließen musste. Wenn die Ordnung Gesetze und Verträge zu ihren Gunsten auslegte, dann konnte ich das auch.

„Katalina schenkt dir Hoffnung.“ Während sie das sagte, wurde es um ihre Gefühle seltsam still. Sie hatte jede noch so kleine Emotion in ihr Innerstes zurückgezogen, wo ich sie nicht mehr lesen konnte. Interessant. Sie konnte es ja doch.

Ich dachte über Irenes Worte nach. Ja, sie hatte Recht. Vor meinem Aufeinandertreffen mit Katalina hatte ich mich selten mit der Zukunft beschäftigt, weil diese nicht viel für mich bereitgehalten hatte. Nun machte ich sogar Pläne.

„Deine Idee, mich nach Sylt zu schicken, war die beste seit Jahren.“ Mit einem kurzen Impuls ließ ich sie erneut an meiner Dankbarkeit teilhaben.

Es war das erste Mal gewesen, dass sie der Ordnung zuwidergehandelt hatte. Mein ganzes Leben hatte Irene mich darauf vorbereitet, in die Fußstapfen meines Vaters zu treten, dafür hatte sie jeden meiner Privatlehrer sorgsam ausgesucht. Aus derselben Überzeugung heraus hatte Irene mir immer wieder erklärt, dass auch Adele meine Ausbildung übernehmen könnte. So oft hatten wir uns deswegen gestritten. Deshalb war es so viel mehr als eine nette Geste gewesen, mir den Schlüssel zur Villa auf Sylt zu geben. Damit hatte sie mir gezeigt, dass sie meinen Wunsch respektierte, lieber ein Leben in Einsamkeit zu fristen, als mich von der Ordnung ausbilden zu lassen. Dennoch hatte sie nie aufgehört zu hoffen, dass ich meine Meinung ändern würde. Und ich hatte wiederum immer darauf gewartet, dass sie sich endlich von der Ordnung abwenden würde. Was genau der Grund für meinen abendlichen Besuch war. „Ich habe in der Villa etwas gefunden.“

Irene sah mich aufmerksam an, fragte aber nicht nach.

Ich zog den Brief hervor. Den Abschiedsbrief ihres Vaters, in dem er die Gesetze in Frage stellte und schrieb, dass es zum Aufstand hatte kommen müssen, da die Ordnung Nehmer unterdrückte.

Ich gab ihn Irene, die nur hastig auf ihren Namen auf dem Kuvert blickte, bevor sie ihn auf den Sofatisch legte. „Ich kenne den Inhalt. Ich habe ihn aber in der Villa zurückgelassen.“ Ihr Widerwillen flackerte kurz auf, bevor er sogleich wieder ins Verborgene trat. „Ich bin müde. Lass uns morgen reden.“

Hier war sie wieder, die Grenze zwischen uns, zwischen einer Stiefmutter, die voll und ganz hinter der Ordnung stand, und dem Stiefsohn, der seine leibliche Mutter durch die Hand der Ordnung verloren hatte. Wie so oft rief ich mir ins Gedächtnis, dass Irene so erzogen worden war. Von Hohenbronn hatte ihr von klein auf erzählt, dass die Ordnung den Frieden sicherte und diese Tatsache alle Mittel heiligte. In diesem Wertegerüst war sie aufgewachsen, doch von Hohenbronn hatte seine Meinung über die Ordnung vor seinem Tod revidiert. Warum kann sie das dann nicht? Argh!

„Wann machst du endlich die Augen auf? All die Jahre hast du diese Grenze zwischen uns gezogen. Du …“

„Nein, Severin“, sagte sie ruhig. „Du warst es, der sie gezogen hat.“

„Die Ordnung hat meine Mutter umgebracht.“

Über Irenes Miene legte sich wieder dieser sanfte, undurchsichtige Schleier, wie immer, wenn wir vom Tod meiner Mutter sprachen.

„Ich bin froh, dass du Katalina zu dir durchgelassen hast.“

Was soll dieser Scheiß? „Lenke nicht vom Thema ab! Hier geht es um dich und die verdammte Ordnung.“

Irene zuckte zusammen. „Ich liebe dich, Severin.“ Ihre Worte fühlten sich wie ein Gegenangriff an und das Schlimmste daran war: Sie stimmten mich tatsächlich milder.

Dennoch wagte ich noch einen Versuch. „Die Ordnung ist ein manipulativer Verein, der über Leichen geht.“

„Die Ordnung sichert den Frieden“, antwortete Irene. Das war immer ihr Totschlagargument, wenn ich die Ordnung kritisierte. Ein schöner Frieden!

Ich sah sie eine Weile an, beobachtete die Abwehr, die ihre Züge und Gefühle in Besitz nahm. Sie passte nicht zu ihr, zu diesem durch und durch offenherzigen Menschen.

„Gute Nacht.“ Ohne ein weiteres Wort verließ ich das Zimmer.
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KATALINA - Ich sah zum Fenster hinaus und konnte mich an dem Ausblick nicht sattsehen. Auf Sylt war die Nacht still und dunkel, höchstens durchbrochen von vereinzelten Lichtern, die durch die Fenster der Wohnhäuser drangen. Im Hamburger Hafen trotzten Tausende von Lampen und Scheinwerfern der Finsternis und verlängerten den Tag bis in die späte Nacht hinein. Beleuchtete Kräne fuhren hin und her und blinkende Boote zogen über den breiten Fluss. Bei dieser geschäftigen Kulisse kam mir die nächtliche Stille im Haus fast gespenstisch vor und ich horchte, ob sich im Zimmer neben mir etwas regte.

Ich werde heute wunderbar einschlafen, im Schatten deiner Gefühle.

Ich machte das Licht aus, ließ mich auf meine Matratze sinken und stellte mir vor, Severins Bett würde auf der anderen Seite der Wand stehen. In dem Moment leuchtete mein Display auf und ich dachte schon, es wäre Severin, doch Lucas Foto erschien auf dem Bildschirm.

Gute Laune machte sich in mir breit und ich nahm das Gespräch an.

„Na, Großer?“

„Na, Kleine?“

„Ich war heute bei euch zu Hause. Hättest du etwas gesagt, wäre ich mit nach Hamburg gekommen und wir hätten den Kiez unsicher gemacht.“

„Na ja, ich habe viel auf der Uhr.“ Ich schmeckte den bitteren Geschmack dieser Lüge auf meiner Zunge.

„Du bist mit Mister Villa am Meer in Hamburg“, schlussfolgerte Luca richtig. Er kannte mich einfach zu gut.

„Er heißt Severin.“

Einen Moment herrschte Stille in der Leitung, gefolgt von einem Seufzen. „Ich werde mich wohl an diesen Typen gewöhnen müssen, hm?“

Wäre er bei mir, hätte ich ihn für sein Einlenken umarmt – ungeachtet der Tatsache, dass er Severin noch diesen Typen nannte.

„Vielleicht sollte ich doch noch einmal Merle daten.“

„Wenn du sie magst?“

„Hm.“ Luca seufzte. „Nicht genug. Da kommt schon noch eine.“

Ich musste schmunzeln. „Davon bin ich überzeugt.“

Wir unterhielten uns eine Weile und verabredeten uns für die kommende Woche. Kaum hatte ich aufgelegt, klingelte mein Handy erneut. Ich dachte, Luca hätte etwas vergessen, dieses Mal jedoch war es Severin.

„Hey.“ Seine Stimme klang nüchtern.

„Hey“, echote ich, kuschelte mich in das flauschige Daunenkissen und sah an die tapezierte Decke. „Ich habe eben mit Luca telefoniert.“

„Das habe ich mir schon gedacht.“ Ich sah im Geiste, wie seine Miene sich verfinsterte, und musste schmunzeln.

„Wie das?“

„Ich habe dich durch die Wand sprechen gehört und ich kenne die Gefühle, die du für ihn hast, inzwischen ja ganz gut.“

„Ach, und welche wären das?“, fragte ich amüsiert.

„Mehr als Freundschaft, weniger als Liebe“, brachte Severin meine Gefühlslage auf den Punkt. Es war wirklich erstaunlich, dass er mich selbst durch die dicken Altbauwände noch so treffsicher lesen konnte.

„Ich werde mich damit arrangieren müssen, dass er dein bester Freund ist, richtig?“, fragte Severin gespielt grimmig und schlug damit in dieselbe Kerbe wie Luca, was ich lieber unerwähnt ließ.

„Jawohl. Aber weißt du, was dein Vorteil ist? Du kannst dir sicher sein, was ich für dich und was ich für ihn empfinde.“

„Das hindert mich nicht daran, vollkommen irrational zu sein. So sind wir Kerle nun mal. Eifersüchtig bis ins Mark.“ Severin lachte.

„Du bist eifersüchtig?“, neckte ich ihn.

Es wurde still in der Leitung.

„Ich kann nicht leugnen, dass es mir lieber wäre, du hättest eine beste Freundin. Aber ich werde mit ihm klarkommen. Wart ihr eigentlich …“ Es folgte ein erneutes Schweigen, in dem seine zurückgehaltene Frage mitschwang. „Wie lange wart ihr zusammen?“

„Ein bisschen mehr als ein Jahr.“ Ich erzählte von unserer Freundschaft, von den Anfängen unserer Beziehung und erklärte, dass ich Luca bis in alle Ewigkeit dankbar sein würde, weil er mich nach dem Tod meines Vaters aufgefangen hatte.

„Und habt ihr miteinander …?“ Ich meinte, Severin am anderen Ende der Leitung schlucken zu hören. Er fragte mich nicht wirklich, ob wir miteinander geschlafen hatten?

„Wir waren ein Jahr zusammen!“

Es folgte ein mürrisches Knurren.

„Und du? Hast du schon einmal …?“, übermannte nun auch mich die Neugierde.

„Ich war eine Zeit lang mit der besten Freundin meiner Cousine zusammen. Mit achtzehn mussten wir die Sache beenden.“

„War sie auch eine Nehmerin?“

„Ja. Das war sie.“

Nun regte sich eine leise Eifersucht in mir, was ebenso irrational war, da Severin und ich uns zu der Zeit noch nicht einmal gekannt hatten. Sie waren einander ähnlich gewesen, beide trugen die Veranlagung in sich, die Gefühle des anderen wahrzunehmen. Darum beneidete ich dieses Mädchen.

„Du hast keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Kata.“

„Wird es jemals normal zwischen uns sein?“, fragte ich vorsichtig.

Severin räusperte sich, doch sein Bariton klang dunkler denn je. „Es wird nie ‚normal‘ zwischen uns sein, sondern viel besser.“

„Besser?“

„Wenn wir mit dem Training fertig sind, beherrschen wir unsere Fähigkeiten und können steuern, wann und für wen wir unsere Gefühlswelt öffnen. In Momenten der Zweisamkeit“, setzte Severin an und brach ab, nur um sanfter fortzufahren, „öffnet man sich gerade so weit, dass beide sich damit wohlfühlen.“

„Also werden meine Gefühle dich nicht mehr vereinnahmen?“ Kaum hatte ich die Frage gestellt, wollte ich sie auch schon zurücknehmen. Ich hatte wirklich ein Talent dafür, Dinge zu zerreden. „Ach, vergiss es!“

Severin überging meinen Rückzieher. „Ich war nie verliebt genug gewesen, um es selbst zu erleben, aber ich habe gehört, dass Gefühle verschmelzen und eine Einheit bilden, wenn Empathen einander lieben. Wir werden nicht mehr wissen, ob es unsere Gefühle sind, die unsere Berührungen leiten, oder unsere Berührungen, die unsere Gefühle auslösen, und durch unsere Verbindung werden wir spüren, was der andere braucht.“

Ich schluckte. Ich hatte keine so ausführliche Antwort erwartet, doch sie gefiel mir. Und ich wollte mehr davon. „Vorgestern in deinem Zimmer …“ Meine Fantasien hatten beim Anblick seines Bettes ein Verlangen in mir geschürt, das auf ihn übergesprungen war. Bei der bloßen Erinnerung loderte es wieder in mir auf.

Severins raues Lachen erklang an meinem Ohr. „Ich musste mich entscheiden, ob ich dich auf mein Bett werfe oder flüchte. Ersteres wäre wohl nicht lange gut gegangen.“

„Schade“, entfuhr es mir. Ich schloss die Lider und stellte mir vor, wie Severins Augen amüsiert funkelten.

„Nein. Wenn es so weit ist, soll alles perfekt sein.“

Ich brannte darauf, zu erfahren, was perfekt für ihn bedeutete. Dieses Mal hielt ich die Frage, die mir auf der Zunge lag, aber zurück.

Entweder Severin interpretierte mein Schweigen einfach richtig oder er spürte meine Neugierde durch die Mauer hindurch. Flüsternd sprach er weiter: „Wenn ich …“ Er machte eine Pause. „In meinen Träumen tanzen wir miteinander zu gedämpfter Musik.“

„Ja?“ Ich krächzte.

„Wir können einander nahe sein, dein Atem an meiner Wange, deine Hände in meinem Nacken. Deine Finger berühren meine Haut und leiten deine Gefühle zu mir. Dein Verlangen nach Nähe geht auf mich über und ich spüre das sanfte Beben in deiner Körpermitte, das Vibrieren unter meiner Hand, die deine Hüfte und deine Taille nachzeichnet. Sie folgt deinem Sehnen und berührt dich da, wo immer du sie spüren möchtest.“

Ich wollte nicht, dass er aufhörte. Ich wollte mich seiner Fantasie hingeben und als ich Severins zitternden Atem hörte, fiel mir wieder ein, dass er spürte, was er in mir auslöste.

„Kata“, hauchte er.

Nahtlos nahm ich seinen Faden auf: „Unsere Füße bewegen sich im Takt der Musik und wir küssen uns.“ Ich machte eine Pause und die Stille verriet, dass ich fortfahren sollte. Einen Moment zögerte ich, da ich so etwas noch nie gemacht hatte, doch ich wollte das. Nein, das traf es nicht ganz. Ich brauchte das. „Unsere Zungen berühren sich und unser Kuss wird stürmischer. Ich spüre deinen Wunsch nach Nähe, ein leichtes Beben, das sich auf mich überträgt … Ich bin aufgeregt und doch zieht eine Ruhe in mir ein, die sonst nur das Rauschen des Meeres in mir hervorruft. Denn ich weiß, dass das hier richtig ist. Immer sein wird.“ Ich zögerte, bevor ich weitersprach: „Ich greife nach dem Saum deines Shirts und ziehe es hoch …“

Severin nahm den Faden ohne Unterbrechung wieder auf. „Ich werfe es auf den Boden und öffne deine Bluse, einen Knopf nach dem anderen, langsam, bis sich das Bild aus meiner Vorstellung endlich mit der Realität vermischt. Ich kann mich weder an dir sattsehen, noch würde ich je des Gefühls überdrüssig, das meine Bewunderung in dir auslöst. Du willst mich und ich wollte nie jemanden so sehr wie dich. Meine Hände warten auf deine Einladung, einen Impuls deiner Gefühle, der mir sagt, dass du mich spüren möchtest. Vorsichtig lasse ich meine Fingerspitzen über deine Haut gleiten, vom Hals über dein Dekolleté zwischen deinen Brüsten hinab zu deinem Bauch und weiter auf deinen Rücken.“ Severins Stimme wurde immer rauer, sein Atem schneller. „Ich spüre in dich hinein, in die tausend kleinen Nervenenden, die meine Berührung aufnehmen und neues Begehren schüren. Meine Gefühle verschmelzen mit deinen, unser Verlangen wird eins, spricht dieselbe Sprache.“

Meine Hand wanderte wie von allein über meinen Körper, folgte seinen Beschreibungen und ich stellte mir vor, wie auch er sich berührte. Ich schloss die Augen. „Wir lassen uns auf dem Bett nieder, ich spüre dein Gewicht auf mir, doch das reicht mir nicht. Meine Hand …“

„Kata.“ Ein ersticktes Seufzen erklang durch das Telefon. Ich ahnte, dass Severin Angst hatte, zu weit zu gehen, doch ich wollte nicht aufhören. „Noch nie wollte ich jemanden so seh…“

Severin fiel mir ins Wort: „Ich küsse dich, meine Hände wandern tiefer …“

Mir entwich ein leises Stöhnen, in das Severin sogleich mit einstimmte. Ich stellte mir vor, es wären Severins Finger, die sich unter den Bund meines Slips schoben. Mein Atem beschleunigte sich, während ich seiner tiefen, kehligen Stimme lauschte. Als sich meine Anspannung entlud, bebte mein ganzer Körper und mein stockender Atem verriet, was seine Worte in mir ausgelöst hatten.

„O Gott“, stieß Severin wenige Sekunden später abgehackt hervor, bevor auch sein Atem allmählich langsamer wurde und die Leitung sich mit Schweigen füllte.

Severin war der Erste, der seine Stimme wiederfand. „Ich kann es kaum glauben.“ Er lachte heiser. „Das war … intensiv.“

Ich war auf einmal vollkommen verunsichert. Was hatten wir da gerade getan? „War das okay für dich?“

„Okay? Es war so viel mehr als das!“ Nach einigen Sekunden fügte er hinzu: „Und ich kann es kaum erwarten.“

„Ich auch nicht.“

Wieder füllte Stille den Augenblick, denn ich hatte das Gefühl, mit jedem weiteren Wort die wundervolle Stimmung zu zerstören.

Und abermals war es Severin, der zuerst sprach. „Ich freue mich auf morgen. Fühle dich geküsst, meine Liebe.“

Meine Liebe. Ich grinste dümmlich. „Du dich auch.“

Damit legten wir auf.

Ich lag noch lange wach und fragte mich, was mich dazu verleitet hatte, so offen zu sein. Mein Herz argumentierte: „Not macht erfinderisch“, doch tief in mir wusste ich, dass es mehr war. Ich war in Severin verliebt und vertraute ihm. Da war es ein Leichtes, sich gehen zu lassen. Je länger ich über das Telefonat nachdachte, desto verwunderter war ich aber, dass Severin sich überhaupt darauf eingelassen hatte. Nicht nur einmal hatte er betont, dass Reden überbewertet wurde, und bei diesem Telefonat hatte er mir so viele wunderbare Worte geschenkt und mich an seinen intimsten Gedanken teilhaben lassen.

Wie würde es erst sein, wenn wir wirklich zusammenkommen würden?

Ja, auch ich konnte es kaum erwarten.


KAPITEL FÜNF
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SEVERIN - Im Nebel von Katalinas verträumten Gefühlen glitt ich in den Schlaf, so entspannt wie selten in meinem Leben zuvor. Mitten in der Nacht jedoch riss mich eine beinahe übermächtige Angst aus meinen Träumen. Ich warf einen Blick auf das leuchtende Ziffernblatt meines Weckers. Es war halb drei. Gähnend versuchte ich, mir den Albtraum ins Gedächtnis zu rufen, der mich bis eben verfolgt haben musste. Ich konnte mich an nichts erinnern, doch noch immer hallte ein ungutes Gefühl in mir nach. Oder war es …? Nur langsam sickerte eine Erkenntnis durch meine von der Müdigkeit noch trägen Gedanken: Ich habe nicht geträumt. Diese Furcht, sie war da. Wie Rauch kroch sie durch die Türritzen, erfüllte den Raum und breitete sich in meinem Zimmer aus. Sie wurde stärker und stärker, nahm mir allmählich die Luft zum Atmen.

Was ist hier los?

Eilig suchte ich nach Katas Gefühlen und stellte erleichtert fest, dass sie noch in ihrem Bett lag und schlief. Nur von wem ging dieses Gefühl dann aus?

Ich sprang aus dem Bett und stürzte in den dunklen Flur hinaus, der zur hell erleuchteten Eingangshalle führte. Ich fühlte mich seltsam entrückt, so als würde ich schlafwandeln, der kühle Marmor unter meinen nackten Füßen bewies mir aber das Gegenteil. Durch die Fußsohlen drang die Kälte in meinen Körper und zog sich bis in meine Fingerspitzen. Im Laufen rieb ich mir die Hände, um die einsetzende Taubheit zu vertreiben. Vergebens. Denn es war nicht der steinerne Boden, der mich erschaudern ließ, es war die Todesangst, die sich von einem anderen Menschen auf mich übertrug. Mein Herz raste, die fremde Angst vermischte sich mit meiner eigenen, betäubte meine Sinne und lähmte meinen Körper, doch ich schleppte mich weiter bis zu der Holzbalustrade, von der aus ich in die Eingangshalle hinabblicken konnte.

Als ich sah, von wem die Panik ausging, wurde mir speiübel. Ich krallte mich am Geländer fest und versuchte, das Unbegreifliche, das da unten vor sich ging, irgendwie logisch zu erfassen.

Irene zappelte, um sich aus dem Griff von Carina Ahrend, der bulligen Nehmerin von Katalinas Entführung, zu lösen, während sich drei weitere Frauen vor ihr aufbauten. Darunter war auch Harita. Sie alle trugen dunkelblaue Roben, ihre Mienen waren ausdruckslos und ihre Gefühlswelt hermetisch vor mir abgeschottet.

Erst jetzt sah ich meinen Vater, der etwas abseits im Schatten der Empore stand. Adele lag zu seinen Füßen bewusstlos auf dem Boden.

Ich musste Irene zur Hilfe eilen! Nur wie? Was hatten sie vor?

Ich versuchte, meine rauschenden Gedanken zu stoppen, und überlegte, was ich tun konnte. Noch hatte mich niemand bemerkt. Wollte ich diesen Vorteil nutzen, musste ich unbemerkt auf die gegenüberliegende Seite der Galerie gelangen, um die Treppe nach unten nehmen zu können. Einen Sprung würde ich nicht unbeschadet überstehen.

Kaum hatte ich mich in Bewegung gesetzt, bemerkte Irene mich. Sofort überlagerte Sorge ihre Angst.

Im nächsten Moment überrollte mich ein düsteres Gefühl, wie ich es noch nie verspürt hatte, eine Mischung aus allem erdenklich Bösen, das sich wie Pech über meine Empfindungen ergoss, sie mit Schwärze überzog und verklebte. Ich war wie gelähmt, kämpfte mühsam gegen die bittere Übelkeit an und versuchte, mich an unser Training zu erinnern. Ich spürte diese morastigen Gefühle in meinem Inneren auf und suchte nach einem Szenario, wie ich sie zurückdrängen konnte, doch sie waren zu mächtig, zu laut, zu erdrückend, als dass ich einen klaren Gedanken hätte fassen können. Dennoch schaffte ich ein paar Schritte, taumelte und sank auf die Knie, rappelte mich aber wieder auf, um mich im nächsten Moment auf den Teppich zu übergeben und wieder zusammenzusacken.

Statt Irene zu helfen, musste ich tatenlos durch die Geländerstreben beobachten, was als Nächstes geschah: Mein Vater stellte sich vor Irene, hob seine Hände und legte sie flach auf ihr Schlüsselbein. Er schloss die Augen und atmete tief ein.

Mir stockte der Atem. Er stiehlt ihre Gefühle. Sie ist eine Ehrbare. Das wird sie umbringen!

„Dir wird nichts passieren, wenn du loslässt“, beschwor er sie.

Ich kam auf alle viere, wollte gerade „Nein!“ schreien, da erfasste mich ein weiterer Schwall negativer Gefühle, dessen Wucht mich zu Boden warf und einen erneuten Würgereiz heraufbeschwor.

„Lass los!“, schrie mein Vater Irene an.

„Nie im Leben“, presste sie hervor.

Ausgehend von Irenes Haut ergoss sich ein Strom goldenen Lichts über die Finger meines Vaters. Nein!

„Lass los.“ Seine Stimme war eine einzige Drohung.

Irene hob ihr Kinn und funkelte ihn an. Noch nie hatte ich sie so kämpferisch gesehen, die Augen zu Schlitzen verengt, den Mund krampfhaft verzogen.

Erneut öffnete ich meinen Mund, krächzte, dass er aufhören solle. Vergebens.

Harita trat neben Irene und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Lass los“, wiederholte sie sanfter.

Irene schüttelte den Kopf und sah zu mir, langsam, kraftlos. In ihren glasigen Augen lag eine flehende Bitte. Ihre Schuldgefühle und ein Sehnen erfüllten den Raum. Sie bat um Vergebung. Aber wofür?

„Hör auf. Sie wird nicht aufgeben“, befahl Harita.

Weder verstand ich ihre Worte, noch wollte ich begreifen, was in diesem Moment geschah. Wie betäubt starrte ich nach unten, versuchte ein weiteres Mal, mich aufzurichten und die Lähmung, die mich auf der Galerie gefangen hielt, abzuschütteln. Ich spürte den kalten Schweiß auf meiner Stirn, das Zittern meiner Hände, doch trotz aller Kraftanstrengung schaffte ich es nur zurück auf die Knie.

Mein Vater ignorierte Harita. Mit einem seligen Ausdruck auf dem Gesicht sog er das goldene Licht, die guten Gefühle weiter in sich hinein.

Harita umarmte ihn von hinten. „Aufhören“, raunte sie ihm zu.

Mein Vater ließ fast ruckartig von Irene ab und sie sackte in die Arme der bulligen Nehmerin, die ihren leblosen Körper nun mit einer Sanftheit, die mich überraschte, auf dem roten Perserteppich ablegte.

Bitte lass sie am Leben sein. Bitte lass sie noch am Leben sein!

Mein Vater sah wie betäubt zu Irene hinab. Auf seinen Lippen lag ein versunkenes Lächeln und sein Körper wankte wie ein Kreisel, der jeden Moment umzukippen drohte. Er wandte sein Gesicht zum hell strahlenden Kronleuchter, seine Iris war ins Innere seines Kopfes verdreht, die Augen weiß. Ich erschauderte bei diesem Bild. Er wirkte wie ein Junkie nach dem Schuss und obwohl er kein Wort sagte, schrie er seine Gefühle doch heraus. Seine Euphorie und die Leichtigkeit seines Rausches gingen auf mich über und ich konnte nichts dagegen tun, konnte mich vor diesen Gefühlen genauso wenig schützen wie vor Irenes Angst zuvor. Es war unerträglich, welch ein Hochgefühl diese schreckliche Tat bei meinem Vater auslöste, während sie in mir nichts als Schmerz und Verzweiflung hervorrief.

Allmählich kam er wieder zu sich, seine Augen wurden klarer, sein Stand fester.

„Ich hatte angenommen, ihr Wunsch nach Selbstbestimmtheit würde überwiegen“, sagte Harita voller Bedauern.

Mein Vater sah mit einer Beiläufigkeit zu Irenes leblosem Körper, als wäre sie nicht mehr als eine zerbrochene Vase, die jemand anderes aufkehren sollte.

Nur langsam kam bei mir an, was eben passiert war. Er hatte ihre Gefühle gestohlen. Wahrscheinlich hatte es ihn all die Jahre danach gedürstet. Ich beobachtete ihren Brustkorb und versuchte, Atembewegungen auszumachen, konnte aber nichts erkennen. War sie tot? Erneut stieg Übelkeit in mir auf.

Mein Vater sah zu mir auf und ich spürte seinen Unmut, nein, seine Verachtung über meinen Zorn. Sein Verhalten war immer unmissverständlich gewesen. Er hatte mir mein Leben lang gezeigt, wie sehr er meine enge Beziehung zu Irene missbilligte. Aber noch nie hatte er mich seine Abscheu so deutlich spüren lassen – und noch nie hatte ich ihn so abgrundtief gehasst wie in diesem Moment.

Was würden sie jetzt tun? Meine Sorge um Katalina traf mich wie ein Fausthieb in den Magen. Wenn sie schlief, würde mein Vater ihre Gefühlswelt vielleicht nicht von den anderen im Haus unterscheiden können. Oder waren sie auch ihretwegen hier?

„Lasst uns gehen!“, befahl Harita.

Schnell verschloss ich meine Erleichterung in meinem Inneren – nicht schnell genug. Der Blick meines Vaters wanderte erneut zu mir und seine Stirn legte sich in Falten. Die Sekunden verstrichen unerträglich langsam, bis er sich letztlich mit einem Kopfschütteln abwandte, das einmal mehr verdeutlichte, wie egal ich ihm war.

Im Gehen verabschiedeten sich die Frauen mit einem Impuls von Dankbarkeit, den mein Vater und Harita erwiderten. Wie konnten sie nach einem solchen Akt der Grausamkeit eine völlig alltägliche Höflichkeitsgeste austauschen? Mir wurde schwindelig vor Wut, als ich beobachtete, wie sie einander freundlich zunickten, ehe die Frauen, dicht gefolgt von meinem Vater, durch einen der Türflügel ins Dunkel der Hamburger Nacht traten.

Mit ihnen verschwanden auch die negativen Emotionen, die mich gefesselt hatten, und machten Platz für ein Gefühl, das um ein Vielfaches schlimmer war: abgrundtiefe Trauer. Was zuvor nur bis in meinen Verstand vorgedrungen war, traf nun mit unerträglicher Intensität mein Herz und hinterließ einen Kummer, der jede Faser meines Körpers zu Boden zu drücken schien. Zu gerne wäre ich in diesem Moment in den Marmor eingesunken und hätte mich selbst in kalten Stein verwandelt. Erneut schüttelte mich die Übelkeit.

Ich hatte aber keine Zeit zu verlieren. Schnell richtete ich mich auf und rannte die Treppe hinab, meinem Vater hinterher. Er durfte damit nicht ungeschoren davonkommen.

„Severin“, hörte ich Adeles schwache Stimme und sah mich um. Keuchend rappelte sie sich auf. „Du hast keine Chance gegen ihn.“

„Und wenn schon.“ Ich setzte mich erneut in Bewegung, doch sie schickte mir eine besänftigende Ruhe.

Es war nicht meine eigene Gelassenheit, dennoch hielt sie mich davon ab, meinem Vater zu folgen. Stattdessen stürmte ich zu Irene und legte zwei Finger an ihren Hals. Ihr Puls war schwach, ihr Atem flach, aber sie lebte.

„Wir werden ihn zur Rechenschaft ziehen.“ Adele beugte sich ebenfalls über Irene und streichelte über ihre Wange.

Ich stieß Adeles Hand weg. „Du hast versagt. Es war dein Job, sie zu beschützen! Dafür warst du all die Jahre hier.“

„Ich weiß.“ Adeles Gesicht und ihr Herz waren erfüllt von Bitterkeit – von einem kreischenden Ton, bei dem sich alles in meinem Inneren zusammenzog, doch ich gönnte ihr dieses Gefühl.

„Es waren zu viele. Sie müssen von der Ordnungsversammlung gewusst haben. Es kann nur so sein.“

Ich zog Irenes schlaffen Körper in meine Arme. „Du solltest auf sie aufpassen!“, brüllte ich aus Leibeskräften, doch mein Groll schaffte es nicht, meine Trauer zu übertönen. Ich spürte sie in jeder Zelle, sie ließ meinen Körper schwer werden, meine Gedanken träge.

„Ich konnte ihr nicht helfen.“ Vollkommen unbeteiligt beobachtete ich, wie Adele um ihre Contenance rang, in die sie sich sonst stets hüllte.

Nicht Irene. Nein. Nicht Irene.

Diese Worte hallten immer und immer wieder in mir nach und mit jeder Wiederholung bohrten sie sich tiefer in mich hinein und brachten meinen Wunsch, nur zu träumen, mit einem lauten Knall zum Platzen. Er hat ihre Gefühle gestohlen!

„Ich hole jetzt Hilfe und Verstärkung. Vielleicht erwischen wir sie noch.“ Adele stand auf und zückte ihr Handy, ehe sie die Halle verließ.

Hilfe? Wer sollte ihr jetzt schon helfen? Mein Vater würde ihre Gefühle niemals zurückgeben. Niemals.

Die Minuten verstrichen. Oder waren es Stunden? Die Zeit schien stillzustehen, schwebte zwischen dem Davor und dem Danach, um nicht in die neue Zeitrechnung eintreten zu müssen, in der alles anders sein würde. Und das würde es sein. Irene lebte zwar noch, doch wie viel war von ihrer Gefühlswelt, von ihrem Wesen, übrig?

Irgendwann war Adele zurück und eine weitere Ewigkeit später klingelte es und ein kleiner, muskelbepackter Mann und eine zierliche Frau im Sportdress traten ein. Der Kerl hob Irene hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder. Adele wies ihnen den Weg nach oben. „Hier lang.“ Flüchtig streifte ihr Blick meinen. „Du bleibst hier.“

Ich hatte nicht vor, dem Befehl Folge zu leisten, und wollte gerade aufstehen, da erschien Katalina am Treppenabsatz. „Severin?“ Ihre Verwirrung war noch gedämpft von ihrer Schläfrigkeit.

Der Mann, der Irene trug, drückte sich an ihr vorbei und Katalinas Augen wurden groß. „Was ist passiert? Ist sie …?“ Sie stürmte die Treppen hinab, auf mich zu.

„Nein. Aber fast“, antwortete ich.

Katalina sank auf die Knie und zog mich wie aus Reflex in ihre Arme. Ich spürte die Wärme ihres Körpers und wartete auf die Übelkeit, die mich bei ihrer Berührung stets überfiel, doch die üblichen Konsequenzen blieben aus. In mir war alles taub. Benommen. Bewusstlos. Ein Schreck durchzuckte Katalina und sie wollte sich zurückziehen, doch ich schlang meine Arme um ihre Schultern, hielt sie fest und versuchte, in das besänftigende Lied einzutauchen, das ihre Gefühle sonst in mir zum Klingen brachten. Doch da war nichts. Keine Musik. Keine Gefühle. Überhaupt nichts.
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KATALINA - Adele hatte uns den Zutritt zu Irenes Wohnräumen untersagt, damit die Heiler in Ruhe ihrer Arbeit nachgehen konnten. Severin hatte das nur unter Protest akzeptiert und lief nun mit ausdrucksloser Miene den Gang auf und ab. Seine steifen und hölzernen Bewegungen verrieten, dass sein Körper ohne sein Zutun einfach funktionierte. Ich hingegen saß zusammengekauert an seine Zimmertür gelehnt und fühlte mich, als wären die Uhrzeiger zurückgedreht. Severins Hilflosigkeit warf mich in das Gefühlschaos zurück, in dem ich nach dem Verschwinden meines Vaters beinahe untergegangen wäre – ein großes Becken aus Angst, Bangen und Unverständnis. Damals hatte Luca nach meiner Hand gegriffen und mich herausgezogen, nur konnte ich nicht nach Severins Hand greifen. Ich konnte aber versuchen, ihn nicht mit den Gefühlen, die meine eigenen Dämonen in mir hervorriefen, noch weiter runterzuziehen. Also riss ich mich zusammen und dachte über andere Dinge nach.

Ich verstand nicht, was genau passiert war. Severin hatte mir zusammenhanglos erzählt, dass sein Vater hier gewesen war und dass er Irenes Gefühle gestohlen und dabei immer wieder „Lass los“ gesagt hatte. Ich musste an Adeles Erklärung denken. Wenn sie nur die guten Gefühle stahlen und die schlechten zurückließen, welche Folgen hatte das für Irene? Ich hatte sie nur einen Abend lang erleben dürfen, aber dieser Eindruck hatte gereicht, um zu wissen, dass sie ziemlich viele gute Emotionen in sich trug. Getragen hatte.

Irgendwann klingelte es und kurz darauf erschienen Erik und Samuel vor Irenes Zimmertür. Ohne ein Wort verschwanden sie in ihren Wohnräumen, was Severins Lauftempo zu verdoppeln schien. Auf und ab. Auf und ab.

Eine gefühlte Ewigkeit später trat Adele aus Irenes Räumlichkeiten. Sie wirkte müde und abgeschlagen, doch Severin ließ sie keine Sekunde Luft holen. „Wie geht es ihr?“

Ich stand auf und sah sie genauso erwartungsvoll an.

Adele schickte uns einen schwachen Impuls von Hoffnung, durchmengt mit Unsicherheit und bodenloser Trauer. Ich ergriff haltsuchend die Türklinke. Severin reagierte nicht.

„Die Heiler können noch nichts Näheres sagen.“

Severin wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht, bevor er Adele ins Visier nahm, die Augen verengt und sichtlich um Ruhe bemüht. „Sag mir, dass er euch nicht erneut entkommen ist.“

Adele senkte den Kopf. Es war das erste Mal, dass ich sie zerknirscht sah, und ich glaubte ihr diese Regung sogar. Das Schweigen, das nun folgte, ließ eine düstere Vorahnung in mir aufkeimen. Es gab etwas, was wir noch nicht wussten.

„Irene war nicht die Einzige. Auch die anderen Ehrbaren, die mit Zirkelführern verheiratet sind, wurden überfallen.“

„Was?“, entfuhr es mir und Severin gleichzeitig.

Severin geriet ins Wanken, als hätte ihn eine Böe erfasst, er fand seinen festen Stand aber schnell wieder. Abwesend starrte er das Ölgemälde auf Augenhöhe an, während er diese Nachricht verarbeitete.

Ob er sie alle oder einige von ihnen persönlich gekannt hatte? Oder war es die Trauer eines Empathen um die Ehrbaren unter ihnen?

Adele fuhr fort: „Zwei haben sie mitgenommen, den anderen konnten wir rechtzeitig helfen. Nur Irene hat es so schlimm erwischt.“

Aus einem Impuls heraus griff ich nach Severins Hand. Sogleich besann ich mich eines Besseren und wollte sie gerade zurückziehen, da verwob er seine Finger mit meinen. Ich wunderte mich, dass er diese Berührungen auf einmal ohne Weiteres vertrug. Genauso dankbar war ich aber auch, ihm auf diese Weise etwas Trost spenden zu können.

„Das habt ihr zu verantworten. Ihr und eure verdammten Gesetze!“ Der Druck seiner Hand verstärkte sich.

„Nein, Severin.“ Adele trat vor ihn und reckte ihr Kinn, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Diese Nacht zeigt, wie dringend wir die Gesetze brauchen. Nehmer stehlen Gefühle und jeder Einzelne von ihnen wird dafür büßen.“

„Es wäre nie so weit gekommen, we…“

Adele schnitt ihm das Wort ab. „Möchtest du deinen Vater in Schutz nehmen?“ Sie zog die Augenbrauen hoch und funkelte ihn herausfordernd an.

„Nein. Er muss und wird dafür büßen“, zischte Severin. „Aber …“ Den Rest des Satzes ließ er im Raum stehen. Es war der stille Vorwurf, dass auch die Ordnung ihren Anteil an diesem Konflikt hatte. Ihre Gesetze hatten dafür gesorgt, dass Irene überhaupt mit Severins Vater verheiratet gewesen war.

Wie so oft taxierten Adele und Severin einander, fochten ein Duell mit Blicken aus, das kein Ende zu nehmen schien.

„Und was ist nun mit Irene? Wie geht es weiter?“, fragte ich irgendwann, ohne zu wissen, ob es klug war, mich einzumischen.

Severin und Adele sahen mich zeitgleich an und ich schluckte.

„Wir werden sie nach Grömitz bringen und beobachten. Wir müssen erst sehen, wie viele Gefühle Harivald ihr gestohlen hat, um einschätzen zu können, ob sie … damit leben kann.“

„Grömitz?“ Was war in Grömitz?

„Da ist die Irrenanstalt der Ordnung“, platzte es aus Severin heraus.

Adele schnalzte mit der Zunge. „Dort ist eine Heilanstalt mit sehr kompetenten Fachkräften, die Irene helfen können.“

„Es gibt nur eine Sache, die ihr helfen kann.“

„Lasst uns nach unten gehen und in Ruhe reden!“, schlug Adele vor, legte eine Hand auf Severins Rücken und schob ihn vor sich her.

Severin schüttelte sie ab. „Wann kann ich sie sehen?“

„Lennart und Marleen brauchen noch etwa eine halbe Stunde.“

Zähneknirschend nickte Severin.

Ich verstärkte den Druck meiner Hand, woraufhin Severin mich ansah. Für einen Moment wurden seine Züge weich und ich spürte seine Verzweiflung in mir aufflackern. Seine Gefühle versickerten in meinem Inneren wie Wasser in einem porösen Untergrund und ließen nichts zurück als Leere. Ich begriff noch nicht, was die heutige Nacht für uns zwei bedeuten würde. Doch ich ahnte, dass sie alles verändern würde.

Wir folgten Adele ins Erdgeschoss. Von der großen Eingangshalle aus betraten wir den Saal. Seine karminroten und von dunklen Landschaftsmalereien unterbrochenen Wände wirkten drückend. Auf einem wuchtigen Orientteppich waren Tische in U-Form aufgestellt.

Die trübe Morgendämmerung drang nur schwach zwischen den smaragdgrünen Samtvorhängen hindurch ins Zimmer. Adele betätigte den Lichtschalter, der in diesem Raum wie ein Eindringling aus neuer Zeit wirkte, woraufhin zwei goldene Kronleuchter den Raum mit warmem Licht fluteten. Ich blinzelte.

Mit noch immer ineinander verwobenen Fingern setzten Severin und ich uns an die Tafel. Adele nahm gegenüber Platz.

Was hätte ich vor Kurzem noch dafür gegeben, ihn auf diese Weise berühren zu können, doch der aufregende Moment, der es hätte sein sollen, ging in den Schrecken dieser Nacht unter.

Ich wartete, ob Severin etwas fragen würde, doch sein müder Blick glitt an Adele vorbei, und sie war anscheinend nicht willens, von sich aus mehr Details über Irene preiszugeben. Wahrscheinlich hatte Severin längst an Adeles Gefühlslage abgelesen, wie es um sie stand.

„Warum macht der Aufstand das?“, brach ich irgendwann das unerträgliche Schweigen.

„Wenn Nehmer gute Gefühle stehlen, werden ihre Kräfte gestärkt, und die Gefühle von Ehrbaren verleihen ihnen eine Kraft, gegen die nur schwer anzukommen ist. Der Aufstand muss das von langer Hand geplant haben. Sie haben diesen Abend ausgewählt, da viele von uns auf einer Ordnungssitzung waren. Seit geraumer Zeit überfallen sie Ordnungsmitglieder, meistens Mitarbeiter der Polizei. Damit wollen sie uns schwächen. Aber das …“ Adele blinzelte Tränen weg und legte für einen kurzen Moment all ihre Masken ab, die sie sonst wechselte wie andere ihre Kleidung. Ihre Menschlichkeit verflog jedoch so schnell, wie sie gekommen war, und ungefilterter Hass traf mich.

Ich schnappte nach Luft, fragte aber weiter: „Und was ist mit Irene? Was passiert ohne Gefühle, also … wenn man …?“ Ich suchte nach Worten, fand aber keine. Mein Wortschatz reichte in dieser neuen Welt noch nicht aus.

„Es ist ein Wunder, dass Harivald ihr nicht alle Gefühle gestohlen und sie damit getötet hat. Normalerweise können Nehmer nicht von Ehrbaren ablassen, bis sie sich alle Gefühle einverleibt haben. Stell dir die Gefühlswelt eines Menschen wie ein Gefäß vor, gefüllt mit positiven und negativen Emotionen. Ehrbare haben nur wenig schlechte Gefühle. Wenn Nehmer ihre guten Gefühle trinken, bleiben bei Ehrbaren in dem Gefäß demnach nur wenige Tropfen übrig. Entweder ihre Opfer sterben gleich oder sie sind kaum überlebensfähig.“

Severin schnaubte, seine Finger pressten sich um meine Hand. „Solange Irene lebt, können wir ihre Gefühle zurückholen.“

Man kann Gefühle zurückholen?

„Überlass die nächsten Schritte uns“, beschwor Adele ihn sanft und zugleich unnachgiebig.

„Ihr habt schon zu oft versagt.“ Severin schlug mit seiner flachen Hand auf den Tisch.

Adele funkelte ihn an. „Was denkst du, kannst du tun? Ein mächtiger Nehmer wie dein Vater müsste ihre Gefühle schon freiwillig hergeben. Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass er das tun wird?“

„Findet gottverdammt etwas, das er haben will!“

„Das heißt, Irene wird nur …“ Erneut suchte ich nach dem richtigen Wort. „… gesund, wenn Severins Vater ihre Gefühle zurückgibt?“

„Die Ordnung kann ihre Gefühle auch auffüllen. Wir könnten ihr diese Gefühle wieder einpflanzen.“

Severin fluchte. „Ihre Gefühlswelt wäre nicht dieselbe!“

„Aber sie könnte leben.“

Ich verstand. „Aber sie wäre wahrscheinlich keine Ehrbare mehr.“ Vielleicht nicht einmal mehr der Mensch, der Severin großgezogen hatte.

Severin entfuhr ein gequälter Laut. „Ihr habt sie also bereits aufgegeben.“

„Ich bin nur realistisch.“ Adele fixierte Severin, dessen Augen zu Eis gefroren waren.

„Ihr werdet es nicht einmal versuchen, richtig?“, fragte er leise und doch fast drohend. „Sie hat für euch allen Wert verloren. Ihr könnt sie nicht erneut verheiraten, wozu also die Mühe?“

„Mach dich nicht lächerlich!“ Indem Adele ihren Stuhl zurückschob und sich erhob, machte sie klar, dass das Gespräch für sie beendet war. „Die Heiler sind noch bei ihr, doch ihr könnt sie für ein paar Minuten besuchen.“

Severin schnellte hoch, löste seine Hand aus meiner und kappte damit viel mehr als nur unsere körperliche Verbindung. Diese neue Nähe hatte mir das Gefühl gegeben, ihm wenigstens ein bisschen Trost spenden zu können, doch nun fühlte ich mich von ihm abgeschnitten. In langen Schritten ging er aus dem Zimmer und nahm immer zwei Stufen auf einmal, sodass ich Mühe hatte, ihm zu folgen.

Als wir Irenes Tür erreichten, legte Severin die Hand auf die Klinke, zögerte dann aber. Wahrscheinlich fürchtete er das, was ihn dahinter erwartete. Ich senkte meine Hand sanft auf seine, woraufhin er die Tür öffnete.

Wir traten ein und dieser Lennart, der Irene in ihr Zimmer getragen hatte, wirbelte zu uns herum. „Ihr solltet nicht …“

Mehr hörte ich nicht, denn meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf Irene, die hinter ihm auf einer Krankenhausliege lag. Festgeschnallt! Neben ihr saß die Heilerin, die Handfläche auf Irenes Dekolleté.

Irene war blass und hatte die Augen geschlossen. Ich wollte den Gedanken kaum zulassen, aber sie wirkte wie jemand, aus dem nicht nur die Gefühle, sondern auch das Leben gewichen war. Ich beobachtete ihren Brustkorb und stellte erleichtert fest, dass er sich im Rhythmus ihres Atems leicht hob und senkte.

„Was soll das?“ Severin deutete auf die Anschnallgurte.

„Menschen in dieser Situation sind oft selbstmordgefährdet. Wir müssen sie vor sich selbst schützen.“ Sein routinierter und wenig emotionaler Umgang mit Menschen in dieser Situation zeigte mir, dass er solche Fälle häufiger vor sich hatte. Ich erschauderte.

Irene öffnete ihre Lider, langsam und schwerfällig, als würde sich etwas in ihrem Inneren gegen das Aufwachen wehren. Die Heilerin zog sich zurück und nickte Severin zu.

„Severin“, flüsterte Irene.

Er stürmte zur Liege und so weit die Gurte es zuließen, tastete ihre Hand nach seiner. Ihr Kopf wog wie im Takt einer Ballade, die nur sie hörte, träge hin und her. „Es tut mir so leid. Es war richtig und doch so falsch. Du solltest glücklich sein. Ich wollte doch immer nur, dass du glücklich bist.“ Irenes Stimme war dünn, ihre Lippen weiß und sie wirkte irgendwie … verloren.

Severin kniete sich neben die Liege und umgriff ihre Hand fester. „Was war nicht richtig?“

Irene entdeckte mich und blieb Severin die Antwort schuldig. Ihre Augen wurden glasig. „Katalina. Meine kleine Katalina …“ Ihre Lippen bebten, Tränen rannen ihre Wangen hinab und befeuchteten das weiße Polster, auf das ihr Kopf gebettet war.

Lennart ging dazwischen. „Ihr solltet jetzt gehen. Sie braucht Ruhe.“

„Was war falsch?“, wiederholte Severin seine Frage, sanft und dennoch eindringlich.

Die Heilerin trat an das Krankenbett. „Sie ist nicht bei klarem Verstand. Ihr wurden die guten Gefühle genommen. Übrig bleiben die schlechten, seien sie auch noch so klein und unbedeutend. An denen hält sie sich nun fest.“

Severin beugte sich zu Irene hinab. „Was war falsch?“

Lennarts Tonfall wurde schärfer. „Es reicht. Sie braucht Ruhe, keine Fragen.“

Erik, den ich bis eben überhaupt nicht wahrgenommen hatte, trat aus dem Hintergrund und ich spürte ein Ziehen in meinem Brustkorb, etwas oberhalb meines Herzens. Auf einen Schlag verpuffte meine Traurigkeit. Aber nicht nur das. Alle Gefühle verließen mich. Meine Sorge um Severin. Meine Fassungslosigkeit angesichts der Geschehnisse, mein Mitgefühl … Zurück blieb nichts als eine beklemmende Nüchternheit – wie grelles weißes Licht, das alles unecht erscheinen ließ.

„Hör auf damit“, ranzte Severin Erik an.

Ohne den Anflug einer Regung schüttelte der schmächtige Kerl langsam den Kopf.

Severin baute sich vor ihm auf. Erik sah im Vergleich zu Severin wie ein kleines Männchen aus, doch weder wich er einen Millimeter zurück, noch ließ er von unserer Gefühlswelt ab.

„Du gehst jetzt“, ging Lennart dazwischen. „Wir kümmern uns um sie.“

Severin und Lennart sahen sich eine Weile an, führten eine stumme Unterhaltung, die zur Folge hatte, dass Severin nickte.

Ohne mir Beachtung zu schenken, verließ er Irenes Wohnräume, und Eriks Beeinflussung schwand. Ich atmete erleichtert aus, folgte Severin zu seinem Zimmer, und obwohl er mich nicht hereingebeten hatte, folgte ich ihm. Auch jetzt schien er mich kaum zu bemerken, er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine Kleidung wahllos in einen olivgrünen Seesack zu stopfen.

„Hey“, forderte ich ihn leise dazu auf, mich anzusehen, doch erst, als ich auf ihn zutrat, hielt er inne. Normalerweise wäre er bei dieser Entfernung in einem geschlossenen Raum zurückgewichen, doch er blieb einfach stehen und sah mich an – und irgendwie auch nicht.

„Ich würde alles dafür geben, dich umarmen zu können“, flüsterte ich.

Ohne eine Sekunde zu zögern, überwand Severin die letzte Distanz zwischen uns und zog mich an sich. Er hielt mich so fest, als drohte er, ohne mich den Halt in dieser Welt zu verlieren. Meinen Kopf vergrub ich in seiner Halsbeuge, spürte dem Puls an meiner Wange nach und verstärkte den Druck meiner Arme. Ich wollte ihm die Stütze sein, die er so dringend brauchte, doch obwohl Severin mir so nah war wie nur wenige Male zuvor, hatte ich doch das Gefühl, dass er mich nicht einmal wahrnahm.

„Warum kann ich dich umarmen?“

„Ich spüre nichts“, flüsterte Severin tonlos. „Nichts.“


KAPITEL SECHS
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KATALINA - Ich schob mich neben Severin auf den Klavierhocker und ließ meine Hand über seinen Rücken gleiten, doch er schien weder meine Anwesenheit noch meine Berührung wahrzunehmen.

Die letzte Woche auf Sylt war in Dunkelheit gehüllt, in Traurigkeit, in einen Albtraum, der Tag wie Nacht füllte. Ich versuchte aber, stark zu sein, machte weiter und unterdrückte jeglichen Gedanken an meinen Vater und die Trauer, die sich wieder frisch anfühlte im Angesicht des Kummers, der auf Severins Gesicht geschrieben stand. Im Gegensatz zu mir zeigte er seinen Schmerz nicht offen. Wo ich damals geweint und Trost in Lucas Armen gesucht hatte, sah Severin mit starrer Miene durch alles und jeden hindurch, als bestünde die Welt aus nichts als Luft.

Adele hatte seit der Nacht, in der dieser Ruck durch die Empathenwelt gegangen war, in Hamburg zu tun, doch Erik und Samuel hatten uns zurück nach Sylt gebracht – dieses Mal in einem Auto, denn Severins Nehmer-Fähigkeiten schienen auf wundersame Weise verschwunden. Adele hatte gesagt, das sei nach einem Schock nicht ungewöhnlich und würde sich wieder legen. Und obwohl Severins Zustand Berührungen ermöglichte, hatte ich nicht das Gefühl, dass sie ihm halfen. Er saß die meiste Zeit nur an seinem Klavier, setzte zum Spielen an, nur um nach mehreren Takten so fest auf die Tasten zu hauen, dass ich vor Schreck zusammenfuhr. Oder schlimmer: Er schlug genau wie jetzt mit geschlossenen Augen immer wieder und in Endlosschleife einen Ton an … manchmal über Stunden.

Dennoch fand ich mich jeden Morgen in der Villa ein und leistete ihm Gesellschaft. Obwohl er mich nie bat, am nächsten Tag wiederzukommen, flüsterte er jeden Abend zum Abschied ein kurzes „Danke“.

Es war auf der einen Seite unkomplizierter als zuvor, Zeit mit ihm zu verbringen, denn ich musste nicht immer auf Abstand bedacht sein. Doch wo ich mich früher nach seiner Berührung gesehnt hatte, schmerzte sie nun fast, denn sie schien keine Bedeutung mehr zu haben. Er wich nie vor mir zurück, er suchte aber auch nicht von sich aus meine Nähe. Ich konnte Severin umarmen oder ihm tröstend über den Arm streicheln und jedes Mal rang er sich ein schwaches Lächeln ab. Auch jetzt, wo ich neben ihm auf dem breiten Klavierhocker saß, die Wärme seines Körpers an meiner Seite, die verkrampfte Härte seiner Rückenmuskulatur unter meinen Fingern, stierte er nur auf das Schwarz-Weiß der Tasten.

Für mich war es tröstlich, ihm nahe zu sein. Severin hingegen würde es vermutlich mehr helfen, könnte er fühlen, dass ich für ihn da war. Meine Gefühlswelt blieb ihm aber verschlossen. Manchmal ertappte ich ihn dabei, wie er mich wehmütig ansah. Jedes einzelne Mal schaute er schnell weg, wenn er meinen Blick bemerkte, und ließ mich mit einem Druckgefühl in der Brust zurück. Er hatte sich in meine Gefühlswelt verliebt und diese spürte er nun nicht mehr.

Als Adele sich gestern wieder auf Sylt zurückgemeldet hatte, hatte Severin darauf bestanden, das Training gleich zu beginnen. Ich war überrascht, zögerte aber keine Sekunde, denn ich wertete seinen Tatendrang als Fortschritt. Außerdem wollte ich seit jener Nacht der Empathenwelt noch dringender den Rücken kehren und dafür brauchten wir diese Ausbildung.

Also fand ich mich am nächsten Morgen Punkt acht Uhr in der Villa ein. Ich war über den Strand gekommen, Erik nur wenige Meter hinter mir, während Samuel das Auto parkte. Unwillig, gleich wieder Adele gegenüberzutreten, drehte ich mich noch einmal dem Meer zu. Es war ein fast windstiller Spätsommermorgen und die Nebelschwaden, die zwischen den Dünen hingen und die See verschluckten, wurden von der aufgehenden Sonne in ein dumpfes Gelb getaucht. Ich atmete ein letztes Mal tief durch. Die Luft war frisch und schwer, die Feuchte legte sich auf meine Haut und gab mir das Gefühl, in die Umgebung einzutauchen. Das hier war mein Element. Das Training hingegen, das mich gleich wieder erwartete, war mir noch immer fremd. Ein letztes Mal inhalierte ich die Meeresluft – so tief, als müsse sie für den Rest des Tages reichen – und klopfte gegen die Scheibe. Adele, die an der Tafel saß und irgendetwas las, sah auf, kam zur Terrassentür und schob sie langsam zur Seite.

„Guten Morgen, Katalina.“ Wie immer war sie wie aus dem Ei gepellt, mit ihrem sorgsam nach innen geföhnten Bob und einem knielangen, weiten Leinenkleid, das in der Taille mit einem breiten Gürtel zusammengefasst war. Darunter trug sie eine schneeweiße Leggings. Irgendetwas an ihr schien aber trotz des gewohnten Auftretens anders. Was es war, konnte ich allerdings nicht sagen.

Im Kamin brannte bereits Feuer und die Sitzkissen lagen auf dem Boden und warteten auf ihren Einsatz. Es fehlte nur noch Severin.

„Guten Morgen.“ Ich beobachtete Adele aus dem Augenwinkel, denn es fiel mir heute schwer, ihre Stimmung zu deuten. „Wie geht es Irene?“ Severin hatte die letzten Tage mehrfach mit Adele gesprochen, doch Irenes Zustand hatte sich nicht geändert. Sie war in der Heilanstalt angekommen und wurde bestens versorgt, wie Adele ihm beteuert hatte. Besuche waren dort nicht gestattet, weshalb Severin sich nicht selbst davon überzeugen konnte.

„Unverändert“, sagte Adele auch heute.

„Hey.“ Severin kam die Wendeltreppe hinunter. Er trug eine mattschwarze Trainingshose und ein Shirt, das seinen muskulösen Oberkörper umspielte. Sein leerer Blick blieb nur kurz an mir hängen, bevor er auf einem der Kissen Platz nahm. Ein dumpfer Schmerz jagte durch mich hindurch. Es war noch nicht lange her, da hatte er mich glücklich angelacht.

Genau wie Adele nahm ich ihm gegenüber Platz.

„So, unsere Exit-Strategien legen wir vorerst beiseite“, stieg sie sofort ein.

Jetzt war ich verwirrt.

„Diese Übung ist für den Notfall gedacht und selbst von Anfängern beherrschbar. Wir werden sie auch weiterhin in unseren Übungsplan integrieren, genau wie andere Visualisierungstricks. Zum einen bedarf es aber viel Energie, Gefühle anderer auf diese Weise zurückzudrängen, zum anderen sollte ja das Ziel sein, dass diese Gefühle erst gar nicht in euch eindringen können.“

„Dann zeig uns, wie es richtig geht!“, forderte Severin sie auf. Er redete kaum über die Nacht in Hamburg, doch ich hatte herausgehört, dass er sich gegen die Gefühle der Angreifer nicht hatte wehren können. Ich sah ihn nachdenklich an, was er überhaupt nicht zu merken schien, denn seine Aufmerksamkeit galt voll und ganz Adele.

„Ihr müsst lernen, euch zu beherrschen, müsst bei euch bleiben, euch erden, in eurem Körper präsent sein, wie auch immer ihr es nennen wollt.“ Adele verknotete ihre Beine im Lotussitz und legte ihre Handflächen aufeinander. „Das heißt, die nächsten Tage sind gefüllt von Achtsamkeits-, Konzentrations- und Entspannungsübungen.“

„Meditation?“, entfuhr es Severin.

Adele bettete ihre Hände wieder in den Schoß und sah ihn geduldig an. „Unter anderem.“

„Wann werden wir lernen anzugreifen?“

Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ eine dunkle, schwere Vorahnung über mich hinwegkriechen. Was hat er vor?

„Ich dachte, du möchtest nur die Grundausbildung absolvieren?“ Erstaunen legte sich auf Adeles Züge, doch das Lächeln, das kaum merklich ihren Mund umspielte, sprach eine andere Sprache.

„Lass uns loslegen“ war alles, was Severin darauf zu sagen hatte.

„Es wird noch ein wenig dauern, bis wir zu diesen Techniken kommen. Wenn ihr aber fleißig seid …“

„Das werden wir.“

Irritiert sah ich zwischen Adele und dem übereifrigen Severin hin und her.

„Wunderbar.“ Adele nahm wieder ihre Meditationshaltung ein, während ich Severin fixierte, damit er mir endlich Beachtung schenkte. Erfolglos. Nach diesem kurzen Anflug von Motivation hatte er sich in sein Schneckenhaus zurückgezogen.

Dass ihm in den letzten Tagen nicht nach Reden zumute gewesen war, hatte ich nicht persönlich genommen. Ich hatte angenommen, dass er sich wieder hinter seinen kalten Mauern versteckte, um dort abgeschnitten und in Ruhe das Erlebte zu verarbeiten. Allmählich beschlich mich jedoch das Gefühl, dass er hinter diesen Mauern Pläne geschmiedet hatte. Die Tatsache, dass er sie nicht mit mir geteilt hatte, ließ zwei Schlüsse zu: Entweder er wollte verhindern, dass ich ihn zurückhielt, oder diese Pläne bezogen mich nicht mehr mit ein.

Oder beides.

„Katalina?“ Ich schreckte auf und sah in Adeles mahnendes Gesicht. „Hier spielt die Musik.“

Ich vertagte meine Grübeleien auf später und lauschte Adele, die uns in verschiedene Meditationstechniken einwies und säuselnde Panflötenklänge auflegte.

„Bevor wir loslegen, schieben wir ein wenig Theorie ein. Wo sitzen die Gefühle, Katalina?“

„Im Herzen?“

„Das ist die dumme Meinung der Bevölkerung. Severin, du als Nehmer müsstest die Antwort bestens kennen, nicht wahr?“

„Gefühle besiedeln unterschiedliche Regionen im Körper, die meisten vereinen sich aber im Brustbereich auf Höhe des Schlüsselbeins.“

Danke, Herr Streber.

„Sehr gut. Deswegen all diese Redensarten, wie ‚Mein Herz schlug mir bis zum Hals‘, ‚Mir schnürte es die Kehle zu‘ oder anderer pathetischer Kram, den sich die normalen Menschen ausgedacht haben, um diese Emotionen körperlich einzugrenzen. Ihr könnt das besser. Spürt während des Trainings die Gefühle in eurem Körper auf. Eure eigenen und die, die ich auf euch übertrage.“

Dieser Theorie folgte stundenlange Meditation. Immer wieder legte Adele ihre Hand auf Severins oder meine Schulter, durchströmte uns mit Gefühlen der angenehmen Natur: Freude, Zuneigung, Hoffnung, Gelassenheit, Stolz … Wir sollten diese weder bekämpfen noch uns auf sie einlassen, sondern ganz bei uns bleiben und sie ignorieren, was mir im Laufe der nächsten Stunden immer besser gelang. Ich fragte mich, ob sie uns aufgrund der Situation nur schonen wollte oder ob diese Art von Training wirklich als Nächstes auf dem Stundenplan gestanden hätte.

„Du kannst Ruhe nicht erzwingen, Severin.“

Ich wusste genau, was Adele meinte. Sein Oberkörper war steif und die Hände, die er auf seine Knie gelegt hatte, zitterten vor Anspannung. Die Verbissenheit, die ihn in Beschlag genommen hatte, war so ziemlich das Gegenteil von dem, was Meditation ausmachte.

„Okay.“ Severin presste seinen Kiefer zusammen, was seine Antwort fast schon absurd erscheinen ließ.

„Vielleicht sollten wir es doch mit anderen Visualisierungsübungen probieren“, lenkte Adele ein und wieder wunderte ich mich über die Version, die sie heute gab: verständnisvoll, zurückhaltend, sanft.

„Nein“, sagte Severin mit regungsloser Miene.

„Wie du wünschst.“

Adele gab uns noch ein paar Ratschläge und obwohl Severin äußerlich nicht den Anschein machte, in irgendeiner Weise entspannt zu sein, sah er zumindest sehr konzentriert aus. Mir hingegen gelang es nicht immer, meine Aufmerksamkeit auf mich zu richten, denn meine Gedanken kreisten um die Frage, was hier gerade passierte.

Severin und Adele schienen auf einmal auf derselben Seite zu stehen, als habe er vergessen, dass sie zur Ordnung gehörte – zu der Ordnung, die seine Mutter in den Tod getrieben hatte. Zu der Ordnung, der er nicht über den Weg traute. Aber wie es schien, machte ihr gemeinsamer Feind sie zu Verbündeten. Eigentlich war es kein Wunder, dass Adele heute so entgegenkommend war. Severin hatte seinen Widerstand aufgegeben und wie es aussah, wollte er nach der Grundausbildung nicht länger aufhören. Bei dieser Erkenntnis zuckte ich zusammen, was Severin kurz aus seiner Übung riss.

Ich schenkte ihm einen Blick, in den ich all die Fragen legte, die sein Verhalten aufwarfen. Nur schwer konnte ich die aufsteigenden Tränen zurückdrängen.

Ein Anflug von Bedauern huschte über sein Gesicht. Ich verstand sofort, doch ich würde das nicht akzeptieren!
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„So, wir haben uns eine Pause verdient“, verkündete Adele irgendwann.

Ich hatte das Zeitgefühl im Laufe des Vormittags verloren.

„Wer ist alles dafür, dass Severin kocht?“ Sie hob die Hand und sah mich erwartungsvoll an, ich zuckte aber nur mit den Schultern.

Severin verzog den Mund. Die Tatsache, dass er keinen abfälligen Kommentar von sich gab und bereitwillig in die Küche schlich, zeigte aber, dass er eigentlich nichts dagegen hatte – oder einfach allein sein wollte.

„Und, wie ging es Severin in den letzten Tagen?“, fragte Adele im Plauderton, strich ihr Kleid glatt und nahm am Ende der langen Tafel Platz.

„Wollen wir ihm nicht helfen?“ Ich schielte zu Severin, der gerade das Küchenradio anstellte.

„Es wird besser schmecken, wenn ich mich da raushalte.“ Adele machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte. „Setz dich doch zu mir!“

Erstaunt sah ich in das freundliche Gesicht der Adele, die ich zu Beginn kennengelernt hatte. Ihr Lachen zeigte Zähne, ihre Augen strahlten vor Wärme und es traten sogar Lachfältchen zutage. Waren sie die ganze Zeit da gewesen? Zumindest hatte ich sie nicht wahrgenommen.

Zögernd schob ich mich auf den Stuhl, mehr aus Neugierde denn aus Lust, einen Plausch mit ihr zu halten. Das Gefühl von Vertrauenswürdigkeit strömte aus jeder ihrer Poren. Vertrauen. Adele war das personifizierte Exit-Szenario für dieses Gefühl. Ich misstraute ihr, stellte jedes ihrer Worte in Frage. So musste ich sie nur ansehen, damit das von ihr auferlegte Gefühl verebbte. Zurück blieb nichts als die freundliche Fassade, hinter der sich eine spitzzüngige Adele verbarg, die ganz sicher nur auf ihren Einsatz wartete.

„Du scheinst … verwirrt?“ Sie gab sich verwundert und als würde das nicht reichen, strahlte sie auch noch Sorge aus, die es aber gar nicht erst schaffte, sich in mir zu verankern. War das das Resultat der Meditation?

Das Spiel konnten wir beide spielen. Prompt stellte ich mich dumm. „Wie kommst du darauf?“ Ich versuchte, an etwas anderes zu denken als an ihre breit gefächerte Persönlichkeit, damit mir mein Misstrauen nicht allzu deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Mein Hunger lenkte meine Gedanken zu einem leckeren Käsebrot. Mit Gouda. Der mit den großen Löchern vom Bauern nebenan. Ja, das funktionierte. Ich verkniff mir ein Schmunzeln.

Adele zog eine Augenbraue hoch – etwas, das sie wirklich bis zur Perfektion beherrschte, wie ich in diesem Moment feststellte. Ihre andere Braue bewegte sich dabei kein Stück mit und der Rest ihres Gesichts blieb regungslos.

Ich wartete, ob sie mit der Sprache herausrücken würde, denn ich war mir sicher, dass es einen Grund für ihre freundliche Fassade gab. Den hatte sie immer.

„Du warst heute sehr unkonzentriert.“

„Ja, es fällt mir gerade schwer.“ Immer schön bei der Wahrheit bleiben.

„Alles in Ordnung bei dir und Severin?“

Ich fragte mich, ob das jetzt wirklich ein Girls-Talk werden sollte.

„Er ist traurig“, antwortete ich erneut wahrheitsgemäß.

„Ja, das mit Irene ist eine Tragödie.“

Ich sah zu Severin, der mit dem Rücken zu uns stand und auf einem Holzbrett irgendetwas schnippelte. Das Radio würde meine Antwort übertönen, alles in mir sträubte sich aber dagegen, vor Adele auszubreiten, wie schlecht es ihm ging.

„Du machst dir Sorgen um ihn.“ Adeles Vertrauenswürdigkeit umspülte mich wie eine warme Welle und dieses Mal war es nicht so einfach, das Gefühl abzuschütteln. Sie fuhr also schärfere Geschütze auf.

„Wie lange wird es dauern, bis seine Gefühle wiederkommen?“

Adele lachte gelöst auf. „Man sollte meinen, du genießt diesen Zustand.“ Als ich nicht reagierte, sagte sie: „Nicht mehr lange.“

Erleichterung machte sich in mir breit. Selbst wenn wir dann wieder mit unserem alten Problem zu kämpfen hatten, so war mir das doch tausendmal lieber. Ich wollte ihm helfen, wollte, dass meine Liebe wieder in ihm einziehen und ihm Trost spenden konnte.

„Habt ihr euch gestritten? Ihr wirkt sehr distanziert.“

Adeles Interesse machte mich stutzig. „Warum interessiert dich das? Wenn es nach dir ginge, würde Severin eine andere heiraten.“ Ich war es leid, Spielchen zu spielen oder um den heißen Brei herumzureden.

Adele lächelte, doch ihre Augen blieben davon unberührt. „Es war zu erwarten, dass wir dieses Gespräch früher oder später führen würden.“

Ich fragte nicht nach. Sie würde ohnehin nur erzählen, was sie zu erzählen bereit war, also konnte ich auch sie kommen lassen.

„Genießt die Zeit, die euch bleibt, Katalina. Ich war auch einmal jung und weiß, wie es ist, verliebt zu sein.“

Ich musste unweigerlich lachen. Ich hatte nie Hass für jemanden empfunden. Abneigung, ja. Aber Hass? Doch Adele hatte mich gelehrt, was dieses Wort bedeutete. Ich hasste sie. Und ich hasste es, dass wir auf sie angewiesen waren. Nur diese bescheuerte Ausbildung trennte uns von unserem Glück – ein Glück, dass sie mit aller Macht verhindern wollte.

„Würdet ihr Severin in Ruhe lassen, hätten wir eine Chance.“

Adeles Blick wanderte zu Severin. „Vielleicht“, räumte sie nach längerem Schweigen ein, ihr darauffolgendes Schulterzucken sagte aber: Vielleicht auch nicht.

„Warum er?“

„Kämen immer nur diejenigen an die Macht, die auf Macht eigentlich keinen Wert legen, gäbe es keine Kriege.“

„Das kann nicht wirklich eure Motivation sein.“

„Genießt einfach die Zeit!“, wiederholte sie bestimmt und Wehmut machte sich in mir breit. Sogleich wies ich sie von mir, indem ich an meiner Hoffnung festhielt, dass wir nur diese Ausbildung hinter uns bringen und in die USA abhauen würden.

Da dieses Gespräch eine Einbahnstraße zu sein schien, beschloss ich, die Zeit für andere Fragen zu nutzen. „Wie kann man eigentlich genau Gefühle zurückholen, wenn sie einem geklaut wurden?“

Adele sah mich länger an und wog ganz offensichtlich ab, welche Information sie mir geben wollte. „Nehmer können Gefühle aufnehmen, Geber können sie übertragen. Das heißt, es geht immer nur in eine Richtung. Stiehlt ein Nehmer Gefühle, trägt er diese von nun an mit sich herum. Es gibt aber Heiler wie Lennart und Marleen. Er ist ein Nehmer, der Gefühle stehlen kann, und sie eine Geberin, die Gefühle einpflanzen kann. Die beiden sind ein Paar und bilden somit eine Brücke. Sie haben eine besondere Verbindung zueinander, die es ermöglicht, dass Lennart Gefühle stiehlt und sie mit Marleen teilt, damit sie diese dem Bestohlenen wieder zurückgeben kann. Oder sie lässt diesen Gefühlen freien Lauf, wie wir sagen. Das heißt, sie gibt die Gefühle ins Nichts ab. Das können nur Geber.“

Geber mussten Gefühle also nicht auf jemand anderen übertragen, sondern konnten sie quasi von sich stoßen, indem sie sie in die Luft abgaben? Die Erklärung klang logisch – sofern in diesem Empathen-Wahnsinn überhaupt irgendetwas logisch sein konnte. „Aber Lennart kann Irenes Gefühle nur zurückstehlen, wenn Severins Vater es zulässt?“

„Ganz genau. Er ist zu mächtig, als dass man ihm diese Gefühle entreißen könnte. Er muss sie freiwillig hergeben.“

„Also hatte Irene keine Chance gegen ihn?“

„Nein. Insbesondere, da sie zu mehreren waren.“

Auf einmal fiel mir wieder etwas ein, was Severin erzählt hatte. „Severins Vater hat zu Irene die Worte ‚Lass los‘ gesagt, während er ihre Gefühle gestohlen hat. Irgendein Gefühl scheint sie also doch erfolgreich zurückgehalten zu haben.“

Adeles bis eben weiche Miene wich dem Ausdruck von Interesse, ihre Augen waren plötzlich hellwach. „Das hat er gesagt?“

Ich wünschte, ich hätte nicht nachgefragt. „Ich war nicht dabei. Es kann sein, dass ich das missverstanden habe“, ruderte ich zurück.

„Wir beide wissen, dass du das nicht missverstanden hast.“ Ihre Mundwinkel zuckten. Da war es wieder, ihr wahres Gesicht.

„Diese Information scheint wichtig für dich zu sein.“ Ich rechnete nicht mit einer Antwort, wollte aber ihre Reaktion sehen.

„Nein. Ich wundere mich nur darüber, dass sie in der Lage war, überhaupt Gefühle bei so einem starken Nehmer zurückzuhalten.“ Adele gab sich ungerührt, ich wusste aber, dass sie log. Ihre Mimik hatte sie verraten.

„Wir werden den Aufstand niederschlagen, Katalina.“

„Warum könnt ihr euch nicht einigen?“

Adele lachte auf, als hätte ich gerade einen köstlichen Witz gerissen. „Sie wollen, dass die Gesetze fallen. Gesetze, die sich bewährt haben. Nehmer stehlen Gefühle, es ist ihre Veranlagung, und damit töten sie Menschen. Das darf man ihnen nicht durchgehen lassen. Wir kämpfen bis heute mit den Auswirkungen ihrer Gräueltaten im Zweiten Weltkrieg. Es gibt kaum noch Ehrbare, weil sie fast alle ausgelöscht haben.“ Ihre Stimme hatte sich mit jedem Wort in die Höhe geschraubt. Mit versteinerter Miene sah Severin zu uns rüber.

„Aber man muss auch mit der Zeit gehen, und eine Zwangsehe …“

Als würde sich ein dunkles Gewitter in Adele ausbreiten, wurde alles an ihr kalt, ihre Augen, ihre Miene, ihre Gefühle.

„Die Nehmer sollen froh sein, dass sie noch Zirkelanführer stellen dürfen.“ Die Nehmer.

„Nicht alle von ihnen sind schlecht.“ Severin war nicht schlecht.

„Ein Dompteur kann ein Raubtier bändigen, es bleibt aber ein Raubtier.“

Ich schnaufte. Wie viele Vorurteile konnte ein einziger Mensch haben? Das war Diskriminierung von der übelsten Sorte.

„Aber Geber dürfen Gefühle dauerhaft einpflanzen.“ Zynismus tropfte aus jedem meiner Worte. „Das hältst du für okay?“

„Wir greifen nur im Notfall auf so etwas zurück, da es eine aufwendige Prozedur ist, die abgegebenen Emotionen wieder aufzufüllen. Außerdem bringen wir damit niemanden um.“

Natürlich taten sie das. Geber trieben Menschen damit in den Tod, so wie Severins Mutter.

„Ach, Katalina.“ Adeles Züge wurden wieder sanft und schienen wie mit einem Weichzeichner belegt.

„Welche von diesen Rollen entspricht wirklich dir?“ Die Frage entschlüpfte meinem Mund, ehe ich darüber nachdenken konnte, ob es klug war, sie zu stellen.

„Was genau meinst du?“ Nun blitzte in ihren Augen etwas auf – das Vergnügen einer Löwin, die mit ihrer Beute spielte.

„Du hast meine Frage verstanden“, entgegnete ich ruhig, denn ich war nicht länger gewillt, mich von ihr zum Narren halten zu lassen.

Adele lehnte sich zurück und musterte mich aus neugierigen Augen. Wie es aussah, hatte ich ihren Spieltrieb geweckt. „Meine Antwort würde dir nichts bringen. Du könntest dir nie sicher sein.“

„Ich würde sie trotzdem gerne hören.“

Sie sah mich prüfend an, ließ sich aber tatsächlich zu einer Antwort herab. „Jede ‚Rolle‘ – wie du es nennst – ist ein Teil meiner Persönlichkeit. Diese hier ist jedoch meine liebste, denn sie ermöglicht mir zu sagen, was ich denke. Das ist erfrischend.“ Als wollte sie mir demonstrieren, welche Adele-Version sie meinte, trat auf ihr Gesicht ein abschätziger Ausdruck, während sie mich mit Vertrauenswürdigkeit umschmeichelte.

Mich überraschte ihre Offenheit und ich war geneigt, ihr zu glauben. Aber wie Adele eingangs gesagt hatte: Ganz sicher konnte man sich bei ihr nie sein.

Wenn wir uns aber schon einmal so vertraut unterhielten … „Warum passen deine zwei Jungs wirklich auf mich auf?“

Adele seufzte. „Das habe ich dir erklärt.“

Ich legte meine Unterarme auf dem Tisch ab und beugte mich vor. „Deine Erklärung ergibt aber keinen Sinn. Du hast gesagt, sie hätten mich entführt, damit ich nicht verraten kann, dass Severins Vater dem Aufstand angehört. Aber er ist längst aufgeflogen. Warum also sollte er noch hinter mir her sein?“

„Das war der Grund für deine Entführung“, antwortete Adele mit einer Stimme, die Papier hätte schneiden können. „Nun sind sie ohne Zweifel aus Rachegelüsten hinter dir her. Dein Vater hat sich gegen sie gestellt. Sie wollen ein Zeichen setzen, eine Warnung an die Empathenwelt schicken, indem sie seine Töchter ermorden.“

Ich schluckte. „Und das wisst ihr woher?“

Severin trat an den Tisch und knallte die Salatschüssel vor uns auf den Tisch. Sein Blick bohrte sich in mich hinein. Er hatte mich davor gewarnt, zu viele Fragen zu stellen, und ich hatte seinen Rat ignoriert. Für einen Moment fühlte ich mich schlecht. Das währte aber nicht lange, da er sich sogleich wieder abwandte und sich wieder in sein Schneckenhaus zurückzog, während er das restliche Essen holte.

„Oh, wie köstlich!“ Adele legte wieder ihr zuckersüßes Lächeln auf. Das Thema war ganz offensichtlich für sie erledigt und auch ich beschloss, nicht weiter nachzuhaken. Die Erklärung, die sie mir geboten hatte, mochte logischer sein, klang aber dennoch irgendwie an den Haaren herbeigezogen.

Während des Mittagessens erzählte Adele irgendwelche belanglosen Dinge, um die Stille zu füllen. Kaum waren unsere Teller leer und alles abgeräumt, starteten wir wieder ins Training, sodass sich keine Gelegenheit ergab, allein mit Severin zu sprechen. Als wir abends fertig waren, erklärte Adele mir, sie habe mit ihm noch etwas Dringendes zu bereden. Severin intervenierte nicht. Am liebsten wäre ich geblieben, um herauszufinden, worum sich ihr Gespräch drehen würde, doch ich war mit Luca verabredet und ich brauchte dringend einen Abend in der normalen Welt. Das würde mir guttun. Abgesehen davon hatte ich Luca schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Also musste ich Severin morgen abpassen, denn eine Aussprache unter Zeitdruck war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Kaum hatte ich das Haus verlassen, rief ich noch einmal Maer an, doch wie schon die letzten Tage hob sie nicht ab. Allmählich machte ich mir Sorgen um sie. Ich konnte aber nichts anderes tun, als zu hoffen, dass sie bald heimkehren würde. Also schnappte ich mein Fahrrad und fuhr los – wie immer den leise brummenden Passat im Rücken.
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SEVERIN - Nachdem ich eine Runde am Strand joggen gewesen war, nahm ich schon einmal auf einem der Kissen Platz und begann zu meditieren. Unser Training würde erst in einer halben Stunde beginnen, doch ich beschloss, die Zeit zu nutzen. Je schneller ich diesen Mist lernte, desto schneller kamen wir zu den eigentlichen Lektionen.

Ich hatte die Nacht über kaum ein Auge zugetan, war mehrfach drauf und dran gewesen, ins Erdgeschoss zu gehen und Adeles Vertrag im Kamin zu verbrennen. Doch ich hatte es nicht getan. Ich konnte dieses Angebot nicht ausschlagen. Nicht, solange ich keine andere Möglichkeit fand.

„Ich denke, hier ist es sicher“, ertönte Katalinas Stimme im Flur. Sie klang genervt. Wahrscheinlich sprach sie zu einem ihrer Ordnungsheinis.

Ich hörte das Rascheln ihres Mantels und wie sie ihre Schuhe abstreifte. Das leise Knarzen des Dielenbodens, der unter ihren Schritten nachgab, verriet, dass sie mich nicht stören wollte. Was einem alles so auffiel, wenn man sich nicht nur auf Gefühle verließ. Ich spürte in mich hinein, doch da war nichts. Nichts außer der Entspannung, die Katalinas Anwesenheit wie eine alte Gewohnheit auf mich ausübte. Ich hörte die Melodie, die sie früher in mir ausgelöst hatte – aber nur noch wie ein entferntes Echo, der Nachklang eines Tons, der längst verklungen war.

„Hey.“ Ich öffnete die Augen und versuchte mich an einem Lächeln, das Katalina nur schwach erwiderte. Sie knabberte kaum merklich auf der Innenseite ihrer Wange und ich fragte mich, was das bedeutete. Mir war nie bewusst gewesen, wie wenig ich ihre Mimik zu lesen verstand. Ich war nie darauf angewiesen gewesen und es machte mich wahnsinnig, derart im Dunkeln zu tappen. Die letzten Tage ohne meine Überempfindsamkeit für Gefühle hätten erholsam sein können, wären sie von den Ereignissen nicht so überschattet gewesen. Nun wünschte ich mir meine Fähigkeit zurück, Katalina spüren zu können.

„Du bist ein Streber.“ Ihre blonden Haare, die sie heute offen trug, waren vom Fahrtwind zerzaust. Vermutlich hatte sie Erik und Samuel wieder hinter sich hertuckern lassen.

Kata fuhr mit ihren Händen unschlüssig über die Seiten ihrer Jeans und als sie meinen Blick bemerkte, zog sie ein Haargummi aus ihrer Tasche und band ihre Mähne zurück.

Ich wollte sie am liebsten packen, sie küssen und mich auf die Suche nach ihren Gefühlen begeben. Doch ich hielt mich zurück, denn das wäre nicht fair. Verdammt, das alles hier ist so verkehrt!

„Ich möchte nur gerne den Teil mit der Meditation hinter mir lassen und schnell zu anderen Übungen kommen.“

„Warum bist du so ungeduldig?“ Katalina sah zu mir hinab und musterte mich.

Oh Mann, was würde ich dafür geben, sie zu fühlen. War sie sauer auf mich? Enttäuscht? Ich könnte ihr beides nicht verdenken. Ich war in letzter Zeit wirklich keine gute Gesellschaft.

„Nur ein Streber, wie du sagst“, wich ich aus und stellte fest, dass es einfacher war, ein Arsch zu sein, wenn einen die Reaktion seines Gegenübers nicht erschlug.

Kata setzte sich auf ihr Meditationskissen, zog ihre Beine mit einer ruhigen Bewegung in den Schneidersitz und sah mich unverwandt an. „Warum schließt du mich aus?“ Die Verzweiflung, die ihre Miene verschwieg, sprach durch ihre feucht schimmernden Augen.

Ich presste die Kiefer aufeinander, um die Worte, die ich seit Tagen hätte aussprechen sollen, noch etwas länger zurückzuhalten. Doch es musste sein. „Ich … unsere Pläne … Ich muss Irene helfen.“

„Dann lass mich dich dabei unterstützen!“, erwiderte sie, wie ich es erwartet hatte. Das ging aber nicht. Ich durfte sie da nicht mit reinziehen, sie in Gefahr bringen.

„Du kannst mir nicht helfen.“

Katalina straffte die Schultern und funkelte mich aus ihren smaragdgrünen Augen an. „Weißt du denn, wo dein Vater ist?“

„Nein“, gab ich zu. Ich verbrachte meine Abende im Büro im Obergeschoss und wälzte alle Unterlagen, die dort aufeinandergestapelt waren. Von Hohenbronn hatte den Aufstand bekämpft und ich hatte gehofft, dass ich dort auf irgendeinen Hinweis stoßen würde. Bisher war diese Suche jedoch ergebnislos geblieben. Ich musste meinen Vater aber finden. Was ich ihm sagen würde, wusste ich noch nicht. Ich hatte kein einziges Argument auf meiner Seite, um ihn davon zu überzeugen, Irenes Gefühle zurückzugeben. Doch es musste etwas geben, was er von mir wollte. Irgendetwas.

„Wenn die Ordnung mir zwei Wachen zur Seite stellt, heißt das, der Aufstand wird wiederkommen.“ In Katalinas Stimme schwang keine Angst mit, sondern Trotz, und ich verstand, was sie mir anbot, bevor sie es aussprach. „Vielleicht sollten wir mit ihnen reden, wenn es so weit ist.“

Am liebsten hätte ich sie gepackt und geschüttelt, damit sie endlich begriff, wie gefährlich mein Vater war. Nach ihrer Entführung und dem, was er Irene angetan hatte, musste sie das doch verstehen.

„Das lasse ich nicht zu“, herrschte ich sie an, was mir im nächsten Moment leidtat. Aber ich würde sie ganz sicher nicht als Lockvogel benutzen. Bemüht schlug ich einen ruhigeren Ton an: „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“

„Wir könnten versuchen, mit deinem Vater zu reden?“

Wir? Bestimmt nicht. Außerdem … Ich sah nach draußen zur Terrasse, wo Erik auf einem Stuhl saß, ohne sich anzulehnen, jederzeit bereit für einen Kampf. Samuel lümmelte auf einer der Gartenliegen und sah zu den Dünen. Man sah es diesen Jungs nicht an, aber sie waren gefährlich. Jeder für sich war stark, aber zusammen waren sie nahezu unbesiegbar. Und sie klebten an Katalina wie Kaugummi. „Deine zwei Aufpasser werden ihn umgebracht haben, ehe du nur Hallo sagen kannst. Wenn mein Vater stirbt, sind Irenes Gefühle verloren.“ Bei der Vorstellung verkrampfte sich alles in mir. Es war unglaublich, wie sehr die Ironie des Schicksals mal wieder zugeschlagen hatte: Sein Tod wäre mir nach alldem, was er getan hatte, inzwischen egal, doch Irenes Leben hing nun an seinem.

Ich fasste in meinen Nacken, der hart wie Stein war. Ich musste Katalina alles sagen. Um das Unvermeidliche noch einen kurzen Moment hinauszuzögern, wischte ich mir übers Gesicht. Nach einigen Sekunden, die viel zu schnell verstrichen waren, suchte ich ihren Blick, in dem nichts als Offenheit lag.

Verdammt, Kata …

„Die Ordnung hat Irene aufgegeben. Nach allem, was passiert ist, werden sie sie nicht erneut mit einem Zirkelführer verheiraten können. Adele hat mir jedoch angeboten, sie zu retten. Ich habe noch keine Entscheidung gefällt, kann das Angebot derzeit aber nicht ausschlagen. Es könnte sein, dass ich den Vertrag unterschreiben muss.“ Mir das einzugestehen, hatte mich Überwindung gekostet, es laut auszusprechen, all meine Selbstbeherrschung gefordert.

Das Entsetzen, das in ihren Augen stand, verriet, dass sie verstand, was der Preis für Adeles Hilfe sein würde.

„Das können sie nicht machen!“

Ich stieß ein Lachen aus, von dem ich zu spät bemerkte, wie abgeklärt es klang.

Katalina sah sich suchend um, als wollte sie auf irgendetwas einprügeln, und rang um Atem. „Aber es war doch Adeles Job, sie zu beschützen. Und nun bringt sie ihre Fehler nicht wieder in Ordnung, sondern verlangt eine Gegenleistung für ihre Hilfe?“

„Ich weiß.“ Das war nicht nur kaltschnäuzig, das war selbst für die Ordnung schäbig. Genau das hatte ich Adele auch vorgeworfen, doch sie hatte mir nur erklärt, dass nicht sie es gewesen war, die Irenes Gefühle gestohlen hatte. Wenn ich also jemanden anklagen wollte …

„Sie war schon immer gut darin, die Tatsachen zu verbiegen.“

Katalina sah mich einfach nur an und wieder einmal fragte ich mich, was sie gerade fühlte.

„Du gibst uns auf?“ Kata schmiss die Worte regelrecht vor meine Füße und sah mich kämpferisch an.

Uns aufzugeben, war das Letzte, was ich wollte. Aber es war das, was mir die Realität wahrscheinlich abverlangen würde. „Ich muss Irene helfen. Somit kann ich mich nicht länger vor der Empathenwelt verstecken.“ Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. „Aber du … du solltest deine Grundausbildung machen und das Weite suchen.“ Ohne mich.

Ich strich mit der Hand über ihren Arm, doch Kata zuckte vor meiner Berührung zurück. All das hier war nicht richtig.

„Es muss einen anderen Weg geben.“ Da war sie, Katas unerschütterliche Willenskraft, die mich so lange angesteckt hatte. Wenn sie sich aufregte, zeigte sich immer öfter, dass sie eine Geberin war, denn dieses Gefühl sprang auf mich über, ein angespanntes, sich aufbauendes Knistern, das sich nur durch eine Handlung entladen konnte.

Für einen kurzen Moment ließ ich mich von diesem Gefühl einfangen, das aufgrund meiner fehlenden Fähigkeiten fast schon wohltuend war. Katalina hatte mich glauben lassen, dass es auch für mich eine erstrebenswerte Zukunft gab. Ich bewunderte sie für ihre Stärke, mit der sie sich gegen alle Unwägbarkeiten stemmte, doch ein Blick auf die Realität reichte, um ihre Tatkraft von mir zu weisen: Allein hatten wir keine Chance gegen den Aufstand, gegen meinen Vater. Ich würde Adeles Angebot annehmen müssen.

„Du wirst das nicht unterschreiben!“

„Ich kann Irene nicht in dieser Anstalt vor sich hinsiechen lassen.“ Erneut zog sich die Verzweiflung in mir zusammen und ich ballte die Hände zu Fäusten.

Katas Augen schimmerten feucht. „Lass mich dir helfen!“

„Du kannst mir helfen, indem du auf dich aufpasst.“

Kata schüttelte den Kopf und stand auf.

Ich tat es ihr nach, wollte sie an mich ziehen, trat aber aus alter Gewohnheit einen Schritt zurück.

In Katas Augen flackerte noch der Rest ihres Kampfgeistes auf, bevor er letztlich erlosch und Gefühlen Platz machte, die weder auf mich übergriffen noch in ihr Gesicht geschrieben standen. Traurigkeit? Wut? Verzweiflung? Ich hatte nicht den blassesten Schimmer. Ich hätte meinen Frust am liebsten laut herausgeschrien.

„Irene würde das nicht wollen.“ Noch ehe Kata die Augen verengte, schlug ihre Wut wie ein Blitz in mich ein. Die Wucht ließ mich wanken, strömte durch meinen Körper und entlud sich über meine Beine, die nach wie vor fest auf dem Boden standen. Das alles dauerte kaum den Bruchteil einer Sekunde, dann war ich wieder allein mit meinen eigenen Gefühlen.

Verflucht, sie würde eines Tages stark werden.

Ich sah sie an und die Enttäuschung in ihren Augen ließ nun keinen Interpretationsspielraum mehr. Dennoch hielt ich mit der Wahrheit nicht zurück. „Falsch“, korrigierte ich sie. „Irene würde genau das wollen. Sie ist es nie müde geworden, mir zu sagen, was für einen wundervollen Zirkelführer ich abgeben würde.“

„Und seit wann weißt du schon, dass du eine andere heiraten wirst?“ Katalina stieß ein Lachen aus, das nicht zu ihr passte. Es war verdrossen und abschätzig. Gleichzeitig schüttelte sie den Kopf.

„Kata …“ Mir fiel ein, dass ich sie ja berühren konnte, und ich griff nach ihrer Hand. Kata zog sie jedoch weg und sah zu mir auf.

„Ich dachte, du bist traurig. Ich dachte, du brauchst etwas Zeit, dich nach diesem Schock zurechtzufinden. Ich dachte, du hast dich wieder hinter deinen Mauern verschanzt, weil du etwas Ruhe brauchst. Wie bescheuert von mir … Du hast dich zurückgezogen, um Pläne zu schmieden, in denen du mich hinter dir lässt.“ Mit jedem Wort war sie lauter geworden, doch der folgende Satz war nicht mehr als ein Flüstern. „Ich kann nicht glauben, dass du überhaupt darüber nachdenkst, dich auf die Ordnung einzulassen.“

„Ich habe mich bereits mit dieser Ausbildung auf sie eingelassen.“ Ich hatte die Tür einen Spaltbreit aufgemacht, als ich mich auf die Ausbildung eingelassen hatte, um Luca zu retten – und um mit Kata zusammen sein zu können. Da Adele nun ständig in meiner Nähe war, hatte sie natürlich mitbekommen, wie sehr es mich belastete, Irene nicht helfen zu können. Und natürlich hatte Adele diese Tür aufgestoßen und war hindurch marschiert. Ich hatte ihr dieses Druckmittel quasi auf dem Silbertablett serviert.

„Oh, entschuldige, dass ich dich da reingezogen habe.“

Ich legte meinen Kopf in den Nacken und atmete tief durch. „So habe ich das nicht gemeint.“ Ich ging auf Kata zu, wollte erneut nach ihrer Hand greifen, doch sie trat zurück.

Die Wut erlosch in ihren Zügen und sie sah mich einfach nur an.

Was fühlt sie? Verdammt, was fühlt sie?

„Und was bedeutet das jetzt für uns?“ Katas Stimme war distanziert, fast fremd.

Sie wollte mich zwingen, es auszusprechen.

Katalina würde kämpfen. Sie würde ihr Leben riskieren, wenn sie damit eine Ungerechtigkeit aus der Welt schaffen könnte. Sie würde über eine Klippe springen, ungewiss, ob tiefes Meer oder Felsen sie erwarteten, wenn sie am Grund nur die Lösung meiner Probleme vermutete. Ich wollte aber nicht, dass sie sprang. Mein Leben war schon lange verpfuscht. Der Versuch, mich auf Sylt zurückzuziehen und auf diese Weise der Ordnung zu entkommen, war aus heutiger Sicht schon fast lächerlich gewesen. Die Ordnung bekam immer, was sie wollte. Aber Kata sollte zumindest ein normales Leben führen können. Adele wollte nichts von ihr. Kata konnte sich ausbilden lassen und gehen. Vielleicht würde sie es irgendwann verstehen.

„Dass du diese Ausbildung durchziehst und mich hinter dir lässt“, zwang ich letztlich die Worte über meine Lippen.

„Ich denke nicht daran.“

Ein knarzendes Geräusch zog meine Aufmerksamkeit zur Tür.

„Ihr seid ja schon da.“

Wie lange hatte Adele uns schon zugehört?

„Lasst uns anfangen, Kinder!“

Kinder. Ich schnaubte.

„Ich muss an die frische Luft.“ Katalina warf mir einen letzten Blick zu, den ich erneut nicht deuten konnte, und trat in den Flur.

Während ich ihr hinterher sah, schnürte sich etwas in mir zusammen, all meine Muskeln verkrampften.

„Ärger im Paradies?“ Über ihr Gesicht huschte ein Ausdruck, der verdächtig nach Entzücken aussah. Vielleicht, weil sie die Situation richtig las und hoffte, dass ich unterzeichnete. Vielleicht, weil sie Katalina ohnehin loswerden wollte, denn sie stand ihren Plänen für mich im Weg.

„Ich werde nicht unterschreiben.“

Adeles Züge verhärteten sich und sie setzte an, etwas zu erwidern, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

„Ich schließe es aber auch nicht aus. Wir reden, wenn ihr meinen Vater gefangen genommen habt.“ Bisher war ihre Suche ja nicht von sonderlich viel Erfolg gekrönt gewesen. So unfehlbar waren sie wohl doch nicht.

Adele zog eine Augenbraue hoch. Das war offensichtlich nicht das, was sie wollte. Sie wollte meine Unterschrift unter diesen dämlichen Papieren, doch diese hinauszuzögern, war die letzte kleine Genugtuung, die ich noch für mich herausschlagen konnte. Und vielleicht … vielleicht fand ich ja doch noch einen anderen Weg.


KAPITEL SIEBEN
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KATALINA - Der Fahrtwind mischte sich unter die Böen, die über die Insel hinwegfegten. Mit aller Kraft stemmte ich mich dagegen. Meine Lunge ächzte und mein Herz pochte so schnell in meiner Brust, dass es jeden Moment zu zerspringen drohte. Severin tat es schon wieder. Er stellte mein Glück über seines und entschied, was das Beste für mich war. Ich trat noch schneller in die Pedale. Er hatte mir nicht erklärt, wie aussichtslos es für uns aussah, um gemeinsam zu überlegen, welche Möglichkeiten wir hatten. Nein, er hatte mir einfach nur seine Entscheidung mitgeteilt. Ich hatte es so satt.

Mit aller Energie konzentrierte ich mich auf das Pochen in meinen Beinen, um mich von dem Herzschmerz abzulenken, beugte mich über den Lenker, verlagerte meinen Schwerpunkt und beschleunigte noch einmal das Tempo. Die Dünenlandschaft zog im Augenwinkel an mir vorbei, verschwommene, sandfarbene Wellen, doch ich hielt meine Tränen zurück. Die Motorengeräusche des schwarzen Passats wurden vom Rauschen des Windes verschluckt, doch ich wusste, dass er direkt hinter mir fuhr. Ich wollte nicht vor zwei Ordnungsmitgliedern weinen – vor der Ordnung, die nun bekam, was sie wollte.

Zu Hause angekommen, stürmte ich ins Haus.

„Katalina?“, rief meine Mutter aus der Küche. Im nächsten Moment erschien sie im Flur. „Du glaubst es nicht …“

„Nicht jetzt!“ Ich sprang die Treppenstufen hinauf, denn ich wollte allein sein.

Jede andere Mutter wäre ihrer Tochter gefolgt, wäre besorgt gewesen, hätte gefragt, was passiert sei, und hätte Trost gespendet. Als ich den Treppenabsatz erreicht hatte, sah ich hingegen nur, wie meine Mutter wieder in der Küche verschwand. Kein Kopfschütteln, keine Reaktion auf mein Verhalten, nichts. Doch dieses Mal war ich froh darüber. Ich hatte gerade nicht die Kraft, ihr etwas vorzumachen.

Am Ende des Treppenaufgangs kamen mir die Tränen, liefen sturzbachartig meine Wangen hinab.

Ehe ich Maer sah, spürte ich sie – ihre Wiedersehensfreude, ihre gute Laune, ihre Fröhlichkeit. Im nächsten Moment riss sie ihre Zimmertür auf. „Hallo, kleine Motte.“

Zunächst klang sie fröhlich, doch als sie mich erblickte, erstarben diese Gefühle, wurden vergraben unter ihrer alles überlagernden Sorge.

Sie öffnete die Arme und zog mich an sich. „Was ist los?“

Ich lehnte mich bereitwillig an sie und spürte, wie ihre Herzenswärme mich durchströmte. Sofort versiegten meine Tränen und mein Kummer rückte in den Hintergrund. Für einen kurzen Moment ließ ich alles los, Severin und auch die Ordnung. Sie waren unwichtig. Wichtig war nur, dass Maer wieder bei mir war.

Ich löste mich aus der Umarmung und zu dem Lächeln auf meinem Gesicht musste ich mich nicht einmal zwingen. „Erzähle ich dir später.“

Die Heftigkeit, mit der mich im nächsten Moment ihr Glück durchdrang, ließ mich für einen Moment taumeln. Oh Mann, sie braucht dringend diese Ausbildung.

Am liebsten hätte ich ihr von meinem Beziehungsdrama erzählt, doch damit sie Severins und meine Geschichte nachvollziehen konnte, musste sie erst andere Dinge verstehen.

„Ich muss kurz aufs Klo. Bin gleich wieder da.“

Ich verzog mich ins Badezimmer, zückte mein neues Handy und starrte eine Weile auf das Display. Es war mir so zuwider und doch war ich gezwungen, ihr Bescheid zu geben. Maer wusste noch nichts von ihren Fähigkeiten und so, wie ihre Gefühle aus ihr heraussprudelten, würde auch unsere Mutter das spüren und Fragen stellen. Das würde sie beide in Gefahr bringen, denn Mama durfte nichts über unsere Fähigkeiten wissen und Maer durfte sich nicht verraten – auch nicht versehentlich.

Ich wählte und hörte kurz darauf ein flötendes „Hallo?“.

„Maer ist da.“ Ich hoffte, Adele konnte zeitnah hier sein. Sie hatte mir verboten, Maer über ihre Fähigkeiten aufzuklären, also sollte sie das bitte schnell erledigen, denn ich hatte keine Lust auf weitere Lügen.

„Ich schicke ihr ein Taxi. Stelle sicher, dass sie unten wartet.“ Ein Befehl. „Allein“, setzte sie noch hinzu.

„Aber was soll ich ihr sagen?“

„Ach, überlege dir etwas!“ Damit legte sie auf.

Großartig!

Ich ging zu meiner Schwester, die gerade den Inhalt ihres Koffers auf verschiedene Wäschestapel sortierte.

„Es gibt da jemanden, mit dem du sprechen musst.“

Maer hielt inne und sah mich fragend an.

„Hat diese Person etwas damit zu tun, dass ich dich hier wie ein Häufchen Elend vorgefunden habe? Wenn ja, kann sie etwas erleben.“

„Ja und nein.“ Ich lächelte gequält. „Sie schickt dir ein Taxi. Es ist gleich da.“

„Sie?“

Als ich nichts erwiderte, sah Maer mich an, als wäre ich aus einem Irrenhaus geflohen. Genau genommen fühlte ich mich auch so.

„Es hat etwas mit Papa zu tun. Mit der Wahrheit.“

Wieder spürte ich ihre Sorge. „Sag mir, was los ist!“

„Bitte, geh einfach! Dann wirst du es verstehen.“ Ich wollte sie so gerne begleiten, wollte an ihrer Seite sein, wenn sie alles erfuhr. Adele war aber sehr deutlich gewesen, dass es die alleinige Aufgabe der Ordnung war, Maer ins Bild zu setzen.

Maer zog eine Schnute. „Du bist ziemlich komisch geworden, kleine Motte.“

Ich schenkte ihr ein Grinsen, von dem ich mir sicher war, dass sie es mir keine Sekunde abkaufen würde. „Ich weiß. Aber es wird alles klarer, wenn du Bescheid weißt. Versprochen!“

„Warum erklärst du es mir nicht selbst?“ Ihre Verärgerung jagte wie ein kalter Windstoß durch mich hindurch.

„Auch das wirst du dann verstehen. Ich kann nicht …“ Verzweiflung formte sich in meinem Inneren und ich konnte zu meinem Erstaunen regelrecht spüren, wie sie aus mir heraustrat.

Maer runzelte die Stirn. „Ist es wirklich so wichtig?“

„Es geht um etwas Großes, Maer. Es gibt jemanden, der dir alles erklären kann, und es ist wichtig, dass du diese Dinge weißt. Sprich mit ihr, bitte!“ Ich machte nun keinen Hehl mehr aus meiner Verzweiflung, und wenn ich lauthals flehen müsste, würde ich auch das tun.

Maer sah mich lange an, still und nachdenklich, und ich dachte schon, sie würde sich weigern. Stattdessen zog sie sich wortlos eine Jacke über und schritt die Treppen hinab.
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Maer war bis zum späten Nachmittag weg und ich saß jede Sekunde davon auf glühenden Kohlen. Um mir die Zeit zu vertreiben, sortierte ich ihre Wäsche weiter, brachte sie in die Waschküche und schmiss eine Ladung an, räumte mein Zimmer auf und machte mich an den Abwasch in der Küche. Nichts konnte mich aber von dem Gespräch ablenken, das Maer gerade führte, oder von Severins Stiefmutter und der Frage, wie man ihr helfen könnte. Und auf Severin war ich noch immer stinksauer.

Um mich auf andere Gedanken zu bringen, setzte ich mich in die Küche und checkte auf dem Handy meine Mails. Ich hatte eine Nachricht von Norbert, dem Zeitungsredakteur vom Lister Kurier, für den ich bis vor Kurzem gearbeitet hatte.

Hallo Katalina, bist du schon in Hamburg? Erinnerst du dich noch an den Artikel über die Villa am Weststrand, den du schreiben wolltest? Du hast ihn verworfen, die Dokumente vom Notar, um die du gebeten hattest, sind nun aber da. Melde dich, falls du noch Interesse hast. Gruß, Norbert

Ich wusste, was in diesen Dokumenten stand. Den Namen des ehemaligen Besitzers hatte ich schon vor Langem herausgefunden: Wilhelm von Hohenbronn, Irenes verstorbenem Vater. Sie hatte das Haus geerbt.

Ohne ihm zu antworten, suchte ich nach einer weiteren Aufgabe und schrubbte die Spüle.

„Wo ist deine Schwester?“ Meine Mutter trat in die Küche, streckte ihren Hals und schaute ins angrenzende Wohnzimmer, um dort nachzusehen.

„Sie musste noch ein paar Dinge erledigen“, schoss es aus mir heraus. Ich blickte nicht auf, sondern konzentrierte mich auf meine Arbeit, wie meine Mutter es sonst immer tat.

„Was könnte jetzt so dringend sein?“ An dem Knarzen einer der Küchenstühle erkannte ich, dass sie sich setzte und mich beim Putzen beobachtete.

Sonst war es doch mein Job, Fragen zu stellen, und meine Mutter war diejenige, die stets in Bewegung war, die immer irgendetwas tun musste.

„Ich weiß es nicht“, log ich und mein Tonfall war so erschöpft, wie ich mich fühlte.

Stille legte sich über den Raum und ich spürte ihren Blick wie einen Zeigefinger, der sich zwischen meine Schulterblätter bohrte.

„Was verheimlichst du vor mir?“, fragte meine Mutter irgendwann aus dem Nichts, leise und bedacht, wie jemand, der tagelang abgewogen hatte, ob er diese Frage wirklich stellen sollte.

Ich presste den Schwamm aus. Schaum quoll aus meiner Faust. Was ich verheimlichte? Es fiel mir schwer, ein Lachen zu unterdrücken.

„Dasselbe könnte ich dich fragen.“ Ich holte tief Luft, um den Frust wegzuatmen, der in meinem beengten Brustkorb festsaß. Erst dann griff ich nach einem Küchentuch, trocknete meine Hände ab und drehte mich zu ihr um.

Die Leere, die sich in den Augen meiner Mutter widerspiegelte, erweckte in mir den Wunsch, sie zu schütteln, sie aufzuwecken, sie aus dieser Lethargie zu reißen. Wann hatten wir das letzte vernünftige Gespräch miteinander geführt? Wann hatten wir das letzte Mal miteinander gelacht?

„Was hast du zum Beispiel gegen Severins Familie? Oder warum hast du uns nie gesagt, dass Papa sich nach seinem Verschwinden bei dir gemeldet hat?“

Das hatte Adele mir erzählt.

„Woher weißt du das?“ Ihre Augen weiteten sich und boten einen Einblick in das tiefe Loch in ihrem Inneren, das mit nichts als Traurigkeit gefüllt war.

Es stimmt also.

„Spielt das eine Rolle? Ich bin hier nicht die Einzige, die etwas verbirgt, also spar dir deine Fragen.“ Nun war es raus. Kaum ausgesprochen, hätte ich die Worte aber gerne wieder zurückgenommen, zurückgeworfen auf den Berg an Geheimnissen, von dem sie gerutscht waren.

„Du willst wissen, warum ich nicht mehr mit eurem Vater sprechen wollte?“ Völlig unvermittelt verschwand sie im Wohnzimmer. Durch die offenstehende Eichentür sah ich, wie sie eine Schublade des wuchtigen Büfetts aufriss und einen dünnen Ordner hervorzog.

Mit ernstem Gesicht kam sie zurück in die Küche und pfefferte den Ordner vor mich. „Das hier ist der Grund. Diese Papiere erreichten mich einen Monat nach dem Verschwinden deines Vaters per Post.“

Mich beschlich das Gefühl, dass ich bereuen würde, diesen Ordner aufgeschlagen zu haben. Die Verbitterung meiner Mutter erschien wie eine Vorausschau auf das, was sich auch bei mir nach der Lektüre einstellen würde. Dennoch senkte ich langsam den Kopf und las die Überschrift. Scheidungspapiere.

Mir schnürte sich die Kehle zu. Ich überflog die Seiten, wünschte mir zu träumen, doch es war wahr: Meine Eltern hatten sich scheiden lassen. Ungläubig starrte ich auf seine Unterschrift.

„Warum … warum hast du uns das nicht früher gezeigt?“ Meine Unterlippe zitterte, was ich unterband, indem ich darauf biss.

„Was für einen Unterschied hätte es gemacht? Euer Vater hat sich entschieden, sein Leben nicht mehr mit uns zu verbringen.“ Sie lachte auf, doch es war nicht das Lachen, das ich mir ersehnt hatte. Es war verdrossen, humorlos und entfremdete sie weiter von mir, als uns einander näher zu bringen. „Ich frage mich, wie er es durchbekommen hat, dass wir das Trennungsjahr nicht einhalten mussten. Dass er es aber geschafft hat, zeigt, wie dringend er mich loswerden wollte.“

Das ergibt keinen Sinn. Das ergibt so überhaupt keinen Sinn!

Adele hatte erzählt, dass unser Vater an der Seite der Ordnung gegen den Aufstand gekämpft hatte. Sie hatte gesagt, dass er meine Mutter nicht betrogen hatte. Dass sie nur vorgegeben hatten, ein Paar zu sein, damit Harivald Just nichts von seiner Familie auf Sylt erfuhr. Aber warum sollte er sich dann scheiden lassen?

„Warum?“, fragte ich in der Hoffnung, dass sie noch ein Geheimnis lüften würde, eines, das zur Abwechslung mal eine Antwort bot, anstatt eine weitere Frage aufzuwerfen.

„Ich wünschte, ich wüsste es.“ Ihre Stimme war brüchig, trug den Riss zur Schau, der sie vor zwei Jahren zweigeteilt hatte.

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte.

Falsch, ich wusste, was ich sagen sollte. Ich sollte mich mit ihr solidarisieren, sollte hinausschmettern, was für ein Vollidiot mein Vater gewesen war. Die Worte kamen mir aber einfach nicht über die Lippen, wurden zurückgehalten von dem Urvertrauen, das ich bis jetzt in ihn gesetzt hatte.

Nein, unser Vater hatte uns nicht für eine andere verlassen. Das wusste ich, doch das konnte ich meiner Mutter nicht sagen, ohne ihr etwas von der Empathenwelt zu verraten. Also ließen diese Scheidungspapiere für mich nur einen Schluss zu: Mein Vater hatte uns schützen wollen.

Nur vor wem?

Immer mehr zweifelte ich an Adeles Erklärung, dass er uns verlassen hatte, um an der Seite der Ordnung gegen den Aufstand zu kämpfen. Er hätte doch wiederkommen können, sobald die Gefahr gebannt gewesen wäre. Warum also die Scheidung?

Wieder kamen mir Severins Worte in den Sinn: Wenn der Sog der Empathenwelt dich einmal erfasst, gibt es kaum ein Entkommen.

Vielleicht hatte unser Vater sich in dieser Welt verloren und alle Verbindungen zu uns gekappt, damit dieser Sog nicht auch noch uns ergriff?

Vielleicht. Ich konnte dieses Wort nicht leiden, wollte es mit Gewissheit ersetzen, wollte aus Fragen Antworten generieren, aus Geheimnissen Fakten. Aber das konnte ich nicht, denn dafür musste ich mich mit dieser Welt auseinandersetzen, wobei mein Vater doch alles getan hatte, dass wir ihr fernblieben. Vielleicht. Ich würde mich an das Wort gewöhnen müssen.

Ich trat auf meine Mutter zu, wollte sie umarmen, doch sie schüttelte nur den Kopf, schlang sich selbst die Arme um den dürren Körper und trat einen Schritt vor mir zurück.

„Du möchtest nicht mit mir reden? Das ist okay. Aber bitte, hole dir Hilfe!“, flüsterte ich flehend. Es konnte so nicht weitergehen. Die Tatsache, dass sie ihr Leben wie ein Geist über sich ergehen ließ, machte mich traurig und rasend zugleich.

Ich wartete auf ihre Antwort, vergebens.

Die Stille riss ab, als die Haustür ins Schloss fiel. Maer war wieder zurück.

Zögerlich sah ich zur Tür. Ich wollte mit ihr sprechen, wollte wissen, wie sie alles aufgenommen hatte.

Meine Mutter nickte mir zu. „Geh zu ihr.“

„Mama“, setzte ich an, doch sie hatte sich bereits abgewandt und verließ die Küche.
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Ich spürte Maers Verwirrung, ehe ich sie sah. Wortlos stiegen wir die Holztreppe hinauf in mein Zimmer. Das knarzende Geräusch von vier Füßen anstatt zweien klang vertraut in meinen Ohren.

In meinem Dachgeschosszimmer angekommen, ließ Maer sich rücklings auf mein Bett fallen und starrte durch das Dachfenster in das dunkle Grau der Abenddämmerung. Der Regen prasselte leise auf die Schindeln.

Ich setzte mich auf die Bettkante und wartete.

„Diese Adele hat etwas von einer Voodoo-Puppe.“ Maer schüttelte den Kopf. „Eine ziemlich gut gekleidete Voodoo-Puppe, zugegeben, aber dennoch gruselig.“

Wir sahen uns an und sie prustete los. Wie auf Kommando füllte ihre Belustigung den Raum, umhüllte mich mit positiver Energie, lockerleicht und tänzelnd. Ich konnte gar nicht anders, als in ihr Lachen einzustimmen und die bedrückende Schwere, die noch von dem Gespräch mit unserer Mutter auf mir lastete, loszulassen.

Maer streckte den Arm aus, in den ich mich bereitwillig legte.

„Die hat mich veräppelt, oder?“ Ihre Hoffnung, dass das alles nur ein Witz war, schwirrte fast greifbar um uns herum.

„Leider nein.“

„Ach, du veräppelst mich auch! Du hast dich mit diesem Voodoo-Püppchen verschworen und irgendwo hier lauert eine Kamera. Wenn ich darauf reinfalle, wird das bald das meistgesehene Video auf YouTube.“

„Schön wär’s.“

Maer grinste. „Bestimmt werde ich dann berühmt und habe eine Menge Verehrer.“

„Als hättest du die nicht ohnehin schon.“

Maer prustete durch die Lippen. „Dieses Empathending würde zumindest die Reaktion der Leute auf mich erklären, wenn ich schlechte Laune habe oder besonders gut drauf bin. Letztens in Las Vegas ist mir eine fremde Frau gefolgt und hat die ganze Zeit fröhlich Liedchen gepfiffen. Ich bin die kaum losgeworden. Oder eines Morgens hat sich mir ein Teenager in den Weg gestellt und felsenfest behauptet, ich habe ein Problem mit ihm, dabei habe ich einfach nur zu wenig geschlafen und jeden grimmig angesehen.“

Solche Begegnungen konnte ich mir gut vorstellen. Maers Verwirrung war auch jetzt deutlich spürbar. Ihre innere Abwehr, gemischt mit Faszination, ließ jede Faser meines Körpers kribbeln.

„Es ist wahr, Maer.“

Meine Schwester lachte auf. „Das beginne ich auch zu begreifen. Lass es mich aber noch ein wenig verdrängen.“

Ich kuschelte mich an ihre Schulter. Eine Weile schwiegen wir, doch ich konnte regelrecht spüren, wie sie all die Informationen noch einmal durchging, denn ihr Erstaunen schwoll an und griff auf mich über.

Ich rückte ein wenig von ihr ab. „Auweia. Wie wird das erst, wenn deine Fähigkeiten voll entwickelt sind?“

„Dann werde ich Animateurin. Maer Nord, der Garant für gute Laune“, witzelte sie. „Ich werde ganze Säle mit positiver Energie fluten.“

„Dann solltest du aber darauf achten, nicht unausgeschlafen bei deinen Aufträgen zu erscheinen. Sonst geht das schief und endet in Ausschreitungen.“

„Oha, richtig. Ich werde mich einfach immer in der Nähe eines Fluchtwegs aufhalten.“ Maer grinste.

„Weißt du inzwischen, was du mit deiner Zukunft anstellen willst?“ Dass sie sich nicht hatte entscheiden können, war auch ein Grund für ihre Reise gewesen.

Sie blickte durch das Dachfenster in die Dunkelheit. „Ich werde erst einmal eine Zeit lang bei Mama bleiben. Vielleicht helfen diese Superkräfte ja auch, sie aufzuheitern“, flüsterte Maer in die Stille. „Ich vermisse Papa. Aber Mama zu vermissen, während sie einem gegenübersteht, tut fast noch mehr weh. Sie ist da und irgendwie auch nicht. Vielleicht sollte ich sie mal mit positiven Gefühlen überschütten, damit sie aus dieser Lethargie ausbricht.“

Maers Sorge gesellte sich zu meiner, was auf gewisse Weise wohltuend und tröstlich war.

„Adele hat mir nicht nur einmal den Stempel ihrer Gefühle aufgedrückt. Das war keine schöne Erfahrung.“ Es wäre nicht richtig, auch wenn die Vorstellung, unsere Mutter mal wieder lächeln zu sehen, verlockend war. Ganz abgesehen davon, dass Maer damit sich und unsere Mutter dank des ersten Gesetzes in Gefahr bringen würde.

„Ich denke, ich kam heute ebenfalls in den Genuss ihrer Fähigkeiten. Diese Gesetze, die sind doch völlig irre, oder?“

„Die Ordnung meint das ziemlich ernst“, warnte ich sie und hörte mich dabei schon an wie Adele. „Wenn du dich verrätst, wenn auch unwissentlich, dann bringen die dich um. Deswegen hatte ich dich gebeten, zurückzukommen. Du musst mit mir zusammen diese Ausbildung machen. Die Ordnung hatte bereits jemanden losgeschickt, um dich zu beschatten. Sie wollten feststellen, ob du die Empathen-Fähigkeit unseres Vaters geerbt hast.“

„Echt jetzt?“ Maers Belustigung war auf einen Schlag verpufft und einem Schock gewichen, der wie ein Ruck durch mich hindurchging.

„Echt!“

„Aber das müssen wir der Polizei melden.“

„Bei der Polizei wimmelt es nur so von Ordnungsmitgliedern.“

Maers Fassungslosigkeit ergriff mich. Sie richtete ihren Oberkörper auf und betrachtete mich unter zusammengezogenen Augenbrauen. Vermutlich hoffte sie noch immer, dass hier irgendwo eine versteckte Kamera lauerte.

„Wirklich“, schob ich deswegen hinterher.

Maer schnaufte. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“

Ich kannte dieses Gefühl. Diese Machtlosigkeit. Dieses Ausgeliefertsein. Ich setzte mich ebenfalls auf und beantwortete ihre Fragen, erzählte Maer alles, was ich über diese Welt wusste. Maers Kopfschütteln wurde immer vehementer, genau wie ihre innere Abwehr. Es war eine Mischung aus Feindseligkeit und Trotz, die aus ihr herausbrach und all meine Gefühle überlagerte.

Als ich fertig war, beobachtete ich gedankenverloren, wie der Sprühregen auf die Scheibe nieselte, sich zu großen Tropfen zusammenschloss und sich unter dem Gewicht des Wassers einen Weg die Schräge entlang bahnte.

Gemeinsam mit Maer würde alles einfacher werden.

„Hallo, Schietwetter. Was habe ich dich vermisst.“ Sie sah mich an. „Und wie ich dich erst vermisst habe, kleine Motte.“

„Ich dich auch.“ Wie sehr, merkte ich erst jetzt. Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter.

„Murphy, ja, keine Sorge. Du hast mir auch gefehlt.“ Sie griff nach ihrem Teddy, den ich in ihrer Abwesenheit gehütet hatte, und sah in seine Knopfaugen. „Ja, ich weiß, ich hätte dich mitnehmen sollen, aber das war eine furchtbar anstrengende Reise, weißt du?“, erklärte sie ernst, drückte auf Murphys Bauch und hörte seinem Brummen zu. „Ich berichte später alles. Jetzt muss ich mich erst einmal mit meiner Schwester unterhalten, okay?“

Sie ließ den Teddy nicken und wandte sich wieder mir zu.

„Und jetzt sagst du mir endlich, warum du so traurig bist.“

Ich atmete tief durch und erzählte ihr alles. Wie ich Severin kennengelernt und was er für mich riskiert hatte, wie der Aufstand mich entführt und Irenes Gefühle gestohlen hatte und wie unsere Zukunftspläne zunichtegemacht worden waren.

Ich redete sicher eine Stunde, begleitet von dem Wechselbad der Gefühle, das Maer ausstrahlte. Als ich fertig war, folgte eine Stille, die sich mit Maers Zwiespalt füllte und auf mich überging. Dieses ziehende Gefühl in meiner Magengegend gab ihre Meinung auch ohne Worte preis. „Severin …“ Sie brach ab.

„Du meinst, es ist besser so“, schlussfolgerte ich aus ihrer Stimmung.

Maer mied es, mich anzusehen, und betrachtete stattdessen mit auffälliger Konzentration die Regentropfen. „Hör zu, ich bin ganz neu bei dieser Nummer dabei, aber ich verstehe, dass Papa diesem Kram vor langer Zeit den Rücken zugekehrt hat. Nach allem, was du erzählt hast, wundert mich das überhaupt nicht. Was mich angeht, möchte ich mit alldem nichts zu tun haben. Aber dein Severin, er ist in dieser Welt aufgewachsen und wahrscheinlich wird sie ihn auch immer einholen.“ Maer sah mich entschuldigend an. „Und damit auch dich.“ Nach einer Pause flüsterte sie: „Ich glaube, das hätte Papa nicht gewollt.“

Mein Körper versteifte sich, ging wie von allein auf Abwehr, denn ich wollte das nicht hören.

„Ich mache mir nur Sorgen um dich. Überleg doch mal! Der Aufstand hat dich entführt. Wenn ich nur daran denke, wird mir ganz schwummrig.“ Maers Sorge, die sie auf mich übertrug, unterstützte jedes ihrer Worte.

„Ich kann ihn nicht zurücklassen.“

Meine Schwester drückte meinen Arm, erwiderte aber nichts.

„Hat Adele dir auch gesagt, wie Papa gestorben ist?“

Maer sah mich ernst an. „Ja.“

„Es klang anfangs so stimmig. Aber es gibt da ein paar Sachen, die ich nicht verstehe.“ Ich erzählte Maer von den Scheidungspapieren und Adeles Erklärungen, warum Erik und Samuel auf mich aufpassten. „Ich verstehe das nicht. Wenn er Seite an Seite mit der Ordnung gegen den Aufstand gekämpft hat …“

„Kata“, unterbrach Maer mich. Ich spürte ihr Flehen, ehe es sich in ihre Augen schlich. „Wahrscheinlich wollte Papa uns vor diesem ganzen Mist bewahren. Vielleicht konnte er nicht anders, als sich wieder in diese Welt zu begeben, und wollte uns das ersparen.“

„Aber …“

„Lass es gut sein, Kata. Bitte.“

„Du redest schon wie Severin.“

„Du bist mir wichtig.“

„Erzähl mir von deinen Reisen!“, wechselte ich das Thema. Ich wollte mich einfach nur freuen, Maer wiederzuhaben, und für einen Moment nicht an Severin, an Scheidungspapiere oder an Empathen denken.

Maer tat mir den Gefallen und schwärmte mir von ihren letzten Stationen in den USA vor, von den Nationalparks, die sie besucht hatte, und von all den Menschen, denen sie begegnet war. Allen voran von diesem Sam, den sie in San Francisco kennengelernt hatte. Meine Schwester bezeichnete ihn als Freund, doch die Gefühle, die sie ausstrahlte, wenn sie von ihm sprach, erzählten eine andere Geschichte. Aber wie es aussah, würde sie ihn ohnehin nie wiedersehen, denn er kam aus Süddeutschland und war früher abgereist.

Wir unterhielten uns den ganzen Abend, zusammengekuschelt unter dem Fenster, auf das unaufhörlich der Regen prasselte. Severins Namen erwähnte ich wohlweislich nicht mehr. In dem Punkt waren Maer und ich unterschiedlicher Ansicht und ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen.
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Als wollte Sylt Maer am nächsten Morgen gebührend willkommen heißen, war urplötzlich der Spätsommer zurückgekehrt und meine Schwester dankte es ihm mit einem entsprechenden Look – einem eleganten, weinroten Wickelkleid und einem schwarzen Hut mit breiter Krempe, aus dem ihre vollen, hellblonden Haare hervorquollen. Ihr Parfum verströmte einen blumigen Duft, der sich wunderbar in diesen Tag fügte. „Wenn ich mich recht entsinne, stehen unsere Räder dort.“ Maer zeigte auf den Unterstand neben der Pension, in dem auch die Gästefahrräder untergebracht waren.

„Ich sollte dir erst Samuel und Erik vorstellen.“ Ich hatte ihr am Vorabend von meinen Aufpassern erzählt. Dabei war mir wieder einmal aufgefallen, wie wenig ich über die beiden wusste.

Wir gingen um die Pension herum, wo der Parkplatz für die Gäste lag.

Erik lehnte an dem schwarzen Passat und trug seine permanente Missbilligung zur Schau.

„Und der soll dich beschützen? Das kleine Männchen erledige ja selbst ich“, flüsterte Maer und ließ ihre Augenbrauen in die Höhe schnellen.

„Er ist ein Nehmer. Und er spürt ganz genau, was du von ihm hältst“, warnte ich sie, während wir auf ihn zugingen.

„Moin.“ Als wir das Auto erreichten, schenkte Maer ihm ein fröhliches Grinsen, dem sich für gewöhnlich niemand entziehen konnte, doch Erik ließ sich wie immer zu keiner Begrüßung herab. Er musterte meine Schwester mit einer Miene, der etwas Abschätziges anhaftete.

„Vielen Dank, dass du auf meine kleine Motte aufpasst.“

Erik rümpfte seine Nase, was mich daran erinnerte, wie er mich in der Villa gerügt hatte, meine Gefühle im Beisein anderer zu beherrschen. Wenn ihn das schon gestört hatte, hielt er Maer sicher für den Super-GAU.

„Und du wohnst in der Pension?“, versuchte Maer sich in Smalltalk. Typisch für sie, so leicht gab sie sich nicht geschlagen. Ich schmunzelte in mich hinein, weil ich wusste, was jetzt kommen würde: nichts. Gähnende Leere.

„Ja.“ Erik verzog keine Miene.

„Und gefällt es dir?“

„Was denkst du?“

Wow, es hatte keine fünf Minuten gedauert und sie hatte ihm eine Rückfrage entlockt. Maer verstand seinen harschen Tonfall aber als das, was er war: eine Aufforderung, endlich den Mund zu halten.

„Oha, das ist ja ein Schnacker“, murmelte Maer, während Erik sich vom Auto abstieß und drum herumlief. Sollte er ihren Kommentar gehört haben, ließ er es sich zumindest nicht anmerken. Er öffnete die Fahrertür und griff nach seiner Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett.

„Lass uns unsere Fahrräder holen!“, schlug ich vor.

Maer allerdings wandte sich wieder Erik zu. „Kannst du uns nicht mitnehmen? Ihr folgt Kata doch eh überallhin.“ Faul wie eh und je.

„Natürlich.“ Erik öffnete die hintere Wagentür des Passats.

„Lass uns die Räder neh…“, setzte ich zum Widerspruch an.

„Wie praktisch“, ging Maer dazwischen. „Ich würde sagen, wir haben einen Chauffeur. Wenn ich erst einmal mein Motorrad auf Vordermann gebracht habe, wird das nicht mehr nö…“ Maer verstummte und starrte zu Samuel, der gerade um die Hausecke der Pension bog.

„Und das ist Samuel, der Geber.“ Auch er nutzte das gute Wetter und trug Flip-Flops, eine kurze Hose mit Hawaii-Muster und ein dazu passendes, hellblaues Shirt.

Ich dachte schon, Maer würde innehalten, um den deutlich besser aussehenden Samuel ausgiebig zu scannen, doch es war nicht das Gefühl von Bewunderung, das mir im nächsten Moment entgegenschlug. Nein, es war Wut, unkontrollierte, geballte Wut, die sich wie ein Platzregen über uns entlud.

Erik trat vor ihr zurück und kräuselte verächtlich seine Lippen.

Samuel hielt im Gehen inne und etwas Weiches trat in seine Augen. Es war das erste Mal, dass ich eine Regung auf seinem Gesicht beobachtete. War es Mitleid?

Oh mein Gott.

Sam. Samuel.

Maer löste sich aus ihrer Starre, schritt ihm entgegen und kam vor ihm zum Stehen. Einige Sekunden sahen sie sich einfach nur an, dann holte Maer aus und verpasste ihm eine Ohrfeige.

Samuel verzog keine Miene.

Er war das Ordnungsmitglied gewesen, das nach ihr ausgesandt worden war, um zu prüfen, ob sie eine Geberin war.

Er hatte sich ihre Freundschaft im Auftrag der Ordnung erschlichen, vielleicht auch mehr als das.

Das schien auch Maer zu begreifen, doch ihre Ungläubigkeit verriet, dass sie es noch nicht wahrhaben wollte. „Du …?“

Samuel nickte nur knapp, ganz das professionelle Ordnungsmitglied, das er war.

Eine Stinkwut schwoll in mir an, dazu bereit, jeden Moment hervorzubrechen. Er hatte Maer an der Nase herumgeführt. Er hatte sie im Auftrag der Ordnung belogen. Meine Schwester!

Ich schloss zu ihr auf, hätte Samuel am liebsten auch eine gepfeffert, doch in dem Moment fand Maer ihre Sprache wieder.

„Du hast mich manipuliert.“ Dieser Erkenntnis folgte nichts als Fassungslosigkeit. „Du bist ein Geber. Du hast mir diese Gefühle auferlegt.“

„Hör zu, Maer …“ Samuel ging auf meine Schwester zu, streckte seine Hand aus, doch sie wich im gleichen Maße zurück.

„Wag es nicht. Fass mich nicht an!“

Maer packte meinen Arm und zog mich mit sich. „Lass uns die Fahrräder holen!“ Ausgehend von ihrer Hand brach eine Welle von Hass über mich herein. Dieses Gefühl fraß sich durch mich hindurch und als es mein Herz erreichte, wollte ich jemandem wehtun, wollte Samuel wehtun, wollte auf ihn losgehen. Mein Atem ging schneller, meine Beine blieben stehen und meine Finger zuckten, doch mein Verstand arbeitete dagegen an. Ich sollte mich nicht mit ihm anlegen. Er war von der Ordnung. Ich schloss die Augen und überlegte fieberhaft, wie ich mich von Maers Gefühlen befreien konnte. Also malte ich mir aus, wie ich Samuel eine scheuerte, wie ich ihn anschrie, wie ich ihm vorwarf, dass er das Letzte war … Und tatsächlich ließ die Wut ein wenig von mir ab.

Maer riss mich mit sich und je weiter wir uns entfernten, desto mehr bekam sich Maer in den Griff. Eine benommene Ruhe trat an die Stelle, wo eben noch Maers Hass gewütet hatte.

„Willst du darüber reden?“ Ich hatte Mühe, mit ihrem schnellen Schritt mitzuhalten.

„Nein. Wir werden diese beschissene Ausbildung hinter uns bringen und im Anschluss vergessen, dass es die Ordnung gibt.“


KAPITEL ACHT
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SEVERIN - Ich dehnte meinen Nacken, rollte den Kopf hin und her, bis ein Wirbel wohltuend knackte. Dann trat ich in die Küche, wo Adele sich in aller Seelenruhe einen Kaffee zubereitete. Ich konnte sie nicht spüren, aber ihre beschwingten Bewegungen schrien nach guter Laune. Wie es aussah, wähnte sie sich ihrem Ziel immer näher, und sollte sie der Ehrgeiz gepackt haben, meinen Vater endlich zu erwischen, würde sie es auch erreichen. Denn wenn Adele etwas wollte … Bei dem Gedanken verspannte ich mich sofort wieder.

„Bereit fürs Training?“, flötete sie in ihrem typisch hohen Singsang, den ich nicht mehr hören konnte, und schickte mir zum Gruß einen Impuls von Dankbarkeit, den zu erwidern ich mir sparte. Glücklicherweise musste ich ihre Genugtuung nicht als Gefühl ertragen. Was das anging, konnte ich nur hoffen, dass meine Nehmer-Fähigkeiten noch ein wenig wegblieben.

„Können wir anfangen?“ Ich ging vor, einmal quer durch den Raum.

„Lass uns auf die Mädels warten“, rief Adele mir hinterher.

Mädels?

Im nächsten Moment hörte ich Katalinas Stimme, die sich unter eine andere mischte, die ihrer sehr ähnelte.

Wie es schien, war Maer zurück.

Ohne ihr Gespräch zu unterbrechen, traten die beiden ins Wohnzimmer. „Hier werden wir trainieren? Dieses Haus ist ja der Hammer.“ Maer war etwas größer als Kata, hatte aber genauso dicke, blonde Haare, die gleiche gerade Nase und ihre sanft geschwungenen Wangenknochen waren mit noch mehr Sommersprossen gesprenkelt als Katas. Sie trug einen roten Lippenstift, der erstaunlicherweise genau den Ton ihres Sommerkleides traf. Überhaupt wirkte sie recht herausgeputzt mit ihren hohen Schuhen und den blinkenden Reifen am Handgelenk.

Erst jetzt fiel mir auf, dass Katalina sich nie schminkte. Auch Schmuck hatte ich nicht einmal an ihr gesehen. Sicher sprangen viele Männer zuerst auf Maer an, wenn man ihnen gemeinsam begegnete. Sie ähnelten einander und doch schien Katalinas Schwester überall eine Schippe drauf zu legen: mehr Gestik, mehr Mimik beim Sprechen, selbst ihre Stimme war lauter! Und auch ohne ihre Gefühle spüren zu können, ahnte ich, dass sie mich geradezu plattwalzen würden. Einmal mehr wurde mir bewusst, dass es gerade Katalinas leise, in sich ruhende Töne gewesen waren, die mein Inneres berührt hatten.

Ich sah zu Kata, die ihren Blick durch den Raum schweifen ließ, um meinem bloß nicht zu begegnen. Das hatte ich wohl verdient. In diesem Moment wünschte ich mir mehr als alles andere, dieser Melodie, die erklang, wenn sie ihre Gefühle für mich nicht zurückhielt, noch einmal zu lauschen. Nur ein einziges Mal. Doch sie war sauer auf mich und würde es auch bleiben. Zu Recht.

„Hallo, ich bin Maer“, wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Ganz offensichtlich war Maer mir nicht wohlgesinnt. Um das zu erkennen, musste ich kein Nehmer sein, ihre unterkühlte Ausstrahlung reichte. Dennoch streckte sie mir die Hand entgegen.

Ohne zu zögern, griff ich danach, und binnen Millisekunden prasselten Neugierde, Sorge und Argwohn auf mich ein, ein Tonwirrwarr, dissonant und kreischend in meinem Kopf. Eine Welle der Übelkeit überkam mich, doch neugierig hielt ich die Berührung aus, denn hinter all diesem Missmut ertönte ein leiser, beschwingter Song, ein Sommerhit, der gute Laune machte und zeigte, was für ein fröhliches Naturell sie eigentlich besaß.

Entweder kehrten allmählich meine Fähigkeiten zurück oder sie warf als untrainierte Geberin ziemlich freizügig mit Gefühlen um sich.

Gerade als die Übelkeit mich mitzureißen drohte, zog Maer ihre Hand auch schon aus meiner. Der Schwindel ließ nur langsam von mir ab, doch nun hatte ich wenigstens eine Ahnung, mit wem ich es zu tun hatte. Ich wusste, dass ich sie sympathisch finden würde, sie war aber fest entschlossen, mich nicht zu mögen.

Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Adele zwischenzeitlich zu uns getreten war, und spürte verspätet das Gewicht ihrer Aufmerksamkeit. Ich wandte mich ihr zu und sah gerade noch, wie sie das leichte Lächeln, das ihre Lippen umspielte, hinter einer ernsten Miene versteckte. Sie heckte mal wieder etwas aus.

Adele sah Katalinas Schwester an. „Wie schön, dass du nun auch mitmachst.“

Maer verdrehte die Augen. „Geht so.“

Eindeutig. Sie war sympathisch.

Adele blinzelte sie an. „Du scheinst Samuel getroffen zu haben.“

„Euren Spitzel? Ja, den habe ich gleich wiedererkannt.“ Sie zuckte mit ihren schmalen Schultern, was nicht ansatzweise über ihren Ärger hinwegzutäuschen vermochte.

Spitzel?

Adele verdrehte die Augen. „Du wirst noch eine Weile mit ihm leben müssen, bis wir für dich eine eigene Eskorte arrangiert haben. Bis dahin musst du immer in Katalinas Nähe bleiben.“

Maer schnaubte, was Adele geflissentlich ignorierte, und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder besorgt sein sollte.

Maer erhielt also ihre eigenen Aufpasser.

Was will der Aufstand nur von ihnen?

„Wir werden heute eine andere Übung probieren.“ Adele sah zwischen mir und Katalina hin und her. „Wir bilden Zweierpaare. Katalina, du übst mit Severin und ich knöpfe mir Maer vor.“ Ihre letzten Worte hatten etwas Verzücktes und zugleich Diabolisches.

Katalinas Kopf schnellte zu Adele. „Ist das wirklich nötig?“

Ich fragte mich, was Kata meinte: dass sie mit mir üben musste oder dass Adele sich Maer vorknöpfen wollte? Wo waren meine Fähigkeiten, wenn ich sie wirklich brauchte?

„Bitte nehmt vis-à-vis Platz“, ordnete Adele an, ohne auf Katalinas Einwand einzugehen. Sie machte eine wedelnde Handbewegung, die einem „Husch, husch!“ gleichkam, und setzte sich selbst Maer gegenüber.

Ich biss die Zähne aufeinander und schob mit dem Fuß mein Meditationskissen näher zu Katas. Wir ließen uns im Schneidersitz nieder und Katalina rutschte schnell ein wenig ab, da sich unsere Knie um ein Haar berührt hätten.

Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und schloss die Augen, was es mir erlaubte, sie noch einen Moment länger anzusehen. Ich tat es ihr nach und wir meditierten einige Minuten, was eine verfluchte Folter war. Zwar konnte ich Katas Gefühle nicht fühlen, umso deutlicher spürte ich aber ihre Nähe und hörte trotz der Meditationsmusik ihren Atem, dem sich mein eigener wie ohne mein Zutun anpasste. Ein. Aus. Ein. Aus. Ein Einklang, fließend, beruhigend.

„Wir gehen nun auf eine kleine Reise“, fuhr Adele in einem gedämpften Ton fort. Sie belegte uns mit Gefühlen und lenkte so unsere Aufmerksamkeit auf jene Areale in unserem Körper, die von ihnen vereinnahmt wurden. Sie sandte uns Emotion um Emotion, eine sanfter als die andere, und zog mich hinab in eine Entspannung, die meine Muskeln weich und meinen Atem flach werden ließ. Ich weiß nicht mehr, wann ich aufgehört hatte, ihr zuzuhören, doch irgendwann versank ich im Nirgendwo, war weit entfernt und doch ganz nah bei mir. Alles um mich herum war dumpf und verschwommen, doch in meinem Inneren spürte ich eine angenehme Klarheit, die ich nicht greifen konnte und trotzdem unbedingt festhalten wollte.

Entfernt drang Adeles Stimme zu mir durch. „Bitte fasst euch an den Händen.“ Ich wollte gerade die Augen öffnen, da spürte ich bereits, wie Katalina ihre zarten Hände in meine schob. „Atmet tief aus.“ Ich folgte ihrer Anweisung. „Atmet ein … und noch tiefer aus.“ Ich war leer. Existierte nicht mehr. Wartete darauf, wieder einzuatmen. Lauschte auf den Befehl. „Und nun einatmen, so tief ihr könnt“, kamen die erlösenden Worte. Ich schnappte nach Luft und Katalinas Gefühle schlugen mir entgegen. Sie füllten meinen Körper wie die Atemluft meine Lungen. Sie durchdrangen mich, jeder Muskel verkrampfte, mein Atem stockte. Ich spürte ihre Sehnsucht nach Nähe wie meine eigene, den weichen Ton einer Oboe, sanft schwingend in meiner Körpermitte. Überlagert wurde er von ihrem Zorn, einem unerträglichen Dröhnen in meinen Kopf. Ich wollte ihr nahe sein, stieß dieses Bedürfnis aber von mir, wehrte mich dagegen, doch es ließ sich nicht vertreiben, hakte sich in mir fest.

„Atmet aus. Lasst euch fallen“, hörte ich wie durch Watte.

Etwas in meinem Inneren lehnte sich auf, ermahnte mich aufzuhören, doch ich konnte nicht … wollte nicht. Ich sank tiefer, ließ mich in Katalinas Gefühlswelt fallen und suchte nach dem, was sie für mich empfand, nach dieser sanften Melodie, die mich seit unserer ersten Begegnung verfolgte. Als würde Katalina diesen Wunsch spüren, erklang ihre Musik, die langsam näher kam. Es folgte ein leichtes Crescendo. Ton für Ton glitt ich entlang ihrer Gefühle, ließ mich treiben in dem Lied, das für mich vollkommen war, verlor mich in Katalina. Katalina … Ein Ruck der Vernunft ging durch mich hindurch und Übelkeit überlagerte diesen traumähnlichen Zustand. Ich riss die Augen auf, anscheinend zeitgleich mit Kata, denn ich bekam noch mit, wie ihr friedliches Lächeln dem Ausdruck von Entsetzen wich. Im nächsten Moment wurde sie blass um die Nase und ihr Unbehagen fegte durch mich hindurch wie ein Windstoß bei offener Tür. Ich schnellte auf, stürzte durch die Terrassentür ins Freie und übergab mich in ein Blumenbeet. Welle um Welle schüttelte mich und ich stolperte immer weiter von der Tür weg. Noch immer spürte ich Katalinas Gefühle, ihre Irritation und ihre Sorge um mich.

Ich kann sie wieder spüren!

Adele trat neben mich. „Wie ich sehe, hat es funktioniert.“

Ich richtete mich auf und wischte mir über den Mund. Ich hasste es, dass diese Hexe mich so sah.

Nur langsam drang die Bedeutung ihrer Worte zu mir durch. Was hatte sie gesagt? Es hat funktioniert. Was meinte …? Auf einmal begriff ich, was Adele mit dieser Übung bezweckt hatte. Sie hatte meine Fähigkeiten zurückholen wollen und es war ihr gelungen.

„Ein Zustand der emotionalen Überforderung kann unsere Fähigkeiten vorübergehend außer Gefecht setzen. Ein anderer holt sie zurück.“ Das Entzücken darüber, dass ihr Plan aufgegangen war, stand ihr ins Gesicht geschrieben, gepaart mit einem unerträglichen Hochgefühl, das erneut einen Würgereiz auslöste.

„Was hast du gemacht?“, herrschte ich sie an, obwohl ich die Antwort kannte: Sie hatte Kata benutzt. Sie hatte das, was wir füreinander empfanden, ausgenutzt, um mich wieder auf Vordermann zu bringen.

„Es war notwendig, Severin“, gab Adele sich ernst und die Gefühle, die sie ausstrahlte, unterstrichen ihre Worte. Alles an ihr verströmte einen aufgesetzten Widerwillen, gewürzt mit einer Prise gönnerhaften Hochmuts. Ich hörte quasi den Geigenchor, der diese oscarreife Darbietung im Hintergrund begleitete. Sie war wirklich eine Meisterin der Täuschung.

„Du …“ Ich trat auf sie zu, sah zu ihr hinab und musste mich zusammenreißen.

Adele legte ihre Hand auf meine Brust, um mich von sich zu schieben. Sofort erfüllte mich Angst, ein unheilvolles Knistern in meinem Kopf, als würden all meine Synapsen mir eine vereinte Botschaft schicken: Flieh!

Und doch blieb ich wie angewurzelt stehen. Bittere Galle stieg in mir empor und drohte, sich einen Weg nach draußen zu bahnen.

Adele lächelte. „Du meinst, du kannst dich mit mir anlegen?“

Der Boden unter meinen Füßen wankte wie an Deck eines Bootes auf stürmischer See. Ich unterdrückte die Übelkeit, so gut es ging, bemühte mich um einen flachen, gleichmäßigen Atem und stellte mir vor, mit welchem Szenario ich dieses Gefühl überwinden konnte. Es gab nur eine Sache, die mir wirklich Angst machte: dass Katalina etwas passierte. Also stellte ich sie mir in den USA vor, wie sie fernab der Ordnung und des Aufstands studierte. Adeles Gefühle ließen langsam von mir ab und sie zog ihre Hand zurück, tippte aber noch einmal mit dem spitzen Nagel ihres Zeigefingers auf meine Brust. „Gut.“ Ein Gewinnerlächeln. „Nun können wir ja mit dem Training fortfahren.“ Damit wandte sie sich ab und ging ins Haus.

Ich war kein gewalttätiger Mensch, war es nie gewesen, doch diese Frau weckte eine Aggression in mir, die nach Rache verlangte. Nur leider war ich Adele unterlegen, und was noch viel schlimmer war: Ich brauchte sie, zumindest noch.

Ich blieb an der frischen Luft, bis die verbliebenen Ausläufer meiner Übelkeit verebbt waren. Ein letzter Atemzug und ich folgte Adele ins Hausinnere, wo Katalinas fragender Blick den meinen auffing, bevor ihre Verwunderung mich traf. Ich fühlte sie wieder, was mich einerseits jubeln und andererseits fluchen ließ, denn was ich wahrnahm, bereitete mir Sorgen. Ich spürte ihren Verdruss, ein leises, knisterndes Geräusch, als würde man ein Blatt Papier zerknüllen und in die Ecke werfen. Und doch regte sich etwas Aufsässiges in ihr, ein Vorbote ihres Tatendrangs, noch leise, aber bereits auf dem Vormarsch. Allem voran spürte ich allerdings Verständnis … für meine Beweggründe, für mein Handeln, für was auch immer. Wie es schien, war nicht nur ich in Katalinas Gefühlswelt eingedrungen, sondern auch sie in meine.
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KATALINA - Die nächsten zwei Wochen waren von Training bestimmt. Und von drückender Stille. Auch jetzt, während wir auf Adele warteten, saß Maer auf dem Sofa und las auf ihrem Handy, um bloß nicht zu Samuel zu sehen, der am Küchentresen lehnte und ein Sandwich aß. Severin stand auf der anderen Seite des Raums vor der Fensterfront, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Konzentriert sah er auf das Meer hinaus und beobachtete irgendetwas in der Ferne, das ich nicht sehen konnte. Wehmütig betrachtete ich seinen Rücken, diese breiten Schultern, die in einer schlanken Taille mündeten und von einer fast greifbaren Anspannung ergriffen waren. Er hatte sich wieder diesen dicken Panzer zugelegt, diesen Schutz aus kühler Distanziertheit, den zu durchdringen niemand vermochte. Auch ich nicht. Es machte mich wahnsinnig, nichts tun zu können – jedenfalls nichts, was mich nicht in Gefahr bringen würde. Ich fühlte mich so unglaublich hilflos. Severin hatte das hier kommen sehen. Er hatte immer geahnt, dass die Ordnung ihn eines Tages dazu bringen würde, diesen Posten anzutreten. Er hatte Recht behalten und ich konnte nur dabei zusehen, wie er sich von mir zurückzog, um mich in diesen Mist nicht weiter mit reinzuziehen.

Wieder erinnerte ich mich an die Übung, mit der Severin seine Fähigkeiten zurückerlangt hatte. Die Emotionen, die für einen Moment zu mir übergesprungen waren, ließen mich einfach nicht mehr los. Wie ein Schmerzgedächtnis hatten sie sich in mein Herz gebrannt und flammten jedes Mal aufs Neue auf, wenn ich ihn ansah. Inzwischen wusste ich, dass in seinem Inneren die widersprüchlichsten Gefühle miteinander kämpften. Ich hatte seine Zuneigung gefühlt und seine Sehnsucht. Dagegen traten jedoch seine Verzweiflung und sein Pflichtgefühl an. Ich hatte gespürt, wie diese Gefühle an ihm gezerrt und wie mal das eine, mal das andere die Oberhand gewonnen hatte. Doch so zerrissen er innerlich auch sein mochte, von außen wirkte er wild entschlossen und distanziert. Wir standen wieder genau an dem Punkt, an dem wir einst begonnen hatten. Nur schmerzte es nun mehr, da ich wusste, was sich hinter seinen Mauern verbarg.

Er schien einige Kilos verloren zu haben, was mich wenig wunderte, da er nicht mehr mit uns zu Mittag aß. Auf meine Rückfrage hin hatte er erklärt, dass er sich auf das Abendessen beschränkte, da er tagsüber ohnehin nicht viel bei sich behielt. Ich hatte zwar das Gefühl, dass ihm während des Trainings immer seltener schlecht wurde, dennoch hielt er an diesem Vorgehen fest.

Als es klingelte, stand Samuel auf und schlenderte zur Tür. Wenig später trat er mit Adele ins Wohnzimmer. Schwungvoll schmiss sie ihre Handtasche auf die große Couch und schlüpfte aus ihren Pumps. „Lasst uns keine Zeit verlieren!“, warf sie in die Runde und ging zu einem der Sitzkissen.

Maer sah von ihrem Handy auf. „Sagt die, die zu spät kommt.“

Adele ignorierte den Kommentar geflissentlich und nahm auf ihrem Kissen Platz.

Maer und ich taten es ihr nach. Severin blieb noch einen Moment stehen, bis er sich mit einem Ruck fast gewaltsam von der Aussicht losriss.

„Auch du“, mahnte Adele, obwohl er sich bereits in Bewegung gesetzt hatte.

Zu Beginn unseres Trainings hätte ihr das sicher einen Spruch von Severin eingebracht. Heute verbarg er seinen Ärger hinter seinem Gleichmut und kam ihrer Aufforderung einfach nach.

Adele beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf wie eine Katze auf Beutezug, sodass ich bereits einen gemeinen Spruch von ihr erwartete. Stattdessen begann sie einfach mit dem Unterricht. „Heute geht’s ans Eingemachte. Ihr habt ja schon gelernt, bereits eingedrungene Emotionen von euch zu weisen.“ Flüchtig sah sie Maer an. „Du musst bei dieser Übung noch aufholen.“ Sie richtete sich wieder an die Runde. „Stellt euch vor, euer Körper wäre ein Haus mit dicken Mauern. Durch die Meditation habt ihr die Fähigkeit erworben, eure Gefühle stetig im Inneren des Hauses zu behalten.“

„Ach, deswegen sind alle Empathen solche Kühlschränke.“ Maer feuerte kleine Hasspfeilchen in Richtung Küchentresen ab, wo sich Samuel wieder niedergelassen hatte.

„Du bist eine von uns. Vergiss das nicht!“ Adeles süffisanter Ton wurde von einem beschwingten Gefühl gestützt, das sie durch den Raum sandte.

Maer schnaubte.

Adele fuhr ungerührt fort: „Bei einem Angriff könnt ihr die Mauern eures Hauses verstärken, indem ihr ganz bei euch bleibt.“ Sie rutschte auf ihrem Kissen herum, bis sie bequem saß. „So, dann los! Ich habe euch bisher geschont, das ist nun vorbei.“

Ich unterdrückte ein verzweifeltes Lachen. Geschont?

„Mit wem fangen wir an?“ Adeles unheilvoller Blick sprang zwischen uns her. Als Trauer in mir aufstieg, wusste ich, dass sie ihre Wahl getroffen hatte.

Severins Kiefer trat hervor, so fest presste er die Zähne zusammen. Ich erinnerte mich an sein Geständnis, wie schwer es ihm fiel, Adele in solchen Momenten gewähren zu lassen. Lange konnte ich aber nicht darüber nachdenken, denn die Trauer zog mich gen Boden, tiefer, bis in das Erdreich hinein, in die Dunkelheit.

„Katalina. Du sollst es draußen halten.“ Adele ließ noch einmal von mir ab. „Bleibe mit deiner Aufmerksamkeit bei dir!“

Ich schloss die Lider und richtete meine Aufmerksamkeit in meine Mitte, versuchte ruhig zu atmen, doch ich schaffte es nicht. Dieses Gefühl wühlte zu viel in mir auf, war zu übermächtig.

Die Trauer verpuffte. „Wenn das nicht funktioniert, dränge sie zurück!“, sagte Adele, bevor sie eine weitere Salve dieses düsteren Gefühls auf mich abfeuerte.

Ich suchte in meinem Inneren nach einer Strategie, nach einem Szenario, mit dem ich diese Dunkelheit zurückdrängen konnte, doch meine Konzentration verflüchtigte sich, fiel der Schwermut zum Opfer, die mich immer mehr in Besitz nahm. Die Erinnerung an den Tod meines Vaters stieg empor, wurde übermächtig, fand den direkten Weg in mein Herz, getragen von dem Gefühl, das mich so lange begleitet hatte. Ich erinnerte mich an die Beerdigung, sah alles wieder durch den Schleier meiner Tränen. Erneut durchlebte ich den Moment, in dem meine Mutter mit einer weißen Rose an das Grab getreten war, kraftlos, abwesend.

„Katalina!“, mahnte Adele mich aus weiter Ferne.

Jemand zog scharf Luft ein. War das Severin?

„Noch einmal.“ Die Trauer verpuffte, um mich wenige Sekunden später erneut in Beschlag zu nehmen. „Konzentriere dich!“

Ich konnte nicht. Ich kannte keinen Weg aus diesem Gefühl hinaus. Ich konnte meinen Vater nicht zurückholen.

Gerade als ich aufgab, riss die Trauer ab.

Mit bebenden Lippen atmete ich aus und bemerkte, dass meine Wangen feucht waren.

„Adele“, raunte Severin, doch sie schnitt ihm das Wort ab.

„Mein Training. Meine Methoden.“

Schnell wischte ich die Tränen mit dem Ärmel meines Pullovers weg und versuchte, dem ungehaltenen Ausdruck in Severins Augen zu entgehen, indem ich Maer ansah, die eindeutig einen spitzen Kommentar zurückhielt.

„Ich habe bei jedem von euch bisher ein Gefühl ausgespart, eure jeweilige Achillesferse. Angreifer werden aber keine Milde walten lassen.“

Trauer. Stimmt. Adele hatte sie nie auf mich losgelassen.

Ich erinnerte mich an meine Entführung, an den Befehl, den Severins Vater Harita, einer Geberin, gegeben hatte: Versuche es mit Trauer! Das sollte gut funktionieren.

War meine Schwachstelle wirklich so offensichtlich? Anscheinend. Dabei hatte mich die Trauer um meinen Vater schon lange nicht mehr im Griff, sie würde aber wohl nie ganz versiegen.

Adeles Blick nahm Severin in den Schwitzkasten. „Zu dir.“

Im nächsten Moment schnappte Severin nach Luft und jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht.

Während Adele ihm Befehle zubellte, fragte ich mich, welches Gefühl es bei ihm war, das sie bisher ausgespart hatte. Als Adele von ihm abließ, wankte sein Oberkörper. Benommen hob er die Lider und was ich in seinen Augen las, trieb mir neue Tränen in die Augen. Er sah unendlich verloren und einsam aus.

Wortlos rappelte er sich auf und schwankte aus dem Wohnzimmer ins Bad, aus dem einmal mehr Würgegeräusche drangen. Ich wollte aufstehen und ihm nachlaufen, doch Adele hielt mich zurück. „Ich habe nicht ewig Zeit für eure Ausbildung und solange ihr diese Gefühle nicht besiegt, werden wir trainieren müssen.“

Wenig später hörte ich, wie die Haustür zugeschlagen wurde. Für den Rest des Tages sah ich Severin nicht wieder.


KAPITEL NEUN
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KATALINA - An den nächsten Tagen ging ich dazu über, auch an den Abenden zu meditieren, denn mit jedem Training wuchs mein Bedürfnis, endlich einen Weg aus der Trauer herauszufinden. Nur so konnte ich diese dämliche Empathenwelt hinter mir lassen. Maer machte nur widerwillig mit, viel lieber hätte sie ihre Freunde getroffen, doch auch sie konnte es kaum erwarten, Samuel nicht mehr über den Weg laufen zu müssen. Außerdem hatte Adele noch keine Eskorte für sie organisiert, wie sie es versprochen hatte, weshalb wir uns nicht trennen durften. Da am Wochenende einige von Maers Freunden aber eine Welcome-back-Party für sie schmissen, führte kein Weg daran vorbei, dass auch ich dorthin ging.

Der Großvater von Marcel, einem von Maers vielen Bekannten, besaß eine alte Scheune. Sie diente nur noch der Aufbewahrung von Stroh und solange wir am nächsten Tag aufräumten, stellte er sie seinem Enkel gern zur Verfügung. Das Beste aber war: Sie war so abgelegen, dass man die Musik beliebig laut aufdrehen konnte.

Maer und ich warfen Luftschlangen über die Dachbalken und hängten Lampions mit LED-Kerzen auf. Marcel baute Biertischgarnituren zusammen und trug die Getränkekästen und die Zutaten für die Bowle herein, die Maer spendiert hatte.

Mit den ersten Partygästen tauchte auch Luca mit seiner Band auf. Sie hatten ihre Instrumente mitgebracht und ihre Groupies aus den mittleren Jahrgängen. Damit war die Scheune schon zur Hälfte gefüllt. Nachdem sie ihre Verstärkerboxen angeschlossen hatten, erklang das Lied Blinding Lights und die Ersten begannen zu tanzen. Malte, der Gitarrist und Sänger der Band, hatte sogar seine Lichtanlage aufgestellt. Bunte Punkte schwirrten über die hohe Holzdecke und Fluter tauchten die Strohballen, die als Sitzgelegenheit dienten, in ein dunkles Türkis. Regenwasser lief in kleinen Rinnsalen die Balken hinab und unter ein paar undichten Stellen im Dach sammelten sich Pfützen, doch das schien niemanden zu stören. Die Leute tanzten einfach drum herum. Wir alle waren Nordkinder. Das Wetter gehörte einfach dazu.

Ich unterhielt mich mit ein paar ehemaligen Klassenkameraden, die in wenigen Tagen ihr Studium beginnen würden. Das erinnerte mich einmal mehr daran, bald mit meiner Mutter zu sprechen. Ich wollte ganz bestimmt nicht mehr mit Severin unter einem Dach wohnen, also musste ich meiner Mutter irgendeine Lüge auftischen, warum ich noch länger auf Sylt blieb. Was machte eine Lüge mehr schon aus?

Die freudige Aufregung der anderen, wenn sie über ihr Studium berichteten, stimmte mich traurig, und es kostete mich all meine Energie, meine Enttäuschung zu verbergen. Ja, ich war ein Jahr jünger als die meisten meiner Mitschüler, da ich früh eingeschult worden war. Dennoch hätte ich genau wie sie gern nahtlos mit dem Studium begonnen. Es ließ sich aber nicht ändern, also lenkte ich sie von Rückfragen zu meinen Plänen ab, indem ich ihnen Halbwahrheiten vorsetzte. Es war traurig, wie leicht es mir inzwischen fiel, die Wahrheit zu umschiffen.

Ich sah zu Samuel und Erik. Beide standen unauffällig in der Gegend herum, was nicht weiter auffiel, da sie nicht viel älter waren als wir. Entgegen Eriks sonstiger Gewohnheit, seine Miene nicht zu verziehen, wirkte er heute regelrecht verstimmt. Seine Brauen lagen tiefer, und wo er sonst mit Argusaugen alles um sich herum beobachtete, fokussierte er heute hektisch jeden Neuankömmling. Maer hatte Erik und Samuel nicht nach ihrer Meinung gefragt, sondern ihnen mitgeteilt, dass wir uns heute mit ihren Freunden treffen würden. Ich sah zu der leicht aufgeschobenen Scheunentür, durch die fast im Minutentakt neue Gäste eintraten. Die beiden hatten bestimmt nicht damit gerechnet, dass Maer so viele Freunde hatte.

In einer kurzen Verschnaufpause zwischen Umarmungen und neugierigen Fragen, wie ihre Weltreise gewesen war, gesellte sich Maer an meine Seite.

„Können die ihr Empathending nicht draußen durchziehen?“ Sie sah zu Erik, der sich wie ein viel zu schmächtiger Türsteher neben dem Eingang postiert hatte. Als hätte er unsere Aufmerksamkeit gespürt, schnellte sein Kopf zu uns. Es war unfassbar, dass er unter so vielen Menschen und über eine Entfernung von fast zehn Metern spürte, dass unser Interesse auf ihn gerichtet war.

„Hast du ihn jemals lächeln sehen?“, fragte Maer sachlich.

„Nein. Vermutlich hat ihm das nie jemand beigebracht.“ Ich seufzte gespielt theatralisch und hielt Ausschau nach Aufpasser Nummer zwei.

Samuel hatte sich mit einem Bier in der Hand neben einem der Strohballen positioniert und starrte Maer an. Als ich seinen Blick auffing, richtete er seine Aufmerksamkeit schnell zu einer Menschentraube neben ihr. Wieder einmal hatte er nur ein T-Shirt an, wo alle anderen bereits Jacken trugen, aber zumindest steckten seine Füße in Sneakers statt Flip-Flops. Ich fragte mich, was die Ordnung wohl dazu sagen würde, dass er Alkohol während seines Dienstes trank. Ziemlich sicher gab es irgendeine Regel, die das verbot. Vielleicht sollte ich es melden, damit sie ihn ersetzten? Maers Gefühle, die noch immer aus ihr heraussprudelten, wenn sie ihn ansah, waren nämlich nur schwer zu ertragen. Ich spürte ihren Schmerz, wenn sie Samuel sah, doch sie weigerte sich, über ihn zu reden. Schnee von gestern, behauptete sie immer nur.

Ich musterte Samuel ein weiteres Mal und suchte in seinen jungenhaften Zügen nach irgendetwas, das Maer gefallen haben könnte. Ja, sein Gesicht war ebenmäßig und seine hellblonden, verwuschelten Haare stachen eindeutig aus der Masse hervor. Aber so ganz ohne Lächeln? Wahrscheinlich hatte er Maer wirklich Gefühle auferlegt, damit sie auf ihn hereinfiel. Er war wirklich ein mieser Scheißkerl – und solche Kraftausdrücke benutzte ich nicht leichtfertig.

„Hallo, Kleine.“ Luca riss mich aus meinen Gedanken. Er zog mich in seine Arme und gab mir einen Kuss auf die Wange. Wie immer ließ ich mich in seiner Umarmung fallen. Die letzten Tage waren so anstrengend gewesen, dass ich sie gut gebrauchen konnte.

Als Luca sich von mir löste, sah er mich einen Moment irritiert an.

Mist, ich muss meine Gefühle besser bei mir behalten.

„Kommst du eigentlich zu unserem Konzert im Kolibri?“

„An dem Tag starten meine Vorlesungen.“ Ich musste mir wirklich dringend eine Geschichte zurechtlegen!

„Mist. Und kommt dein Freund heute auch?“, fragte Luca weiter und ich hätte schwören können, dass er sich auf die Zunge biss.

„Nein“, antwortete ich nur, denn ich brachte es noch nicht über mich, ihm zu sagen, dass ich gerade nicht gut auf Severin zu sprechen war.

„Wie schade.“ Luca legte sein Kleinjungenschmunzeln auf und griff nach meiner Hand. „Lass uns tanzen!“ Er zog mich in die Mitte der Scheune, die heute als Tanzfläche diente.

Maer, die lauthals bei Auf das, was da noch kommt mitsang, hakte sich bei Malte unter und zog ihn zu uns. Mit schwingenden Hüften tanzte sie ihn an. Mehr Aufforderung bedurfte es nicht, damit er ihr die Hände auf die Taille legte und sie an sich zog. Maer schlang ihre Arme um seine Schultern und ließ sich im Rhythmus der Musik führen. Im nächsten Moment erreichte mich ihre gelöste Stimmung, eine Leichtigkeit, die mich beinahe vom Boden abheben ließ. Auch Malte schien das zu spüren. Er stieß ein lautes „Wohoooo!“ aus und schickte Maer in eine Drehung.

Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihre Gefühle zu verstecken. Ihr zufriedenes Grinsen über Maltes Schulter hinweg verriet auch, was sie damit bezweckte.

Mein Blick folgte ihrem und ich sah, dass ihr Verhalten von Erfolg gekrönt war. Samuel verengte die Augen zu Schlitzen und steuerte mit energischen Schritten auf sie zu.

Neben ihr kam er zum Stehen.

„Ja, bitte?“ Maer rückte nur wenig von Malte ab und sah ihn gespielt fragend an.

Er packte ihren Arm und zog sie zur Seite. „Wenn du nicht aufpasst, schöpft hier jemand Verdacht“, raunte er ihr zu.

„Und, was willst du dann machen, Sammy?“ Maer blitzte ihn unter gesenkten Lidern herausfordernd an. „Mich verhaften?“

Zu meiner Überraschung zupfte ein Lächeln an Samuels Mundwinkel, verflog sogleich aber wieder und machte einem Ausdruck von Ernsthaftigkeit Platz. Er schüttelte sich leicht, als würde ein Schauder ihn durchlaufen.

„Was soll das?“ Malte schob sich zwischen die beiden, ehe Samuel antworten konnte.

Maer riss ihren Arm aus Samuels Griff und wandte sich Malte zu. „Er ist nur eifersüchtig.“

„Kann die Band anfangen?“, bat ich Luca, der interessiert die Szene zwischen Maer und Samuel verfolgte.

„Erst, wenn der Vogel hier abhaut.“ Malte deutete mit dem Kinn auf Samuel.

„Schon gut.“ Samuel hob abwehrend die Hände und trat ein paar Schritte rückwärts zu seinem Posten am Strohballen, ohne Maer auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Malte und Luca sammelten ihren Bassisten ein und gingen zu ihren Instrumenten, die sie an der trockensten Ecke der Scheune aufgebaut hatten. Als erstes stimmten sie ihren Song Emoticons an, woraufhin sich die Menge um sie herum verdichtete.

Wenig später, ich nahm es nur aus dem Augenwinkel wahr, bewegten sich Erik und Samuel hektisch aufeinander zu. Erik sah konzentriert von Gast zu Gast, dann steckten sie die Köpfe zusammen, wechselten ein paar Worte und nickten gleichzeitig. Damit kamen sie auf uns zugeschossen. Erik rempelte auf seinem Weg den einen oder anderen Tanzenden um. „Folgt mir.“

„Was soll das?“, fragte Maer.

„Mach, was er sagt“, raunte Samuel.

Widerstand baute sich in mir auf, wurde mir von Erik aber sofort entrissen, woraufhin ich nach Luft schnappte. Es war nun schon das zweite Mal, dass er sich an meinen Gefühlen zu schaffen machte, und mir reichte es allmählich.

„Ihr kommt jetzt mit!“ Erik packte meinen Arm mit der einen und Maers mit der anderen Hand. Sein Griff war erstaunlich fest.

„Was ist denn los?“ Maer befreite sich, indem sie sich um die eigene Achse drehte.

Anstatt zu antworten, wandte er sich Samuel zu. „Kümmere dich um die Gäste. Und dann geh hinten raus. Sieh dich um und sichere den Ausgang.“

Ein paar der Jungs, die um uns herum standen, umstellten Erik, der aber nicht von uns abließ. Erst verstummte Maltes Gitarre und wenig später auch Bass und Schlagzeug. Alle Augen schienen auf uns gerichtet.

„Alles gut. Erik ist ein Freund“, rief ich.

„Lasst gut sein, Jungs.“ Eriks abfälliger Tonfall war nicht unbedingt dafür geeignet, die Meute zu beruhigen. Er suchte Samuels Blick, deutete mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung Tanzfläche und augenblicklich schlug mir ein Hochgefühl entgegen, das Maers gute Laune bei Weitem übertraf. Alle Anspannung wich aus dem Raum wie die Luft aus einem Ballon. Auf den eben noch angriffslustigen Gesichtern breitete sich ein Freudestrahlen aus und die Stille wurde von dem Murmeln aufkommender Unterhaltungen abgelöst. Zeitverzögert sah ich zu Malte, der ein lautes „Und ab geht’s!“ ins Mikrofon rief. Luca gab mit seinen Stöcken den Rhythmus vor und die Musik setzte wieder ein. Obwohl Erik seinen Griff nicht gelockert hatte und uns unsanft mit sich zog, begannen alle zu tanzen und schenkten uns keinerlei Beachtung mehr.

Wie durch einen Alkoholschleier sah ich über meine Schulter zu Samuel, der nun in der Mitte der Tanzfläche stand. Er wirkte noch nicht einmal konzentriert, während er den Raum mit diesem Hochgefühl in Schach hielt. Ich fühlte mich richtiggehend beschwipst. Oder hatte ich zu viel von der Bowle getrunken? Ich war mir nicht mehr sicher.

Ich stolperte über meine eigenen Füße, doch Erik fing mich auf, bevor ich auf der Nase landete.

„Raus hier!“, befahl er und schleifte uns in Richtung Scheunentor.

„Mit Freundlichkeit hat der kleine Wicht es echt nicht“, kicherte Maer vor sich hin und taumelte ihm hinterher. „Und ein Langweiler ist er auch. Nicht so wie Samuel. Der hat es sich aber echt verspielt.“

„Reißt euch am Riemen! Hat Adele euch denn nichts beigebracht?“ Erik zog uns durch eine Menschentraube, in der sich einige die Bäuche hielten und hysterisch lachten.

Nur verzögert drangen seine Worte zu meinem Verstand durch und obwohl dieser Rausch nicht unangenehm war, sammelte ich all meine Konzentration. Ich brauchte ein Exit-Szenario. Kurzerhand stellte ich mir einen Eimer mit eiskaltem Wasser vor, der über meine Haare gekippt wurde. Mein Kopf klärte sich ein wenig und ich wurde von Panik gepackt – von meiner eigenen Panik.

„Was ist los?“, fragte ich atemlos, doch ehe Erik mir antworten konnte, sah ich sie auch schon: Harita.

Harita, die dem Aufstand angehörte.

Die mich mit dem Gefühl von Trauer hatte zusammenbrechen lassen.

Die mich mit Severins Vater entführt hatte.

„Hallo, Erik.“ Auf Haritas herzförmiges Gesicht trat ein Ausdruck von Überlegenheit, als sie in die Scheune trat.

Jetzt, da ich gesehen hatte, mit welcher Leichtigkeit Samuel eine ganze Partygesellschaft wie unter Drogen gesetzt hatte, wäre ich an ihrer Stelle nicht so gelassen.

Ich sah mich nach ihm um und erkannte gerade noch, wie Samuel durch eine Hintertür in die Schwärze der Nacht entschwand. Mit ihm verpuffte der Rest meiner Leichtigkeit, den ich nicht von mir hatte weisen können. Schlagartig verklang das Gelächter. Einige von Maers Gästen stockten und sahen sich irritiert um, nahmen ihre Bewegungen aber gleich wieder auf.

Erik zog meine Aufmerksamkeit auf sich, indem er uns zum Tor drängte, doch Harita stellte sich ihm in den Weg. Sie fixierte erst ihn, dann die Gäste. „Eine fröhliche Party.“

Erik erstarrte, anscheinend weniger wegen ihrer Worte, denn irgendeiner Sache, die er hinter dem Scheunentor wähnte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Eingang gerichtet, aber nicht sorgenvoll, sondern voller Erwartung. Seine Lider flatterten.

Im nächsten Moment fühlte auch ich es. Severin. Ich war mir seltsam sicher, dass er gleich eintreten würde, denn ich spürte ihn, all seine Gefühle, die er mir nicht nur einmal zugesandt hatte. Sie waren unverkennbar. Es war wie Heimkommen, wie das Hineingleiten in ein warmes Schaumbad, wie das Aufschlagen eines Lieblingsbuches. Ich spürte die unzähligen Facetten seiner Liebe, sein Glücksgefühl umgab mich, seine Zuneigung wärmte mich, seine glitzernde Sehnsucht zog in meinem Herzen ein – an den Ort, der für ihn reserviert war und der in den letzten Tagen so unerträglich leer gestanden hatte. Wie sehr hatte ich ihn vermisst! Und ich war froh, dass er diese Gefühle wiedergefunden hatte.

Seine Emotionen drangen immer deutlicher zu mir durch und ich starrte zum Eingang. Ich war mir vollkommen sicher, er würde jeden Moment eintreten, auch wenn ich nicht begriff, warum er hier war oder warum er hier und jetzt seine Gefühle mit mir teilte.

Ich hielt den Atem an, wurde magisch von der Dunkelheit angezogen, die die Welt hinter dem geöffneten Tor verschluckte. An Severins statt löste sich aber die Gestalt eines Mannes, der vielleicht zehn Jahre älter als ich war, aus der Finsternis. Seine Statur war schmal, seine Haut dunkel wie die Nacht, genau wie sein eleganter Mantel, aus dem ein cremefarbener Wollkragen herauslugte. Langsam ging er auf uns zu. Seine Bewegungen hatten etwas Elegantes, dabei hielten seine dunklen, mit einem dichten Wimpernkranz umrandeten Augen meinen Blick gefangen. Seine Lippen wurden von einem Lächeln umspielt, das einen alten Freund zu begrüßen schien. Ich hatte das seltsame Gefühl, ihn zu kennen, obwohl ich mir sicher war, ihm noch nie begegnet zu sein.

Ich sah wieder zum Scheunentor, in der festen Überzeugung, Severin würde dort stehen, denn nun spürte ich ihn überdeutlich. Alle Gefühle, die seine Nähe für gewöhnlich in mir auslöste, stiegen in mir empor, als würde sich mein Körper auf seine Anwesenheit vorbereiten. Doch er war nirgendwo zu sehen.

Auf der Suche nach einer Erklärung sah ich zu Erik, der gebannt den Mann fixierte, und mich traf die Erkenntnis wie ein Blitz. Severins Worte zuckten durch mich hindurch: Ehrbare geben ihrem Gegenüber immer genau die Gefühle, die sie sich ersehnen.

Severins Gefühle.

Ich bin erbärmlich.

„Hallo, Katalina. Hallo, Maer“, sagte der Mann mit tiefer, samtweicher Stimme gerade so laut, dass er die Musik übertönte.

„Wer sind Sie?“ Maer beäugte ihn mit offenstehendem Mund, die Augen zusammengekniffen. Was sie wohl fühlte?

Mit einem französischen Akzent stellte er sich vor. „Ich bin Bernard Dubois.“

„Bernard Dubois?“, echote Erik in einem Tonfall, der verriet, dass ihm der Name ein Begriff war, er aber nicht glauben konnte, dass ebenjener ihm gegenüberstand. Sein Griff, den ich bis eben gar nicht mehr wahrgenommen hatte, lockerte sich. „Ich bin sicher, mein Partner holt gerade Verstärkung. Wir helfen Ihnen. Wir holen Sie hier raus.“

Warum wollte Erik diesen Bernard hier rausholen? Er schien freiwillig hier zu sein.

„Dein Partner …“ Harita trat einen Schritt auf ihn zu. „… ist derzeit vermutlich zu gar nichts in der Lage. Wenn er sich aber entgegenkommend zeigt, wird Harivald ihn am Leben lassen. Es wäre zu schade um einen so talentierten Geber.“

Severins Vater war auch hier?

„Harivald war übrigens sehr enttäuscht, als die Ordnung dich in ihren Dienst stellte.“ Harita schnalzte mit der Zunge. „Es ist wahrlich eine Schande, wenn Nehmer sich der Ordnung anschließen.“

„Was habt ihr vor?“, zischte Erik.

„Wir stellen die Fragen.“ Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln. „Und du hältst dich lieber zurück, sonst bekommt deine Ordnung ein Problem mit dieser Meute hier. Sie werden sich morgen schon über Samuels kleines Euphorie-Ablenkungsmanöver wundern und wir beide wissen, dass ich die Stimmung jederzeit umschlagen lassen kann. Eine Massenschlägerei ohne ersichtlichen Grund, das wirft Fragen auf.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause, in der sie näher trat. „Wollt ihr sie alle eliminieren?“

„Verstanden“, presste Erik hervor. Er richtete sich kerzengerade auf und verharrte fast regungslos in dieser Pose, um über seine Zustimmung hinaus zu signalisieren, dass er nichts unternehmen würde.

Ich konnte nicht glauben, dass Harita mit dem Leben all dieser Menschen spielte. Hatten sie diesen Moment bewusst abgepasst? Hatten sie nur auf ein solches Druckmittel gewartet?

„Lassen Sie … lassen Sie uns in Ruhe“, stammelte Maer so laut, dass einige der Partygäste sich zu ihr umdrehten.

Ein Seitenblick von Erik genügte, damit sie sich wieder abwandten. Vermutlich hatte er ihnen die Neugierde genommen.

„Wir setzen darauf, dass du und deine Schwester freiwillig mitkommt“, sagte Bernard und strahlte dabei eine Ruhe aus, der man sich nur schwer entziehen konnte.

„In Ordnung“, willigte ich ein. Weg von hier. Bloß weg von unseren Freunden. Noch war die Aufmerksamkeit der Feiernden auf die Band gerichtet, aber ich kannte die Abfolge der Lieder im ersten Set der Sons of Loki. Schon bald würden sie eine Pause einläuten.

Ich nahm Maers Hand und setzte mich in Bewegung, doch Harita hielt mich auf.

„Nicht so schnell. Es gibt ein paar Dinge, die auch euer kleiner Beschützer hier hören sollte, und hier drinnen ist es doch um einiges friedlicher.“

„Spart euch eure Lügen“, spie Erik ihr geradezu entgegen.

Mit einer flinken Bewegung hatte er Haritas Arm gepackt und sie schnappte nach Luft. Er drängte sie zum Ausgang, doch sie befreite sich aus seinem Griff. Es folgte ein Handgemenge, Arme wirbelten durch die Luft, wurden abgewehrt. Und dann passierte es: Haritas Hand schnellte nach oben und krallte sich an Eriks Kehle fest, woraufhin der die Augen seltsam nach hinten verdrehte, seinen Mund zu einem stummen Schrei geöffnet. Sein Rücken bog sich unnatürlich durch und seine Hände zuckten. Dennoch unternahm er weiter ein paar unbeholfene Versuche, sich aus Haritas Griff zu befreien – ohne Erfolg.

Als ich spürte, wie düstere Gefühle in mir emporstiegen, schnellte mein Kopf zu der Menge.

Harita machte mit ihrer Drohung ernst!

Wo ist Samuel, wenn man ihn braucht?

Panik breitete sich auf den Gesichtern aus, einige der Gäste schwankten, andere schubsten sich auf der Tanzfläche gegenseitig beiseite. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie die Aggressivität den Raum ausfüllte. Zwei Jungs unweit von uns begannen einen Streit, die nahestehenden Mädchen kreischten hysterisch auf. Selbst Maltes Gesang wurde lauter, rauer und bedrohlicher. Und auch mich vereinnahmte allmählich diese widersprüchliche Dunkelheit. Ich war wutentbrannt und verängstigt zugleich, angriffslustig und eingeschüchtert, eine bodenlose Schwärze tat sich vor mir auf, zog mich an, schreckte mich ab. Bunte Schemen schoben sich vor mein Sichtfeld, das Kribbeln tausend kleiner Nadelstiche überzog meinen Körper.

„Stopp“, befahl Bernard.

Mit einem Ruck ließ Harita von Erik ab, der zuerst wankte, sich aber sogleich wieder aufrichtete. Er unternahm keinen weiteren Versuch, sie zu überwältigen, sondern fokussierte die Menschenmenge. Ich spürte, wie Haritas Beeinflussung in meinem Inneren abflaute. Wie es aussah, neutralisierte Erik die Gefühle, die sie aussandte.

Verwirrte Blicke streiften durch den Raum, als hätten sie etwas verloren. Die Musik verebbte. Gemurmel. Dann Stille. Die Aufmerksamkeit, die sich zunehmend auf uns richtete, legte sich wie ein bleierner Mantel über mich.

Harita trat näher. „Du kannst vielleicht meine Beeinflussung schwinden lassen, die Sache hier geradebiegen kann aber nur ein Geber. Werdet ihr uns also zuhören?“

Erik und ich nickten, woraufhin sich die Laune in der Scheune wie auf einen Schlag zu heben schien. Auch mir wurde angenehm leicht ums Herz.

„Alles okay, Leute“, rief ich und rang mir ein Grinsen in Richtung Luca ab. „Wir wollen den nächsten Song hören.“

Luca reagierte nicht gleich, sondern sah mit fassungsloser Miene in unsere Richtung. Erst da fiel mir ein, dass er Haritas Gesicht vielleicht aus jener Nacht meiner Entführung wiedererkannte. Ich registrierte, wie Harita ihn ins Visier nahm, woraufhin er sich schüttelte und mit seinen Stöcken den Takt vorgab. Als die Band den nächsten Song anstimmte, atmete ich auf. Die Erleichterung hielt allerdings nicht lange vor, denn meine Aufmerksamkeit wurde wieder von Harita angezogen, die ihr Gesicht dicht vor das von Erik schob. „Spitze jetzt mal deine Ohren! Was meinst du, warum Bernard sich dem Aufstand angeschlossen hat?“

„Euch angeschlossen? Ihr habt ihn entführt!“

Also hatte ich richtig gelegen. Bernard Dubois war ein Ehrbarer, einer von denen, die vom Aufstand mitgenommen worden waren.

„Nein. Er hat der Ordnung den Rücken gekehrt.“ Haritas Tonfall war eine einzige Herausforderung.

Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, wurden Eriks Augen hasserfüllt, sein Gesicht verzerrte sich. „Lügen. Alles Lügen.“ Er schüttelte den Kopf, hörte gar nicht mehr damit auf.

„Ich bin freiwillig hier“, meldete sich nun Bernard selbst zu Wort. „Als Botschafter des Aufstands.“

Erik riss die Augen auf. „Das kann nicht sein.“

Im ersten Moment verstand ich sein Entsetzen nicht, dann erinnerte ich mich daran, dass Ehrbare in der Empathenwelt so etwas wie ein Gradmesser für richtige Entscheidungen waren. Bisher hatten sie sich mit Zirkelführern verheiraten lassen und sich den Gesetzen der Ordnung untergeordnet. Nun aber stand ein Ehrbarer vor ihm, der behauptete, sich freiwillig dem Aufstand angeschlossen zu haben.

„Ich kann jetzt klar denken“, fuhr Bernard fort.

Ich wusste nicht, warum er das betonte, doch es machte mich wütend. „Und Irene? Sie kann nicht mehr klar denken, denn der Aufstand hat ihr die Gefühle gestohlen.“

„Als wäre sie zuvor sie selbst gewesen!“ Harita machte Anstalten, nach mir zu greifen, doch ich trat zurück.

In der Zwischenzeit hatte Maer ihre Stimme wiedergefunden. „Was wollen Sie von uns?“

„Es gibt Dinge, die ihr wissen müsst, um zu entscheiden, auf welcher Seite ihr stehen wollt“, antwortete Bernard.

„Wir wollen auf keiner eurer beschissenen Seiten stehen“, raunte Maer. „Außerdem habt ihr unseren Vater ermordet.“

„Das hat Adele euch erzählt?“ Harita zog die Augenbrauen hoch, wirkte fast belustigt.

Meine Neugierde regte sich wie ein dicker Bär am Ende seines Winterschlafs. Alles in mir drängte mich nachzufragen, was das nun wieder zu bedeuten hatte.

Harita lächelte. „Euer Vater …“ Sie keuchte und ein Ruck ging durch sie hindurch. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte auch ich es, das Ziehen in meinem Brustkorb, die Leere, die sich ausbreitete, das Nichts an Gefühlen, das mich der Ohnmacht entgegentrug. Es kostete mich alle Mühe, nicht zusammenzusacken, und auch Maer wankte.

Hilfesuchend spähte ich zu Erik, der machte aber keine Anstalten, mir zur Hilfe zu eilen. Im Gegenteil. Die Wut in seinen Augen, sein konzentrierter Blick, der auf uns geheftet war, all das ließ nur einen Rückschluss zu: Er war es, der uns die Gefühle nahm.

Dieser Gedanke jagte durch mich hindurch, doch der Schock, der dieser Erkenntnis folgen sollte, erreichte mich nicht. Mit letzter Kraft schob ich meinen Arm um Maer und drängte sie zum Tor der Scheune, nur weg von den anderen. Angestrengt rief ich mir Adeles Lektionen ins Gedächtnis. Sie hatte uns beigebracht, wie man die uns von einem Geber aufgezwungenen Gefühle zurückdrängte, doch wie konnte man sich gegen die Attacke eines Nehmers wehren? Ich schloss die Augen und versuchte das Unmögliche: Inmitten des in mir tobenden Sturms suchte ich nach Ruhe und drehte Adeles Lektionen um. Ich musste keine Gefühle von mir weisen, vielleicht aber half es, mein Innerstes wieder mit Gefühlen zu füllen. So dachte ich an Severin, an all die Facetten von Liebe, die Bernard mir gespiegelt hatte, an die Zuneigung, die Severin mich so oft hatte spüren lassen.

Es funktionierte. Der Sog in meinem Brustkorb ging zumindest so weit zurück, dass der Schwindel von mir abließ. Ich verstärkte meinen Griff um Maer, die inzwischen wie ein Sack Mehl in meinen Armen hing, und zog sie auf den geteerten Parkplatz vor der Scheune, hinein in den strömenden Regen. Bernard folgte uns. Er schleifte Harita mit sich, die von Erik anscheinend noch immer malträtiert wurde.

Erik. Wo ist er? Der Regen fiel so dicht, dass das Licht, das hinter uns aus dem Scheunentor drang, die Dunkelheit kaum vertreiben konnte.

In der Ferne erklangen Sirenen. Bernard sah sich hektisch um, dann fixierte er mich. „Höre in dich hinein!“ Er stöhnte auf, wahrscheinlich nahm Erik nun ihn in den Fokus. „Wenn du bereit bist zuzuhören, wirst du zu uns finden. Dann …“ Sein Atem ging stoßweise, seine Stimme war mit jedem Wort dünner geworden, bis sie zuletzt ganz versiegt war.

Harita, die inzwischen wieder aufrecht stand, fing den wankenden Bernard auf und schob ihn weiter. Schlagartig ließ der Sog von mir ab und ich erblickte Erik. Er rannte an mir und Maer vorbei und folgte Bernard und Harita in die Nacht. Hätte ich noch einen Beweis gebraucht, wer uns attackiert hatte, das wäre er gewesen. Auch Maer richtete sich in meinem Arm auf.

Ich sah zurück zum Scheunentor, dann in die Finsternis, die vor uns lag. „Lass uns von hier verschwinden.“

Maer nickte benommen und setzte sich in Bewegung. Von Panik getrieben, stolperte sie über ein Schlagloch, fing sich aber sogleich wieder und griff nach meiner Hand. Sie riss geradezu daran und zog mich über den Platz.

Meine Kleidung war inzwischen vom Regen durchnässt, doch die Bewegung hielt mich warm. Über die Straße näherten sich mehrere Blaulichter. Die Ordnung. Nach Eriks Übergriff wollte ich auch weg von ihnen.

Schnell rannten wir querfeldein und waren bald von nichts als nachtschwarzer Heide umgeben. Die Lichter von List wiesen uns die Richtung, spendeten aber nicht genug Helligkeit, damit ich sah, wo ich hintrat. Mehrfach rutschte ich in eine Furche oder blieb im tiefen Matsch hängen, der mir die Schuhe von den Füßen zu reißen drohte. Dennoch eilte ich weiter, wohlwissend, dass die Dunkelheit zwar unsere Gestalt, nicht aber unsere Gefühle verschlucken würde.

Noch ehe ich die Schritte hinter uns hörte, verließ mich der dringende Wunsch, von hier zu verschwinden. Keine Sekunde später packte mich aufs Neue dieser unverkennbare Sog und Leere trat an die Stelle, wo ich sonst fühlte.

Wer war das? Erik oder Harivald Just? Panik flackerte in mir auf, wurde mir von dem Sog aber sofort wieder entrissen.

Zurück blieben eine kalte Nüchternheit und die Frage, ob dies meine Gelegenheit war, mit Harivald Just zu sprechen. Was auch immer der Aufstand wirklich von mir wollte, vielleicht konnte ich im Gegenzug verlangen, dass er Irenes Gefühle zurückgab?

Maers Fingernägel krallten sich in meine Haut. „Ich fühle nichts … ich … ich fühle nichts“, wimmerte sie. „Was ist das?“

Das Geräusch schmatzender Schuhe näherte sich.

„Wer ist da?“, rief ich.

„Ich.“ Aus der Dunkelheit drang eine Stimme, die Abscheu in mir hervorgerufen hätte, hätte ich noch etwas fühlen können.

Harivald Just.

Hier war sie, die Chance auf Antworten.

Es war eine dumme Idee, dessen war ich mir bewusst, dennoch blieb ich stehen und stoppte damit auch Maer. „Was wollen Sie von uns?“

„Wir wollen euch …“

„Verschwinde!“, schrie Erik ihn an, nun ebenfalls in unmittelbarer Nähe.

Ich hörte einen dumpfen Schlag und ein Stöhnen. Der Sog ließ ein wenig nach, wahrscheinlich weil Harivald Justs Aufmerksamkeit an anderer Stelle gefordert war.

Enttäuschung und Erleichterung überfielen mich gleichermaßen. Ja, vielleicht hatte er Antworten, aber er war auch gefährlich.

„Weg hier“, flüsterte Maer und ihre neuerliche Furcht drang in mich hinein, füllte den Platz in meinem Inneren, den Harivald Just bis eben noch leergefegt hatte. Ihre Angst legte sich wie eine unsichtbare Hand auf meinen Rücken und drängte mich weiter. Unwillkürlich setzten sich meine Beine wieder in Bewegung.

Nur wohin?

Der Aufstand wusste mit Sicherheit, wo wir wohnten. Mal davon abgesehen, dass ich auch von der Ordnung gerade nichts wissen wollte. Ich musste mich sortieren, in Ruhe.

Als wir uns den Lichtern von List näherten, fiel mir ein Mehrfamilienhaus ins Auge. Ja, das wäre eine Möglichkeit.


KAPITEL ZEHN
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KATALINA - „Katalina?“ Frau Windstedts Stimme knackte im Lautsprecher. Das Licht im ersten Stock hatte noch gebrannt, doch sie schien bereits ihr Hörgerät herausgenommen zu haben.

„Ja. Hier ist Katalina“, schrie ich erneut in die Gegensprechanlage.

Daraufhin summte der Türöffner.

Ich sah mich noch einmal um. Im Schein der Straßenlaterne war niemand zu erkennen.

Maer und ich traten in den Flur und stiegen die Treppen hinauf. Frau Windstedts Wohnungstür war geschlossen und ich stellte mich vor den Spion, durch den sie mit Sicherheit gerade linste. Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür und Frau Windstedt stand uns in einem hellblauen Flanell-Hausanzug und mit einem überraschten Gesichtsausdruck gegenüber.

„Entschuldigen Sie die späte Störung. Wir waren auf einer Feier und wurden vom Regen überrascht“, erklärte ich, was mir einen verwunderten Seitenblick von Maer einbrachte.

Frau Windstedt musterte erst mich, dann unsere schlammverschmierten Schuhe und Hosenbeine. Es war offensichtlich, dass sie mir kein Wort glaubte. Sie kannte mich lange genug, unzählige Male hatte ich sie mit Luca, der sie als Altenhelfer betreute, besucht. Dass ich aber mitten in der Nacht bei ihr auftauchte, ließ sie logischerweise stutzen.

„Kommt. Ich hole Handtücher. Lasst den Schmutz aber bitte draußen“, sagte sie und verschwand im langen Flur.

Wir zogen unsere Schuhe aus, krempelten die matschigen Hosen hoch und traten ein.

„Hat es nicht schon die ganze Nacht geregnet?“, fand sie die Lücke in meiner Lüge.

„Ja, aber nicht so stark.“

Erneut nahm sie uns nacheinander in Augenschein. „Wenn das für eure Mutter okay ist, könnt ihr es euch im Gästezimmer bequem machen.“ Frau Windstedt führte uns in einen kleinen Raum, der wie ein Sammelplatz für Gegenstände wirkte, die sie für den nächsten Flohmarkt hortete. An der Wand stand ein Schlafsofa, das sie auszog. „Ich würde euch ja nach Hause fahren, aber ich habe kein Auto mehr.“

Frau Windstedt öffnete einen Wandschrank und kramte Bettsachen, Handtücher und trockene T-Shirts für uns heraus. Wortlos sahen wir ihr zu, was Frau Windstedt irgendwann innehalten ließ. Mit einem vorwurfsvollen Blick stemmte sie die Hände in ihre Hüften. „Wollt ihr mir nicht doch erklären, was wirklich los ist, Mädchen?“

„Ich habe Liebeskummer und der Typ wird sicher bei uns zu Hause auftauchen“, beeilte Maer sich zu sagen. Sie hatte schon früher oft das Wort ergriffen, wenn es ums Lügen ging, weil sie wusste, wie schwer mir das fiel.

Doch so versiert Maer die Ausrede auch vortrug, zu Frau Windstedts Beruhigung trug sie nicht bei. Misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Hat er dir etwas angetan?“

„Nein, nein! Er ist einfach nur ein … Vollidiot.“ Es war offensichtlich, dass Maer ein ganz anderes Wort auf den Lippen gelegen hatte.

Frau Windstedt schien noch nicht überzeugt und fixierte mich. Luca hatte mich vor ihr nicht nur einmal mit meiner Unfähigkeit zu lügen aufgezogen, weshalb sie von mir bestimmt eine ehrliche Auskunft erwartete.

„Maer wurde von diesem Typen ziemlich hinters Licht geführt. Eine Nacht an einem Ort, an dem er sie nicht finden kann, wäre sicher hilfreich.“ Das war im Grunde nicht gelogen, nur etwas aus dem Kontext gerissen.

Wieder warf Maer mir diesen Seitenblick zu und dieses Mal wusste ich, was er bedeutete: Sie fragte sich, seit wann ich so gut lügen konnte.

„Na gut. Ich gehe mal ins Bett.“ Frau Windstedt musterte uns noch einmal ausgiebig, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.

„Mannomann. Ich werde ab morgen Adeles Musterschülerin, sag ich dir.“ Maer schälte sich ihr nasses Top vom Körper und schnappte sich eines der Frotteetücher, um ihre triefnassen Haare abzutrocknen. „Dieser Aufstand hat echt einen an der Waffel.“ Als sie auf ihr Handy sah, verkrampften sich ihre Finger. „Samuel hat mich angeschrieben. Er will wissen, wo wir sind.“ Kaum ausgesprochen, explodierte ihre Wut und fegte durch mich hindurch. Schnell fuhr ich meine Abwehr hoch.

„Dann lösche die Nachricht.“

Maer lachte gekünstelt auf. „Eine meiner leichtesten Übungen.“

Im nächsten Moment piepte ihr Handy erneut und ihre Wut wich Erleichterung. „Oh, schau mal! Malte.“

Sie reichte mir das Handy und ich las die Nachricht: Eine Megaparty! Hast du den Stoff in die Bowle gekippt? Mann, was für ein Trip. Die Bullen waren hier und haben die Feier aufgelöst. Warum bist du so früh abgehauen?

Mit diesen Worten fiel auch von mir ein Stück der Anspannung ab, die der Abend mit sich gebracht hatte.

Maer nahm das Handy wieder an sich und tippte. Wenig später erhielt sie eine Antwort.

„Damit wir dasselbe Alibi benutzen: Ich habe Malte gesagt, mir war schlecht und du hast mich heimgebracht. Er lässt dir ausrichten, dass Luca deine Jacke und dein Handy hat.“

„Danke.“

Maer knetete erneut ihre Haare mit dem Handtuch und musterte mich von der Seite. Ich ahnte, was jetzt kommen würde. „Seit wann kannst du so gut lügen?“

„Seitdem ich Mama jeden Tag aufs Neue belügen muss“, gab ich zu.

Maer sah mich eine Weile an, schlüpfte dann aber in Frau Windstedts T-Shirt. „Der letzte Schrei!“ Sie zupfte an dem fließenden Stoff im Tigerlook.

Ich musste grinsen und wusste, dass sie genau das bezweckt hatte.

„Was hat das nur alles zu bedeuten?“, fragte ich leise vor mich hin.

Maer zog mich an sich. „Ich will es gar nicht wissen. Die sollen uns einfach in Ruhe lassen.“

„Ich glaube, sie wollten wirklich nur mit uns reden.“

Maer versteifte sich und sah mich an. „Komm bloß nicht auf blöde Ideen, ja?“

„Nein, nein“, beschwichtigte ich sie und versuchte, all den Fragen, die in mir rumorten, keine Beachtung zu schenken.

Ich trocknete mich ebenfalls ab und zog das rote, viel zu weite Oberteil an, das Frau Windstedt für mich rausgekramt hatte. Es war trocken, nur das zählte.

Wir bezogen die dicken Daunendecken und machten das Licht aus. Der Raum roch fremd, nach Staub und dem Waschmittelduft in den Bezügen. Nur das Ticken der Standuhr aus dem Wohnzimmer durchbrach die Stille.

„Wir lassen diesen Empathenmist einfach hinter uns, ja?“ Maer hielt den Atem an, während sie auf meine Antwort wartete.

„Das ist der Plan“, stimmte ich zu, wenn auch etwas halbherzig.

Maer schwieg und ich fragte mich, ob sie mein Zögern bemerkt hatte. „Er hat mich geküsst“, flüsterte Maer dann aber.

Ich wusste sofort, von wem sie sprach. „Es war alles so echt. Als würde das zwischen uns etwas bedeuten.“ Ihre Traurigkeit zupfte an meinem Herzen, bat um Einlass und ich ließ es zu.

„Es tut mir so leid.“ Eine Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel und fiel auf das Kopfkissen.

„Samuel war so witzig, so charmant. Ganz anders als jetzt.“

Samuel und witzig? Hatte er vielleicht einen eineiigen Zwillingsbruder?

„Wir haben uns in einem Café in San Francisco kennengelernt. Es war kein Tisch mehr frei und ich habe gefragt, ob ich mich zu ihm setzen könne. Kaum hat er von seinem Buch aufgesehen, hat mich sofort dieses seltsame Gefühl von Verbundenheit überfallen. Ich dachte die ganze Zeit, wir wären seelenverwandt oder so etwas in der Art. Wir redeten viel, haben einige Tage miteinander verbracht … Ich habe ihm sogar von Papa erzählt. Ich bin so weit gereist und doch ist es mir nie gelungen, Papa hinter mir zu lassen. Mit Samuel rückte dieser Schmerz aber auf wundersame Weise in den Hintergrund, doch immer nur, wenn er bei mir war. Ich habe mich so leicht gefühlt, hatte das Gefühl, alles wäre wieder in Ordnung.“ Ein ersticktes Schluchzen erfüllte die Stille und ich kuschelte mich an sie. „Und als ich ihn wiedergesehen und erkannt habe, dass er ein Geber ist, wurde mir auf einmal alles klar. Diese Vertrautheit. Diese Leichtigkeit. Ich habe ihm mit meiner Offenheit die perfekte Vorlage geliefert, um mich zu manipulieren.“ Maer schniefte und meine Lippen zitterten vor unterdrückter Wut.

„Du konntest das nicht wissen.“

„Wie auch?“, flüsterte sie. „Aber trotzdem frage ich mich, wie ich mich so in ihm täuschen konnte. Was stimmt mit dem Typen nur nicht? Man spielt nicht mit den Gefühlen anderer Menschen!“

„Das stimmt. Aber Ordnungsmitglieder sehen das anscheinend anders. Die sind alle irgendwie kalt und nicht greifbar. Denk nur an Adele! Die ist schlüpfrig wie ein Aal.“

„Bald lassen wir das hinter uns. Bald“, sagte Maer, ohne zu wissen, dass das vor Kurzem noch mein eigenes Mantra gewesen war.

Mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Ich hatte diese Welt mit Severin gemeinsam hinter mir lassen wollen. Und obwohl ich keine Ahnung hatte, wie mir das noch gelingen sollte, konnte ich diese Vorstellung nicht loslassen.

„Bald“, wiederholte ich dennoch.

Maer reagierte nicht mehr und ich lauschte, wie ihre Atemzüge flacher wurden. Ich dagegen konnte nicht mal an Schlaf denken. Obwohl die Müdigkeit bereits an mir zog, rasten meine Gedanken unaufhörlich weiter.

Wer war hier gut, wer böse? Adeles Erklärungen für das Verschwinden meines Vaters und dessen Tod bekamen immer mehr Risse und durch diese schien die Wahrheit zu schimmern. Da waren die Scheidungspapiere und Haritas Andeutung, dass nicht der Aufstand unseren Vater auf dem Gewissen hatte. Es stand Wort gegen Wort. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass mein Vater auf der Seite einer Organisation gestanden haben sollte, deren Gesetze Empathen unterdrückten und die sofort jeden tötete, der ihnen zuwiderhandelte.

Dass an Adeles Geschichte, warum der Aufstand mich entführt hatte, etwas faul war, wusste ich schon länger. Wäre der Aufstand hinter uns her, weil wir von unserem Vater etwas wussten, was sie belasten könnte, hätten sie mich auch einfach gleich umbringen können. Stattdessen hatten sie mich entführt. Auch heute hatten sie versucht, mit uns zu reden. Wollten sie mich tatsächlich aus Rache umbringen, wie Adele es behauptete, hätten sie mich einfach allein abfangen und kurzen Prozess machen können. Das hatten sie aber nicht, im Gegenteil. Dieser Bernard hatte sogar darauf gesetzt, dass wir freiwillig mitkamen. Erik hatte ihn und Harita allerdings immer angegriffen, wenn sie zu Erklärungen angesetzt hatten.

Ja, Adele log. So viel war klar. Aber der Aufstand war keinen Deut besser. Sie platzten in Maers Scheunenparty hinein, damit sie die Partygäste als Druckmittel gegen meine zwei Aufpasser nutzen konnten. Sie hatten in Kauf genommen, dass die Ordnung all diese Menschen eliminieren würde. Sie hatten Irenes Gefühle gestohlen. Es war nicht genug, dass Harivald Just Severin nie ein guter Vater gewesen war, nein, er hatte ihm auch noch die Stiefmutter nehmen müssen. Und wahrscheinlich steckte der Aufstand auch hinter den ermordeten und verschwundenen Polizisten.

In was waren wir da nur hineingeraten? Und die viel wichtigere Frage war: Wie kamen wir da wieder raus?
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Ich hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, da weckte Maer mich auch schon wieder. Murrend steckte ich meinen Kopf unter die Decke, doch der Geruch von aufgebackenen Brötchen lockte mich letztlich aus dem Bett.

Müde setzte ich mich an den Frühstückstisch und hörte mir Frau Windstedts Tratschgeschichten über die Einwohner Lists an.

„Was mir noch einfällt: Du hattest vor einiger Zeit ja nach diesem von Hohenbronn gefragt. Ich habe mich weiter umgehört und dir eine Sache noch nicht erzählt. Möchtest du sie wissen?“ Sie sah mich an. „Ach, natürlich möchtest du das“, sagte sie, ehe ich verneinen konnte.

Gestern Nacht war so vieles auf mich eingestürmt, dass ich mich kaum in der Lage fühlte, weitere Informationen aufzunehmen. Dennoch nickte ich.

„Als der von Hohenbronn nach Jahren wieder hier aufgetaucht ist, ist Eddie ihm begegnet. Er hat ihn sofort erkannt, fand ihn früher als Jungen schon so arrogant, hat er gesagt. Als er ihn grüßen wollte, ist dein Vater Herrn von Hohenbronn über den Weg gelaufen. Dein Vater schien erst überrascht, ihn zu sehen, und hat sich dann aufgeregt. Sie stritten. Über was, das konnte Eddie nicht hören. Aber trotz des Streits haben sie wohl sehr vertraut gewirkt. Von Hohenbronn redete beruhigend auf deinen Vater ein, hat ihn aber irgendwann stehen lassen. Eddie hatte ihn noch nie so aufbrausend erlebt, deinen Vater.“ Frau Windstedt sah mich erwartungsvoll an.

Ich zuckte aber nur mit den Schultern. Zwar hatte ich immer angenommen, dass mein Vater und Herr von Hohenbronn sich erst auf Sylt kennengelernt hatten, es war aber nicht überraschend, dass sie sich von früher kannten. Mein Vater hatte genau wie von Hohenbronn lange in Hamburg gelebt. Beide waren Empathen. Aber worüber sie wohl gestritten hatten?

„Das wusstest du also schon?“

„Nein.“

„Keine Rückfrage? Was ist mit dir los, Mädchen?“ Frau Windstedt stupste meinen Oberarm mit ihrem spitzen Ellenbogen an. „Wo ist denn die rasende Reporterin geblieben, die selbst aus dem Flohmarktstand vom ollen Herrn Korath eine herzergreifende Geschichte herausgeholt hat?“

Die Frage war berechtigt. Wo war die rasende Reporterin in mir geblieben? Ich kam glücklicherweise um eine Antwort herum, denn es schellte an der Tür.

„Hier ist aber auch ein Publikumsverkehr.“ Frau Windstedt schob sich mühevoll aus ihrem knarzenden Stuhl und schlich den Flur entlang zur Gegensprechanlage. „Ja?“

Ich hörte nur ein Knacken und Rauschen, dann drehte sich Frau Windstedt um und fragte: „Katalina, ein Severin möchte dich sehen. Soll ich aufmachen?“

Woher weiß er, dass wir hier sind?

Ich stand auf und ging zu ihr. Ohne um Erlaubnis zu bitten, drückte ich auf den Knopf der Gegensprechanlage: „Severin?“ Nicht dass sich jemand anderes als er ausgab.

„Kata?“ Selbst durch die schlechte Leitung schwang das ganze Ausmaß seiner Sorge mit.

Kurzerhand öffnete ich die Tür zum Gebäude. Unten ertönte der Summer, gefolgt von dem Klacken der zufallenden Tür.

Frau Windstedt verengte ihre Augen. „Ging es um deinen Freund oder den von Maer?“

„Alles in Ordnung“, versicherte ich ihr.

Sie fixierte mich. „Sicher?“

„Ja“, stieß ich aus und merkte, dass ich fast schon wie ein genervter Teenager klang.

Frau Windstedts Mundwinkel zuckten. „Na gut.“

Wenig später trat Severin mit geducktem Kopf durch den für ihn zu niedrigen Türrahmen.

Er sah übernächtigt aus, seine Locken waren durcheinander und unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, doch als sein Blick auf mich fiel, senkte sich sein Brustkorb und auch seine Schultern sackten sichtlich nach unten.

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Schnell schluckte ich gegen die Enge an und sah auf meine Füße, da schickte Severin mir all die Gefühle, die ich am Vorabend schon gespürt hatte, als ich ihn und nicht einen Ehrbaren am Scheunentor erwartet hatte. Als würde die Erleichterung ihm Rückenwind geben, haftete seinem Glück eine Leichtigkeit an, die mich fliegen ließ. Tausende kleine Schmetterlinge stoben in meinem Bauch auf, flatterten umher und kitzelten mich mit ihren Flügeln von innen. Gestern hatte ich mich erbärmlich gefühlt, mich so nach den Gefühlen eines Mannes zu sehnen, den ich nicht mehr haben konnte. Nun gestattete ich mir für einen kurzen Moment zu genießen, wie sich seine Zuneigung mit meiner vermischte. Ich gab mich der Illusion hin, dass wir zusammengehörten, bis Frau Windstedt sich räusperte und die Realität uns wieder in zwei Einzelteile brach.

Die Gefühle zogen sich aus mir zurück und machten meiner Verwunderung darüber Platz, dass Severin mich überhaupt an ihnen hatte teilhaben lassen.

„Guten Morgen, junger Mann“, hörte ich Frau Windstedt sagen, während ich den beigen Teppichboden inspizierte. Leiser schob sie nach: „Wenn ich noch einmal jung wäre. Hach, so stattlich.“

Maer gluckste. Ich drehte mich um und las die Frage in ihren amüsiert funkelnden Augen: Hat Frau Windstedt das wirklich gesagt?

„Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?“ Frau Windstedt tippte an ihr Kinn.

„Wir haben ihn mal zusammen vor dem Supermarkt gesehen.“ Es fühlte sich an, als wäre das Jahre her.

„Geht es dir gut?“ Severins Stimme klang rau, aber seltsam übereifrig.

„Ja.“ Ich sah in seine Augen, wollte fragen, wie er uns gefunden hatte, doch das musste warten.

Severin zögerte erst, bevor er auf mich zutrat und mich in seine Arme schloss. Ehe ich begriff, wie mir geschah, fiel alle Anspannung von mir ab – oder von ihm? Ich wusste es nicht. Ich schloss die Augen und bettete meinen Kopf an seine Brust, sein Herzschlag an meinem Ohr, schnell und kräftig. Zu meiner Überraschung wirkte er kein Stück überfordert.

„Gott, du hast mir eine Heidenangst eingejagt“, flüsterte er, während er auf meinem Rücken eine Haarsträhne um seine Finger wickelte. Die Geste war so neu und doch irgendwie vertraut.

Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Ich hatte in Kauf genommen, dass die Ordnung nach uns suchte. Aber ich hatte gar nicht daran gedacht, dass sie Severin Bescheid geben würden. Er musste die ganze Nacht befürchtet haben, der Aufstand hätte uns mitgenommen.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich und bemühte mich, meine Gefühle bei mir zu behalten.

„Nein. Mir tut es leid.“

Ich wusste nicht, was diese Entschuldigung alles umfasste, doch ich wollte sie so gerne annehmen.

Ich machte Anstalten, mich von ihm lösen, doch Severin hielt mich fest. „Dir wird schlecht, Severin“, mahnte ich ihn so leise, dass Frau Windstedt es nicht hören konnte.

„Die Ausbildung hilft.“ Er verstärkte seinen Griff.

Für einen Moment genoss ich diese ungewohnte Nähe, die sich alles andere als fremd anfühlte. Dennoch war ich diejenige, die mich irgendwann aus der Umarmung wandte. Severin hatte mich schon so oft von sich gestoßen, dass ich ihm dieses Mal lieber zuvorkam. Er schien meine Gefühlslage richtig zu lesen, denn er gab mich widerstandslos frei und sah mich traurig an.

Maer riss uns aus dem Moment. „Ich möchte eure Versöhnung ja nicht stören … wobei, genau genommen möchte ich genau das.“ Feindselig starrte sie Severin an.

Ich badete noch einige Sekunden in seinen Augen, in deren Tiefen so viel Verständnis für meinen Rückzug lag, dass es schmerzte. Ja, er konnte mich wieder spüren. Umso überraschter war ich, dass er nach unserer Umarmung nicht gleich zur Toilette stürzte, um sich zu übergeben. Er schob sich lediglich einen Kaugummi in den Mund und kaute etwas verbissen darauf herum.

„Wollen Sie noch mit uns frühstücken?“, fragte Frau Windstedt, die die ganze Zeit über stumm danebengestanden und abgewartet hatte.

Severin sah mich an, schien um meine Erlaubnis zu bitten, und ich nickte. „Ich habe bereits gefrühstückt, setze mich aber gerne dazu.“

Vermutlich war ihm doch ein wenig schlecht von der Umarmung.

Frau Windstedt ignorierte seinen Einwand und deckte einen weiteren Platz ein, während wir uns setzten. „So ein junger Kerl verkraftet doch ein zweites Frühstück.“

Severin lächelte, schenkte sich einen Kaffee ein, rührte das Essen aber nicht an.

Frau Windstedt schob sich auf den Stuhl neben ihn. „Und? Ist das etwas Festes mit euch beiden?“

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Kaffee und Maer klopfte mir auf den Rücken. Mürrisch sah ich Severin an und bedeutete ihm mit meinem Blick, dass er gerne antworten durfte.

„Ich liebe Katalina, wenn es das ist, was Sie wissen möchten?“

Mein Herz setzte für eine Sekunde aus. Warum gab er das so leichthin zu? Severin, dem Worte egal waren und der mir in letzter Zeit die kalte Schulter gezeigt hatte.

Frau Windstedt entging meine Verwirrung nicht. „Na, vielleicht sollten Sie das Ihrem Mädchen öfter sagen.“

Severin presste die Lippen zusammen und sah mich entschuldigend an. Nun verstand ich die Welt nicht mehr.

Es folgte ein Verhör, das Frau Windstedt ins Bild setzte, wo Severin wohnte und wie wir zusammengekommen waren. Sie ahnte natürlich schnell, dass unser Kennenlernen etwas mit meinem Artikel über die Strandvilla zu tun hatte, von dem wir alle wussten, dass ich ihn nie geschrieben hatte. Glücklicherweise waren wir aber fertig mit dem Frühstück, ehe sie allzu viele Fragen stellen konnte. „Wir sollten mal nach Hause.“ Ich schnellte geradezu von meinem Stuhl auf.

„Und was macht ihr nun mit Maers Freund?“, fragte Frau Windstedt.

„Heute fühle ich mich bereit, ihm gegenüberzutreten“, spann Maer unsere Lüge weiter.

Severin sah zwischen uns hin und her, Frau Windstedt schien mit der Antwort aber zufrieden und fragte nicht weiter nach. Sie begleitete uns zur Tür, wo wir unsere Jacken und Schuhe anzogen. Ich bedankte mich bei ihr und versprach, bald mal wieder zu Besuch zu kommen. Vorher würde ich einen riesigen Blumenstrauß besorgen.

Kaum war die Wohnungstür hinter uns ins Schloss gefallen, fragte Maer: „Wie hast du uns gefunden?“

„Ich bin die ganze Nacht durch List gelaufen und habe nach euren Gefühlen Ausschau gehalten. Letztlich habe ich sie leise in diesem Wohnhaus wahrgenommen, war mir aber nicht sicher. Da Katalina aber mal den Namen Windstedt erwähnt hat, habe ich einfach geklingelt.“

„Was ist mit Erik?“, fragte ich. Er hatte uns sicher auf dieselbe Weise gesucht.

„Mein Vater hat ihm Gefühle gestohlen, doch er hat sie sich bereitwillig von den Heilern der Ordnung auffüllen lassen.“

„Aber das sind doch nicht seine eigenen?“

„Richtig, aber anscheinend hat er das nicht zum ersten Mal zugelassen. Das erklärt auch, warum er so ein Langweiler ist. Eine Nullachtfünfzehn-Gefühlswelt aus der Retorte.“ Severin grinste.

„Wie funktioniert das?“

Severin zuckte mit den Achseln. „Ordnungsmagie. So genau weiß ich das nicht.“

„Und Samuel?“, fragte Maer zu meiner Verwunderung. Ihre Sorge flammte kurz auf, bevor sie ihrem Ärger wich – vermutlich über sich selbst.

„Alles fit. Er ist mir die ganze Nacht gefolgt und hat Adele informiert. Sie warten unten.“

Wenn er sich entgegenkommend zeigt, wird er überleben.

Hatte Samuel sich entgegenkommend gezeigt? Und wenn ja, wie?

„Und dein Vater?“

„Der Stümperverein hat ihn erneut entkommen lassen. Gott, wie schwer kann das sein? Die Ordnung hat die Polizei infiltriert und das hier ist eine Insel.“

Ich wusste nicht, ob ich verärgert oder erleichtert sein sollte. Hätten sie seinen Vater erwischt, würde Severin diesen Vertrag unterschreiben, um Irene zu retten. Ich brauchte aber Zeit und einen Plan, um das zu verhindern.

Wir traten ins Freie, wo uns neben der blendenden Morgensonne eine wutschnaubende Adele erwartete.

„Von nun an sind größere Menschenmengen tabu“, hieß sie uns willkommen. Darauf folgte eine zehnminütige Predigt, was ab sofort noch alles verboten war. „Es hat uns zwei Stunden gekostet, das Chaos, das ihr gestern angerichtet habt, wieder in Ordnung zu bringen. Ihr könnt von Glück reden, dass niemand etwas mitbekommen hat.“

Ich verkniff mir den Kommentar, dass der Aufstand schuld an diesem Desaster war und dass es die dämlichen Gesetze der Ordnung waren, die die Menschen überhaupt erst in Gefahr gebracht hatten.

„Ist das deine Maschine?“, fragte Maer Severin inmitten von Adeles Hetzrede und trat an dessen Motorrad. „Uh, eine Kawasaki Ninja H2. Krasses Teil. 200 PS, oder? Die hängt bestimmt am Gas.“

Adele schoss kleine Hasspfeilchen auf sie ab. „Maer!“

„Du darfst gerne einmal damit fahren“, bot Severin leichthin an.

„Echt, jetzt?“

„Nee, später.“ Severin schmunzelte. „Ich muss ja irgendwie heimkommen.“

Adele stellte sich zwischen die beiden. „Nachdem ihr mich meinen Schlaf gekostet habt, fällt der Unterricht heute aus. Morgen erwarte ich euch Punkt acht Uhr in der Villa. Samuel, bring die Mädchen nach Hause.“

Samuel nickte nur stumm, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Ich muss in die Scheune“, entgegnete Maer und stemmte die Hände in die Hüften.

Samuel sah Adele in Erwartung ihrer Anweisung an.

„Ich denke, ich war mehr als deutlich, was Menschenansammlungen betrifft.“

„Die Jungs haben die Party meinetwegen geschmissen, da kann ich sie beim Aufräumen nicht hängen lassen.“

Adele und Maer lieferten sich ein Wortgefecht, das Samuel so aufmerksam verfolgte wie ein Pferderennen, in das er viel Geld investiert hatte.

„Können wir irgendwo in Ruhe reden?“, flüsterte Severin von hinten in mein Ohr und der Streit trat in den Hintergrund. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie er sich mir angenähert hatte, doch jetzt nahm ich ihn mit jedem Zentimeter meines Körpers wahr: seine Brust an meinem Rücken, seinen Atem an meinem Hals. Meine Nackenhaare stellten sich augenblicklich auf.

Ohne lange nachzudenken, nickte ich. Im nächsten Moment drückte Severin mir einen Helm in die Hand.

Zeitgleich wandten wir uns ab, während Maer und Adele weiter darüber diskutierten, wie viele Freunde erlaubt und wie viele zu viel seien.

„Und du meinst, das ist eine gute Idee? Du und ich auf diesem … Ding“, flüsterte ich.

Grinsend saß er auf. „Ich habe kein anderes Fortbewegungsmittel. Hast du Angst?“

Als Antwort streifte ich den Helm über, machte den Verschluss unter meinem Kinn zu und schwang mein Bein über den hinteren Sitz. „Nein. Aber so viel Nähe und 200 PS? Vielleicht sollten wir beide Angst haben.“

„Hey!“, rief Adele uns zu.

Severin ignorierte sie. „Du vergisst den Fahrtwind.“

Noch während ich überlegte, wo ich mich festhalten sollte, nahm Severin meine Hände, führte sie um seinen Rumpf und griff wieder nach dem Lenker. Im nächsten Moment zog er am Gas.
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KATALINA - Nach wenigen Minuten erreichten wir unser Haus, wo ich duschte und mich umzog. Wie es aussah, hatte Maer die Diskussion mit Adele gewonnen, denn Maer und Samuel tauchten nicht auf. Vermutlich waren sie zur Scheune gefahren. Auch meine Mutter war nicht zu Hause, weshalb ich ihr eine Nachricht hinterließ, dass ich dort gewesen war. Danach brausten wir weiter zum Ellenbogen, einer Landzunge im Norden der Insel.

Ich war oft auf dem Motorrad meiner Schwester mitgefahren und diese ungeschützte Schnelligkeit hatte meinen Puls immer schon in die Höhe getrieben, doch das hier war anders. Severins Nähe und die Geschwindigkeit berauschten mich und ich spürte, dass es ihm genauso ging. Die Landschaft zog schemenhaft an mir vorbei und die Farben flossen ineinander: das erdige Braun der Heide, die mit grünem Samt überzogenen Hügel, der stechend blaue Himmel und die weißen, hoch aufgetürmten Wolkengebilde, die dunkle Schatten auf die Ebene warfen. Wann immer ich künftig ein Hochgefühl heraufbeschwören müsste, ich würde an diesen Moment denken. Dies hier war der Inbegriff von Euphorie. Erstaunen. Einer ungeheuren Kraft. Dazu der Fahrtwind, der wie zum Beweis unserer Geschwindigkeit laut in meinen Ohren knisterte. Fast war ich enttäuscht, als Severin irgendwann das Tempo drosselte.

Ich stieg zuerst vom Motorrad und Severin tat es mir in einer einzigen, fließenden Bewegung gleich.

Er zog seinen Helm ab und warf mir einen Blick zu, in dem sich all meine Gefühle widerspiegelten. „Oh Mann.“ Grinsend schüttelte er den Kopf und ordnete seine Locken, indem er mit gespreizten Fingern durch seine Haare strich.

„Das war …“ Ich suchte nach dem richtigen Wort.

„… berauschend“, vervollständigte Severin meinen Satz und schloss die Augen. Im nächsten Moment spürte ich etwas, das sich wie ein Dankeschön anfühlte.

Für einen kurzen Moment badete ich in diesem Gefühl, unter das sich irgendwann eine Traurigkeit mischte, die mich wie ein mahnender Zeigefinger an die Realität erinnerte.

„Ich bin heute Nacht vor Angst fast gestorben.“ Severin sah mich auf eine Weise an, die mein Herz höherschlagen ließ. „Ich hatte Angst, ich könnte dir nicht mehr sagen, wie viel du mir bedeutest.“ Sein sanftes Lächeln kam einer zaghaften Berührung gleich, wie eine Hand, die über meine Wange strich.

„Seit wann bedarf es so vieler Worte?“, neckte ich ihn.

„Seit ich gespürt habe, was sie dir noch immer bedeuten.“

Noch immer. „Ich denke, das wird auch so bleiben.“ Ich biss mir auf die Unterlippe und Severins Lächeln erlosch.

Hier war sie wieder, seine Zukunft, die ihn tiefer in eine Welt hineinführen würde, in der Gefühle Worte ersetzten. Und meine, in der ich ebenjener Welt den Rücken kehren würde. Ich wollte diese Stimmung aber nicht zulassen, wollte nicht über den Deal reden, den er mit der Ordnung einzugehen gedachte, um Irene zu retten. Genauso wollte ich die vergangene Nacht verdrängen, nicht über die Dinge nachgrübeln, die ich erfahren hatte und noch nicht verstand. Mit alldem würden wir uns später beschäftigen müssen. Hier und jetzt waren wir am Strand, das Wetter war gut und wir hatten frei.

„Wollen wir ein wenig am Strand spazieren gehen?“, fragte ich und zeigte zum Wasser. Ich musste mich bewegen, sehnte mich danach, diese trüben Gedanken an Ort und Stelle zu lassen und weiterzugehen.

„Gern.“

Wortlos liefen wir zur Brandung und ein Seitenblick genügte, um zu wissen, dass Severin wieder seinen Panzer trug: seine Miene undurchdringlich, sein Körper steif, sein Nacken angespannt.

„Wie geht es dir?“, fragte er.

„Ich bin müde.“

Ich hätte diese Frage gerne zurückgegeben, wusste bei seiner Haltung aber bereits, dass ich keine Antwort erhalten würde, zumindest keine ehrliche.

„Ich spüre deine Gefühle gerade nicht, aber die Nacht …“

„Du spürst mich nicht?“, schnitt ich ihm das Wort ab und verzog zugleich entschuldigend den Mund. Aber ich war einfach zu erstaunt. Der Wind war zwar ein wenig frisch, es war aber nicht stürmisch, und Severin lief nur einen Meter neben mir.

„Ich schotte mich bewusst ab. Nur kann ich deine Reaktion so auch nicht spüren und die würde mich interessieren.“ Ich hörte den Frust in seiner Stimme.

„Aber es ist doch gut, dass das Training seine Wirkung zeigt.“

Severin seufzte kaum hörbar. „Ja und nein. Ich muss noch lernen, das richtig zu dosieren. Ich möchte dich ja spüren, nur nicht so sehr, dass mir schlecht wird.“

„Ich bin erschöpft und möchte gerade weder an gestern noch an morgen denken.“ Ich blickte zum Wattenmeer, auf dem sich trotz der frischen Temperaturen ein paar Surfer und Kiter tummelten. Die Wellen waren lang und trieben weiße Schaumkronen vor sich her. „Es gab eine Zeit, da war ich mit Luca bis in den späten Herbst wellenreiten“, plapperte ich, um ein wenig Normalität bemüht, vor mich hin.

Severin stieg auf das Thema ein, wobei ihm wahrscheinlich viel mehr danach war, mich über die Ereignisse der Nacht auszuhorchen. „Du kannst surfen?“

„Ich bin auf Sylt groß geworden. In meiner Klasse konnte fast jeder surfen. Ich habe es nur schon lange nicht mehr gemacht.“ Wieder sah ich aufs Meer hinaus und schüttelte mich bei dem Gedanken an das kalte Wasser.

„Zeigst du es mir irgendwann?“ Severins Augen glitzerten und auf seinem Gesicht zeichnete sich der Ausdruck kindlicher Begeisterung ab.

Zu gerne wollte ich an dieser Leichtigkeit, die ihn in diesem Moment umgab, festhalten. Ich wollte das Wort irgendwann in der Luft hängen lassen, ohne den Gedanken zuzulassen, dass es nächsten Sommer zu spät sein könnte. Ehe ich mich versah, hörte ich mich sagen: „Warum warten? Dort vorne bei der Fahne ist ein Verleih. Die haben Bretter und dicke Neoprenanzüge. Und wenn sie auch Handtücher verleihen …?“ Den Gedanken an das kalte Wasser schob ich beiseite.

Severins Mimik verriet, dass er meinen Vorschlag für einen Witz hielt, dann wich die Belustigung in seinem Gesicht einem ansteckenden Strahlen. „Worauf warten wir noch?“ Er rannte los und ich folgte ihm im Sprint.

Wenig später zogen wir uns nacheinander im Wohnwagen des Verleihs um und gingen mit zwei Brettern unter dem Arm zum Strand zurück.

Zuerst zeigte ich Severin in einer Trockenübung den Bewegungsablauf. Wenig später standen wir in der Brandung und das eiskalte Wasser schwappte über meine nackten Füße und zog den Sand unter meinen Fußsohlen mit sich, sodass ich mit jeder Welle etwas tiefer einsank. Ich wusste, dass mir schon bald nicht mehr kalt sein würde, dennoch schauderte ich bei dem Gedanken, dass sich gleich eine dünne Wasserschicht zwischen dem Anzug und meiner Haut ausbreiten würde. Es würde zwar keine Minute dauern, bis mein Körper sie aufgewärmt hätte, doch genauso wusste ich, dass das eine sehr eisige, sehr lange Minute werden würde. Dagegen half nur eins: Bewegung. Ich schnappte mir mein Board, klemmte es mir unter den Arm und stürmte ins Wasser.

„Du bist wahnsinnig“, rief Severin mir hinterher. An dem Geräusch von spritzendem Wasser hörte ich jedoch, dass er mir folgte.

Bäuchlings paddelten wir auf den Brettern nach draußen. Es herrschten die perfekten Einsteiger-Konditionen. Die Wellen wurden von der Landzunge, die die Bucht einfasste, abgeschwächt, waren aber stark genug, um uns zu tragen. Während ich meine erste Welle ritt und wieder umdrehte, übte Severin, sich auf das Brett zu stellen. Für seinen ersten Versuch stellte er sich ziemlich geschickt an. Im ruhigeren Wasser setzte ich mich auf mein Brett, ließ meine Beine rechts und links baumeln und beobachtete ihn. Der Neo war eng und bot mir einen freien Blick auf die Konturen seines Körpers. Auf seinen breiten Rücken, der sich zur Taille hin verschmälerte, seinen flachen Bauch, seine muskulösen Arme und Beine … und auf seinen Hintern. Ich musste schlucken und der Rest Kälte, den der Neo nicht hatte eindämmen können, rückte in den Hintergrund.

„Du machst das großartig“, rief ich ihm zu, legte mich auf den Bauch und paddelte zu ihm.

„Du auch.“ Ehe ich mich versah, hob Severin mein Board an und ließ mich ins Wasser plumpsen.

Ich prustete das Salzwasser aus und schnappte nach Luft. „Das zahle ich dir heim.“ Ich schwamm drei Züge, stemmte mich auf Severins Schultern und versuchte, ihn unter Wasser zu drücken, allerdings ohne Erfolg. Die Wellen hatten uns bereits so nah an den Strand getragen, dass Severin im Gegensatz zu mir stehen konnte.

Ich schubste ihn, doch Severin war schneller. Mit einer flinken Handbewegung zog er mich an sich und reflexartig schlang ich meine Beine um seine Mitte. Nach einem anfänglichen Moment des Zögerns legte ich meine Arme um seine Schultern. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wassertropfen hingen in den Spitzen seiner Locken und an seiner Nase. Am liebsten hätte ich sie weggeküsst.

Auf einmal kamen mir Severins Worte von unserem Telefonat wieder in den Sinn. Durch unsere Fähigkeiten werden wir spüren, was der andere braucht.

Es war unvernünftig.

Dennoch sah ich ihm in die Augen und stellte mir mit aller Kraft vor, seine Hände auf mir zu spüren. Sie waren im Wasser schon einmal meinen Körper entlanggefahren und ich rief mir die Erinnerung an seine Berührung, die einen heißen Pfad über meine Haut gezogen hatte, ins Gedächtnis.

Wortlos legte Severin seine Hände in meine Taille. Langsam wanderten sie tiefer und verstärkten ihren Griff, als sie mein Gesäß erreicht hatten. Wir beide hielten die Luft an, unsere Blicke ineinander verschlungen.

„Katalina“, sagte er atemlos, mahnend. „Ich kann dir nichts versprechen.“

„Kannst du mich küssen?“, bat ich, ohne lange darüber nachzudenken. Nichts war geklärt, so viele Widerstände warfen Schatten auf unsere Zukunft, die wir zusammen verbringen wollten, aber vielleicht nicht konnten. Doch das Morgen musste warten. Nach den Schrecken der Nacht wollte ich mich fallen lassen, nur für einen kurzen Moment.

Severins Mund näherte sich meinem, doch nur Millimeter davor hielt er inne. „Bist du dir sicher?“, hauchte er gegen meine Lippen. Ich spürte sein Verlangen wie mein eigenes, ein ungeduldiges Ziehen in meiner Körpermitte, ein zaghaftes Kribbeln in meinem Nacken.

„Bist du dir denn sicher, dass du das hinbekommst?“, entgegnete ich nur, denn was ich wollte – nein, was ich brauchte –, spürte ich überdeutlich.

Severin lächelte siegessicher, woraufhin sich sein Verlangen aus mir zurückzog.

Ich vergrub meine Finger in seinem Haaransatz und zog ihn zu mir. Seine Lippen teilten meine. Er schmeckte nach Salz, nach Pfefferminz, nach ihm. Ich bemühte mich, meine Lust bei mir zu halten, auch wenn ich mich gerne von ihr hätte mitreißen lassen. Eine Welle, die uns bis zum Hals erfasste und leicht wanken ließ, half dabei, unsere Gefühle voneinander zu isolieren. Als das Wasser sich aber wieder zurückzog, brach der Damm. Unsere Gefühle vermischten sich und Severins Verlangen strömte auf mich ein. Unser Kuss wurde tiefer, unsere Zungen umkreisten einander und unsere Hände erforschten den Körper des anderen. Mit dem gleichmäßigen Geräusch der Brandung in meinen Ohren verlor ich mich in seinen Gefühlen. Ich spürte sein Bedürfnis nach noch mehr Nähe, so tief verankert wie ein Urinstinkt, und die Standhaftigkeit seiner Zuneigung, unverrückbar wie ein Berg. Ich wusste, wir sollten aufhören, doch alles in mir schrie nach mehr.

„Du bist so wunderschön“, seufzte Severin in mein Ohr. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein, wie um meine Gefühlswelt vollkommen in sich aufzunehmen. Sich zu öffnen und mich zu fühlen, schien aber seinen Preis zu haben. Severins Nacken versteifte sich spürbar unter meinen Fingern und jeder Muskel seines Körpers spannte sich an. Ich wollte gerade von ihm abrücken, da trat sein Verlangen wieder ins Verborgene. Sein Griff verfestigte sich, wir küssten uns erneut und nach einer Weile öffnete Severin sich wieder. Es war ein Spiel aus Fallenlassen und Kontrolle, aus Vorstoß und Rückzug, aus Gefühlen, die sich vermengten und wieder vollständig trennten. Irgendwann ließen wir schwer atmend voneinander ab und glitten mit den Köpfen in das eiskalte Wasser.

Dicht voreinander tauchten wir auf und grinsten uns an.

„Diese Exit-Szenarien funktionieren.“

„Woran hast du gedacht?“

„Dass Maer hier auftaucht und mir die Leviten liest.“

Severin gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, als wäre es das Normalste der Welt.

„Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell das Training hilft“, stellte er fest.

„Du findest das erstaunlich? Lass das lieber nicht Adele hören“, erwiderte ich in gespielter Entrüstung.

„Ich bin mir sicher, sie würde es verkraften.“

Vermutlich hatte er recht. „Wahrscheinlich würde sie nur müde lächeln und uns selbstgefällig erklären, dass wir ein wenig mehr Vertrauen in ihre Fähigkeiten haben sollten.“

Severin warf den Kopf in den Nacken und lachte.

Als er mich wieder ansah, leuchteten seine Augen. „Das hier ist alles Training wert.“ Er zog mich erneut an sich heran und hauchte einen Kuss auf meine salzigen Lippen.

Wie zur Erinnerung, weshalb wir eigentlich hier waren, wurde mein Surfbrett von einer großen Welle zu mir getragen und streifte meinen Rücken.

„Der Wellengang legt zu“, sagte ich. „Du solltest vielleicht noch ein wenig üben.“

Severin verstärkte seinen Griff. „Meinst du zu surfen, oder …“ Anstatt weiterzureden, strich er eine nasse Strähne hinter mein Ohr.

Wie gerne hätte ich ihn weiter geküsst, doch ohne Bewegung wurde es einfach zu kalt. „Zu surfen“, antwortete ich deswegen und zog mein Brett zu mir heran.

Auch Severin schwang sich auf sein Board und übte weiter. Ich surfte, bis mir wieder warm war, und setzte mich dann auf mein Board. Ich genoss das schmackhafte Schauspiel, froh, dass Severin zu abgelenkt war, um mein Interesse zu bemerken. Für einen kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass es ziemlich oberflächlich von mir war, ihn so anzustarren. Severin hatte irgendwann zwar mal erwähnt, dass er mich attraktiv fand, dennoch war es meine Gefühlswelt gewesen, in die er sich verliebt hatte. Ich schmunzelte in mich hinein und beschloss kurzerhand, dass es durchaus vertretbar war, seine inneren und äußeren Werte gleichermaßen zu schätzen. Also stützte ich mich auf den Ellenbogen ab und genoss die nette Aussicht. Diese währte allerdings nicht allzu lange, denn Severin plumpste im nächsten Moment ins Wasser und fluchte.

„Und noch einmal“, rief ich ihm zu, kaum war er aufgetaucht.

Wie gerne hätte ich diesen Augenblick festgehalten, doch schon bald fand er ein jähes Ende: Die Kälte siegte. Eilig rannten wir zu der Umkleide des Surfshops und jeder Schritt schien mich auf direktem Weg der Realität näherzubringen. Meine Gelöstheit schwand mit jedem Meter und alles war auf einmal nur noch kalt und klamm. Tropfen lösten sich aus meinen Haaren, die leichte Brise hinterließ eiskalte Spuren auf meinen Schultern und meine Haut war rau und klebrig vom Salz. Der Zauber unseres kleinen Surfabenteuers war definitiv vorbei und ich fragte mich, wie viele solcher Momente wir der Wirklichkeit noch abtrotzen konnten.

Als wir uns im Wagen des Surfverleihs umgezogen hatten, standen wir unentschlossen vor Severins Motorrad. Die Aussicht auf den Fahrtwind war mit den nassen Haaren alles andere als verlockend. Am liebsten hätte ich den Heimweg schnellstmöglich hinter mich gebracht, um mich dort weiter vor der Realität zu verstecken, doch mir saßen noch zwei Dinge im Nacken.

„Montag hätte das Studium begonnen.“ Und ich hatte noch immer nicht mit meiner Mutter gesprochen.

Die Wärme, die Severins Gesichtszüge in Beschlag nahm, machte mir Mut. „Das Angebot, in die Villa zu ziehen, steht noch.“

Erleichterung durchflutete mich und ich warf all meine guten Vorsätze über den Haufen. „Ich werde heute noch packen.“

Nun kam der schwierigere Part. Ich biss auf meine Unterlippe und Severins Lächeln verblasste wie ein Vorbote dessen, was ich zu sagen hatte.

„Und wir müssen reden.“

Seine Miene verfinsterte sich. „Das eben, wir hätten vielleicht nicht …“

„Ich habe das gebraucht.“ Und ich würde ihn nicht aufgeben, keine Chance. Adele durfte nicht gewinnen.

„Was ist letzte Nacht passiert, Kata?“

„Ich muss heim. Luca hat mein Handy und meine Mutter wird sich fragen, wo ich bin. Morgen nach dem Training?“ Das waren keine faulen Ausreden, dennoch wäre ich dankbar um einen Aufschub.

„Okay.“ Severin beäugte mich voller Sorge, während er mir den Helm überreichte. Ich wollte ihn gerade anziehen, doch ehe ich mich versah, fand ich mich in Severins Armen wieder. Sanft legte er seine Lippen auf meine und schickte mir ein Gefühl, das seinem Kuss den Geschmack eines Lächelns verlieh.

„Ich habe deine Hoffnung vermisst. Sie macht süchtig.“

Obwohl er sich längst zurückgezogen hatte und mir ein verkniffenes Grinsen zuwarf, spürte ich seine Lippen noch immer auf meinen. „Lass uns von hier verschwinden, sonst wirst du noch krank!“

Kaum saßen wir auf dem Motorrad, schlang ich meine Arme um seine Mitte. Nein, ich würde ihn nicht aufgeben. Niemals.
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Als Severin mich zu Hause absetzte, ging meine Mutter gerade von unserem Wohnhaus in die Pension – womit sie direkt unseren Weg kreuzte.

Severin, der im selben Moment abstieg und meinen Helm entgegennahm, blieb wie angewurzelt stehen, obwohl er mit dem Rücken zu ihr stand. Angesichts der Panik, die urplötzlich in sein Gesicht geschrieben stand, musste ich fast schmunzeln.

Das war er wohl, der Moment, in dem ich die beiden einander vorstellen würde.

„Sie ist nur meine Mutter“, flüsterte ich, obwohl ich selbst alles andere als entspannt war. Ich hatte keine Ahnung, wie sie auf ihn reagieren würde.

Severin nahm ebenfalls seinen Helm ab, atmete tief durch und legte das perfekte Schwiegersohnlächeln auf. Diese Seite kannte ich überhaupt nicht an ihm.

„Hallo, mein Schatz.“ Meine Mutter beäugte Severin argwöhnisch.

„Das ist Severin. Ich habe dir von ihm erzählt.“

Severin bot ihr die Hand zur Begrüßung an. „Hallo.“

Meine Mutter musterte ihn wie einen Schwerverbrecher von Kopf bis Fuß und legte ihre dürren Finger in seine. „Hallo.“

Severins Lächeln zerbröckelte und ich fragte mich, was er spürte. „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte er freundlich, doch seine Worte spiegelten sich nicht in seiner Miene wider.

„Mich auch“, warf meine Mutter seine Floskel zurück und zog sogleich ihre Standardausrede hervor, um das Weite zu suchen: „Die Arbeit ruft.“

Zögerlich hielt ich sie zurück. „Ähm, Mama?“

Ich wollte sie nicht anlügen. Ich wollte einfach nicht. Doch ich musste. „Maer fährt mich morgen mit deinem Auto zum Bahnhof, wenn das okay ist.“

Traurigkeit huschte über das Gesicht meiner Mutter, bevor sie wieder ihre teilnahmslose Maske auflegte. In dem Moment wünschte ich mir schon fast, eine Nehmerin zu sein, um herauszufinden, was in ihr vorging.

„Ja, in Ordnung. Aber wir frühstücken noch zusammen?“

Eilig nickte ich.

„Tschüss.“ Damit ging sie zur Pension.

Severin sah ihr nach. „Sie mag mich nicht.“

„Nimm es nicht persönlich! Sie hat etwas gegen die von Hohenbronns und du wohnst in ihrer Villa.“ Meine Enttäuschung verschloss ich in meinem Inneren. Warum konnte meine Mutter sich nicht einfach für mich freuen? Und was hatte sie nur gegen Irenes Familie?

Severin heftete seinen Blick noch einen Moment auf die Eingangstür, hinter der meine Mutter soeben verschwunden war, dann wandte er sich wieder mir zu. Mit seltsam verwirrtem Gesichtsausdruck streifte er seinen Helm über. „Wir sehen uns morgen … zu Hause.“

Zu Hause.

Dieses Wort löste eine angenehme Wärme in meinem Inneren aus.

Ich sah Severin noch hinterher und ging ins Haus. Wie es schien, hatte Luca mein Handy entweder vorbeigebracht oder es Maer beim Aufräumen in der Scheune mitgegeben, denn es lag zusammen mit meiner Jacke auf dem Bett.

Als ich mit dem Packen fertig war, legte ich mich hin und zog mir die Decke bis unters Kinn, denn ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass mich eine Erkältung einholte. Mir war heiß und kalt zugleich und wie ein Tsunami überrollte mich eine unglaubliche Müdigkeit. Wie es aussah, hatte ich mich bei unserem kleinen Badetrip wirklich ein wenig verkühlt. In der Nacht wurde ich von Schüttelfrost und Fieber heimgesucht und wirre Träume begleiteten meinen unruhigen Schlaf.

Erst nachdem ich am nächsten Morgen dreimal die Schlummertaste meines Weckers gedrückt hatte, schleppte ich mich um halb sieben in die Küche, wo ich einen reichlich gedeckten Frühstückstisch vorfand, auf dem golden glitzernde Streudeko verteilt war.

„Das letzte Frühstück zu Hause“, sagte meine Mutter, als sie aus dem Wohnzimmer zu mir trat.

Hatte meine Mutter sich diese Mühe gemacht? Mein schlechtes Gewissen angesichts meiner Lüge wuchs ins Unendliche. Als würde meine Mutter das spüren, wich ihr zaghaftes Lächeln einem Ausdruck von Verwunderung.

Schnell wandte ich mich ab und bei dieser hektischen Bewegung überkam mich ein leichter Schwindel, der ein eiskaltes Kribbeln durch meinen Körper sandte. Die Nacht steckte mir eindeutig noch in den Knochen. Am liebsten hätte ich mich wieder in meinem Bett verkrochen. „Kann ich noch etwas tun?“, fragte ich, um etwaigen Nachfragen den Wind aus den Segeln zu nehmen.

„Inzwischen sollten die Brötchen in der Pension angeliefert worden sein. Du kannst ein paar rüberholen.“

„Okay“, sagte ich schnell und war froh um einen Grund, hier rauszukommen.

In der Küche der Pension legte ich fünf Brötchen in einen der geflochtenen Körbe und rempelte im Flur beinahe einen Gast an.

„Können Sie nicht aufpassen?“, motzte er mich an, während ich die zwei Brötchen, die heruntergefallen waren, aufhob.

„Entschuldigung.“

Doch er setzte noch einen obendrauf. „Ich denke nicht, dass Gäste sich in der Küche bedienen dürfen.“

Ich war drauf und dran, ihm zu erklären, dass ich zur Gastfamilie gehörte, da er aber so unfreundlich gewesen war, zuckte ich nur mit den Schultern und antwortete: „Stimmt. Sie dürften das nicht.“

„Diese jungen Menschen werden auch immer unverfrorener.“ Brummend schlurfte er zum Ausgang.

Kopfschüttelnd ging ich zurück zu unserem Haus, wo ich im Flur Maer begegnete. Sie trug noch ihren karierten Schlafanzug und rieb sich die Augen. „Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“

„Ein Gast aus der Pension. Der war derart pampig, sage ich dir.“

„Na, du versprühst auch nicht unbedingt gute Laune.“ Maer verengte ihre Augen zu Schlitzen und fixierte mich. „Sag mal, hattest du heute Nacht Fieber?“

Irritiert nickte ich.

„Wirre Träume?“

Wieder nickte ich.

„Herzlichen Glückwunsch. Du hattest deinen ersten Schub und nun stinkt deine schlechte Laune zehn Meter gegen den Wind.“

„Als könnte man Gefühle riechen“, erwiderte ich und fühlte mich dabei selbst wie ein Muffel.

Auch das noch. Mein Geburtstag war erst in einer Woche und ich hatte bisher kaum einen Gedanken daran verschwendet, dass sich meine Empathen-Fähigkeiten um meinen achtzehnten Geburtstag erst richtig entwickeln würden. „Wenn du nicht möchtest, dass unsere Mutter noch komischer wird, solltest du dich während des Frühstücks zusammenreißen.“ Mit einem Grinsen ging Maer vor.

Ich wandte alle von Adeles Lektionen an, und doch schien meine schlechte Laune auf meine Mutter abzufärben. Sie beteiligte sich nur einsilbig an dem Gespräch und Maer hielt es mühevoll am Leben. Irgendwann stand meine Mutter auf und erklärte, dass jeden Moment Gäste ankommen würden. Natürlich!

Maer und ich gingen hoch, um zu duschen, doch alles in mir schrie, dass meine Mutter und ich so nicht auseinandergehen sollten. Ja, es standen viele Lügen und Geheimnisse zwischen uns und ich war gerade dabei, eine der größten hinzuzuspinnen. Dennoch hatte ich das Bedürfnis, mich richtig zu verabschieden. Mit einer Umarmung. Mit ehrlichen Worten. Ich war in diesem Haus aufgewachsen, und auszuziehen war ein großer Schritt, auch wenn es nicht nach Hamburg ging.

Als ich fertig war und meinen Koffer in den Flur geschleppt hatte, fasste ich mir ein Herz und ging rüber zur Pension. Meine Mutter fand ich hinter dem Holztresen, an dem sie unsere Gäste in Empfang nahm. Als ich die Glastür öffnete, reckte sie ihren Kopf und sah mit dem steifen Lächeln auf, das für unsere Gäste reserviert war – der Inbegriff von rauer, nordischer Freundlichkeit. Kaum hatte sie mich entdeckt, sanken ihre Mundwinkel wieder in ihre gewohnte Position. Bei mir musste sie diese Fassade nicht aufrechterhalten.

„Ich wollte mich verabschieden.“

„Hast du mir deine Adresse inzwischen aufgeschrieben?“

„Ähm, das mache ich noch.“ Mist. Darüber würde ich mir später Gedanken machen müssen.

„In Ordnung. Wir sehen uns an deinem Geburtstag wieder.“

Ich seufzte innerlich. Kein „Alles Gute für diesen neuen Lebensabschnitt!“, kein „Pass auf dich auf!“ oder ein „Ich bin stolz auf dich“. Nichts.

Unschlüssig stand ich vor der Theke. Ich wollte noch nicht gehen. Ich konnte nicht. „Ich vermisse, wie es früher zwischen uns war“, sprach ich die einzige Wahrheit aus, die mir einfiel.

Wie von allein wanderten meine Gedanken an diese Zeit und zu unseren Familienausflügen ans Meer zurück. Ich sah den rot-gelben Sonnenschirm, unter dem mein Vater mit uns Sandburgen gebaut hatte, roch regelrecht die Sonnencreme und die salzige Luft, hörte das glockenhelle Lachen meiner Mutter, wenn wir ihr ein zweites Eis vom Kiosk aus den Rippen geleiert hatten. Ich dachte an unsere gemeinsamen Spieleabende in der vom Kachelofen aufgewärmten Wohnstube und an die Mädchenabende mit Maer und meiner Mutter, als wir gemeinsam Klatschzeitschriften gelesen und über die englische Königsfamilie gefachsimpelt hatten. Meine Mutter war damals ein anderer Mensch gewesen – einer, der mich zum Abschied in die Arme gezogen und nur sehr widerwillig freigegeben hätte.

Auf dem Gesicht meiner Mutter breitete sich ein versunkenes Lächeln aus. „Ich vermisse das auch.“ Ihre Augen waren glasig. Sie stand auf, ging um den Tresen herum und ehe ich mich versah, umarmte sie mich.

Nur zögerlich legte ich meine Hände um ihre inzwischen viel zu dürre Taille. So standen wir einfach nur da und ich sog ihre Nähe auf, die mir schon so lange nicht mehr vertraut war. „Warum redest du nicht mehr mit mir?“, fragte ich irgendwann in die Stille hinein.

„Weil … es ist alles so dunkel.“ Nicht mehr als ein Flüstern.

Einzelne Tränen stahlen sich aus meinen Augenwinkeln, bahnten sich ihren Weg über meine Wangen und tropften auf ihre Schulter.

„Bitte hole dir Hilfe, Mama“, bat ich sie erneut.

„Das wird schon.“ Nun weinte auch meine Mutter. Ungelenk löste sie sich aus meiner Umarmung, griff über den Tresen nach einem Taschentuch und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Ich wünsche dir alles Gute, mein Schatz. Du wirst das gut machen.“ Da waren sie, die Worte des Abschieds, nach denen ich mich so gesehnt hatte. Mit einem Ausdruck von Zärtlichkeit sah sie mich an. „Du wirst deinem Vater immer ähnlicher, Katalina.“

„Ich weiß.“ Wir beide waren Geber.

Bei diesem Gedanken versteifte ich mich.

Ich hatte mir diese Abschiedsworte erschlichen, indem ich sie manipuliert hatte.

Meine Mutter fuhr zusammen, vermutlich war meine Entrüstung auf sie übergegangen. Verlegen zupfte sie am Saum ihrer Bluse und eilte zu ihrem Arbeitsplatz zurück, wo der Tresen sie wie ein Schutzwall vor mir abschottete.

„Es tut mir leid.“

Irritation trat auf ihr Gesicht. Hätte ich noch einen Beweis gebraucht, dass mein Vater ihr nie von Empathen erzählt hatte, wäre er das gewesen.

„Wir sehen uns zu deinem Geburtstag“, wiederholte sie und alles an ihr war nun wieder verschlossen.

In diesem Moment erinnerte ich mich daran, wie ich Adele hinterhergesehen hatte, als ich noch keine Ahnung von der Existenz von Gebern gehabt hatte. Ich war durcheinander gewesen und hatte mich gefragt, warum ich mich ihr so vertraut gefühlt hatte. Wahrscheinlich ging es meiner Mutter gerade ganz ähnlich. Nun belog ich sie nicht nur, ich manipulierte sie auch noch!

Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und ging.
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Den Griff meines Rollkoffers fest in der Hand stand ich vor der Villa und zögerte. Es war ein seltsamer Gedanke, dass ich von nun an mit Severin unter einem Dach leben würde. Zugegeben, es war ein ziemlich großes Dach und wir zogen nicht als Paar zusammen, sondern um die Lüge mit meinem Studium fortzuspinnen. Dennoch würde Severins Zuhause bis auf Weiteres auch meines sein.

„Es gibt schlechtere Studentenbuden.“ Maer schlug den Kofferraum von Mamas altem Kombi zu und trat mit meiner großen Tasche neben mich. „Trotzdem gefällt es mir nicht, dass ihr zusammenzieht.“ Maers Missmut ging auf mich über und ich trat ein paar Schritte von ihr weg.

„Wir ziehen nicht zusammen im eigentlichen Sinne“, korrigierte ich sie. „Ich brauchte nur eine Bleibe, bis die Ausbildung zu Ende ist.“

„Nenn es, wie du willst. Das wird es dir aber schwer machen, dich nicht wieder auf Severin einzulassen.“

Ich hatte noch keine Gelegenheit, Maer zu erklären, dass ich mich bereits wieder auf Severin eingelassen hatte. Das würde ich ihr irgendwann schonend beibringen müssen. Später.

Maer ging zur Tür, ehe ich etwas entgegnen konnte, und ignorierte Samuel, dessen Blick nicht von ihr abließ. Ich wunderte mich über seine unverhohlene Musterung, denn bisher hatte er sich immer vollkommen desinteressiert gegeben.

Erik stieg auf der Fahrerseite des Passats aus, der uns wie gewohnt gefolgt war, und ich musste mich zusammenreißen, meine Wut im Zaum zu halten. Ich hatte den beiden noch nie getraut, aber seit der Nummer in der Scheune wusste ich mit aller Sicherheit, dass sie mich nicht vor dem Aufstand beschützten. Sie hielten mich von Informationen fern, die die Ordnung vor mir geheim halten wollte – Informationen, die etwas mit meinem Vater zu tun hatten.

„Hey.“ Severin machte die Tür auf und ersparte mir somit die Suche nach dem Schlüssel.

Er trat zur Seite und ließ Maer mit einem knappen Lächeln an sich vorbeirauschen. „Oha“, kommentierte er mit zusammengezogenen Augenbrauen Maers Gefühlslage.

Dumpf drang Maers Stimme aus dem Flur. „Man kann einem Nehmer auch nix vormachen, oder?“

„Doch, kann man. Dafür müsstest du aber noch ein wenig üben“, erwiderte Severin trocken, zuckte mit den Schultern und sah mich fragend an.

Ich schüttelte den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass ich es ihm später erklären würde. Sogleich spürte ich einen Impuls von Verständnis, der verpuffte, kaum hatte ich ihn wahrgenommen. An diese stumme Kommunikation zwischen Empathen musste ich mich wirklich noch gewöhnen.

Severin schnappte sich meinen Koffer. Mit der anderen Hand griff er nach meiner und zog mich ins Innere des Hauses. „Willkommen in deinem neuen Zuhause.“ Wie hypnotisiert starrte ich auf unsere verwobenen Finger, in Severins Gesicht und wieder auf unsere Hände.

Im nächsten Moment zuckte Severin zurück, als hätte er sich an meiner Haut verbrannt. „Man sollte nicht zu viel auf einmal wollen.“ Er verzog entschuldigend den Mund.

Ich wollte gerade etwas erwidern, da traf mich ein Schwall Verwirrung und Maer fiel mir wieder ein. Severins kleine Geste hatte für sich selbst gesprochen und das Gespräch ersetzt, das ich mit ihr hätte führen sollen. Super. Nun war ich auch noch ein Feigling.

„Maer. Wir wollen nur …“, setzte ich an, doch meine Schwester hob eine Hand und ich verstummte.

„Was wolltest du? Dein Herz an einen Empathen verlieren, der dir schon sehr bald wehtun wird?“ Fassungslos sah sie zwischen uns hin und her und schüttelte den Kopf. „Ich gehe schon einmal nach drüben.“ Maer rempelte versehentlich gegen die Kommode, kickte einmal dagegen und verschwand im Wohnzimmer.

„Es tut mir leid. Das war unüberlegt.“ Severin strich sich durch die Locken.

„Schon okay.“ Wenn hier jemand Schuld hatte, dann ich.

„Hey.“ Severin legte einen Finger unter mein Kinn und hob es hoch. Wieder eine neue, kleine Berührung, die möglich war und eine angenehme Hitze in meinen Bauch schickte. „Wenn du das gestern bereust, verstehe ich das.“

Die Anspannung, die von Severin ausging, ließ meine eigene verfliegen. „Das tue ich nicht.“ Entschlossen sah ich zu ihm auf.

„In Ordnung.“ Severins Miene wurde weicher. Und fragender. „Aber was bereust du dann?“

Ich lachte leise auf. Manchmal war es echt anstrengend, mit einem Nehmer zusammen zu sein. „Ich bereue, dass ich Maer das mit uns nicht gleich erzählt und dass ich heute Morgen die Gefühle meiner Mutter manipuliert habe.“

„Wirklich? Das hast du bereits geschafft?“, fragte Severin, teils neugierig, teils erstaunt. „Warte mal … Du hattest heute Nacht einen Schub, oder?“

Ich ließ mich auf der Treppe nieder. Severin blieb unschlüssig vor mir stehen.

„Weiß hier jeder außer mir, dass das in Schüben kommt?“, fragte ich frustriert. Kaum ausgesprochen, erinnerte ich mich aber daran, dass er es tatsächlich einmal erwähnt hatte.

Severin zwinkerte mir zu. „Ganz offensichtlich.“

Ich funkelte ihn böse an.

„Keine Witze heute?“

„Nein.“

„Okay.“ Er setzte schlagartig eine ernste Miene auf, doch in seinen Augen blitzte es amüsiert. „Das erklärt aber, warum ich deine Hand nicht nehmen konnte. Nach gestern dachte ich, das wäre kein Problem. Es geht also los“, stellte Severin nüchtern fest.

Gestern noch hatten wir uns über unsere Fortschritte gefreut und heute machten meine wachsenden Fähigkeiten wieder alles zunichte. Würde das von nun an so bleiben? Gab es denn gar kein Licht am Ende des Tunnels?

„Aber warum hast du deine Mutter manipuliert?“, hakte er interessiert nach.

Er schien mich nicht zu verurteilen, dennoch berichtete ich ihm nur zögerlich von meinem Morgen.

„Ich glaube, du wirst schon bald eine sehr starke Geberin“, schloss Severin meine Erzählung. Respekt schwang in seinen Worten mit – Respekt, den ich nicht nachvollziehen konnte.

„Ich finde es schrecklich, was ich getan habe, und viel schlimmer noch finde ich die Tatsache, dass ich für einen Moment wirklich geglaubt hatte, meine Mutter hätte mich freiwillig umarmt. Aber das war nicht echt. Nichts davon.“

Ich sah zu Severin auf und begegnete seinem Blick, in dem so viel Verständnis lag, das ich überhaupt nicht haben wollte. „Manchmal sind Gefühle hinter so vielen Schichten Kummer vergraben, dass sie sich nicht offen zeigen.“ Er sah mich lange an und irgendwie ließ mich das Gefühl nicht los, dass er mir etwas verschwieg.

„Was hast du bei meiner Mutter gespürt?“

Severin atmete tief durch und es schien, als würde er seine Worte in Gedanken unzählige Male umformulieren.

Er setzte gerade zu einer Antwort an, da unterbrach ihn die Klingel. Severin schnaubte, öffnete aber die Tür.

„Guten Morgen.“ Adele trug ein Lächeln zur Schau, bei dem ihre kleinen Fältchen um Mund und Augen zutage traten. Ihr knielanger, schwerer Rock schwang mit jedem Schritt um ihre Beine.

Inzwischen brauchte ich kaum eine Sekunde, um einzuschätzen, welche Adele-Version ich heute vor mir hatte, und ich fragte mich, woher ihre gute Laune rührte.

Samuel folgte ihr auf den Fuß und ging auf direktem Wege ins Wohnzimmer, ohne auch nur seine Schuhe auszuziehen.

„Da hatte jemand seinen ersten Schub“, flötete Adele. Ihr Ton verriet, dass sie das für etwas Gutes hielt. Sie sah zwischen uns hin und her und runzelte die Stirn. „Und ziemlich schlechte Laune.“ Sie setzte an, in den Wohnbereich zu gehen, doch neben meinem Koffer hielt sie inne. „Wer verreist?“, fragte sie betont beiläufig.

„Ich wohne jetzt hier.“ Ein Hochgefühl zog in mir ein. Sie wollte Severin mit einer anderen verheiraten und ich machte mich in seinem Leben breit.

Adele überspielte ihren Missmut, indem sie ihr Spiegelbild kontrollierte, an ihrem Pony zupfte und die Lippen aufeinanderpresste, um ihren roten Lippenstift etwas zu verteilen. „Genießt die Zeit, die euch bleibt.“ Sie wandte sich der Wohnzimmertür zu. „Ach ja. Samuel und Erik müssen dann auch hier einziehen. Auf Dauer werden sie bestimmt keine Nachtwache im Auto schieben wollen. Die Eskorte für Maer trifft übrigens heute Abend ein.“

Bevor ich etwas entgegnen konnte, war sie Samuel in den Wohnbereich gefolgt.
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SEVERIN - Ohnehin schon erschöpft von ihrem Schub, stand Kata nach kurzer Zeit der Schweiß auf der Stirn und ihre Finger zitterten wie Espenlaub. Auf meinen besorgten Blick hin hatte sie sich auf ihre Hände gesetzt, doch das Gefühl ihrer Erschöpfung konnte sie nicht so einfach kaschieren. Dazu kam Maers Missbilligung, die noch schriller in meinem Inneren tönte als Adeles Stimme – und das sollte etwas heißen. Ich fühlte mich, als würde ein Streichorchester mit umgestimmten Instrumenten in meinem Brustkorb festsitzen.

„So. Das waren die Fingerübungen zum Warmwerden“, hörte ich Adele sagen, woraufhin ich sie entgeistert anstarrte. Es war offensichtlich, wie schlecht es heute um Katalina stand, und Adele war es einfach egal.

„Adele!“, warnte ich sie.

„Es geht schon“, murmelte Kata.

„Du weißt aber, dass ich fühlen kann, wie es eigentlich in dir aussieht?“

„Severin hat recht. Du bist ganz blass“, pflichtete Maer mir bei. Unsere Sorge um Katalina war die einzige Sache, die uns vereinte.

Adele schnalzte nur mit der Zunge. „Nach einem Schub ist es das Beste, man macht einfach weiter.“ Ein seltsames Triumphgefühl flog durch sie hindurch und sie machte sich keine Mühe, es zu verstecken. Wenn Adele so gute Laune hatte, war das selten ein gutes Zeichen.

„Ist das so?“ Ich richtete all meine Aufmerksamkeit auf Adele, in der Hoffnung, tiefer in ihr Gefühlsleben eintauchen zu können, doch im selben Moment verschloss sie sich. In aller Seelenruhe strich sie den Rock über ihren Knien glatt. „Ich habe nicht Ewigkeiten Zeit für eure Ausbildung.“ Adele lächelte harmlos, doch ich wurde das untrügliche Gefühl nicht los, dass in ihrem Inneren eine Bombe tickte, die uns alle hochgehen lassen könnte.

„Aber ihr kommt gut voran. Ihr könnt euch sehr gut abschotten. Wenn ihr so weitermacht, sind wir mit der Grundausbildung schon bald durch.“

Sie lobt uns? Nun war es amtlich, sie heckte etwas aus. Nur was?

„Lasst uns mal etwas ausprobieren.“ Adele ging zur Terrassentür und bat Erik herein, der sich davor postiert hatte. Stumm folgte er ihr.

„Kannst du bitte mal versuchen, in die Gefühlswelt unserer drei Schüler einzudringen?“

Auf einmal geschah etwas, das ich nie für möglich gehalten hatte: Erik grinste.

„Bleibt bei euch, verstärkt eure Mauern!“, wies Adele uns noch an.

Eilig folgte ich ihrer Anweisung und im nächsten Moment spürte ich auch schon ein Zupfen an meinem Brustkorb. Dieses Mal war es kein Sog, vielmehr fühlte es sich an, als würde jemand dagegen tippen und um Einlass bitten. Ich fokussierte mich und mir gelang, was ich in all den Jahren mit meinem Vater nicht zustande gebracht hatte: Ich wies Eriks Versuch, meine Gefühle zu lesen oder gar zu manipulieren, von mir.

Als Nächstes war Maer an der Reihe, was ich an ihrem reflexartigen Aufstöhnen bemerkte. Sie schnappte nach Luft, fasste sich an die Brust und beugte sich vornüber.

„Sie muss noch lernen“, sagte Erik knapp.

Er wandte sich Kata zu und alles in mir verkrampfte sich, doch mehr als ein leichtes Flattern ihrer Augenlider war ihr nicht anzumerken. Als Erik nickte, sah ich Erleichterung in ihren Zügen, doch sie erreichte mich nicht. Kata hatte ihre Gefühlswelt fest im Griff.

Erik nickte und wandte sich wieder Adele zu. „War es das?“

„Du kannst gehen.“

Mit einem überheblichen Ausdruck von Langeweile verzog er sich.

„Seht ihr?“ Freudestrahlend sah Adele in die Runde, dann wandte sie sich an mich. „Kommst du denn schon in der Öffentlichkeit zurecht?“

„Keine Ahnung.“ Ich hatte kein sonderlich großes Interesse daran, es auszuprobieren.

„Du bist so weit, dich unter Leute zu wagen. Geh doch mal aus!“ Sie warf einen strengen Seitenblick zu Katalina. „Allein.“

Abgelenkt von der Frage, was Adele im Schilde führte, zog ein angenehmes Gefühl von Vertrautheit in mir auf, ein säuselnder Ton in meinem Inneren, einlullend und angenehm. Für einen Moment war ich wider besseres Wissen geneigt, ihr ihren guten Willen abzukaufen, doch mein Verstand schaltete sich wieder ein und rief mich zur Besinnung: Halte Adele draußen! Ich schottete mich ab, woraufhin ihre Gefühle verebbten. Nur noch ein kurzer Impuls von Stolz kratzte an meiner Abwehr, den Adele mit einem zufriedenen Nicken begleitete.

„Aufbauend auf unseren Meditationsübungen können wir nun eure Fähigkeiten abrunden. Schließt die Augen! Es ist mal wieder Zeit für eine Visualisierung.“

Wir folgten ihrer Instruktion und Katalina schickte mir ein Gefühl, das einem aufmunternden Lächeln gleichkam, woraufhin ich mich ein wenig entspannte.

„Stellt euch vor, ihr wärt ein Haus. Durch die Meditation habt ihr gelernt, in aller Selbstverständlichkeit darin zu wohnen, und durch die Mauern könnt ihr Gefühle draußen oder drinnen halten. Nun ziehen wir Türen und Fenster ein, die zum Stoßlüften mal sperrangelweit offen stehen, mal nur auf Kipp, um frische Luft hereinzulassen. Ihr müsst lernen, die Intensität zu steuern, mit der ihr Gefühle hereinlasst beziehungsweise auf andere übertragt.“

Das klang logisch. Ich gab es nur ungern zu, aber Adeles Methoden und Bilder halfen mir, und ich war ganz erpicht darauf, das Ausmaß meiner Abschottung dosieren zu können.

„Ihr werdet miteinander trainieren und Gefühle aufeinander übertragen. Severin und Katalina, ihr bildet ein Paar. Maer und ich gehen gleich hoch, denn sie muss noch Grundlagen aufholen.“ Ich öffnete die Augen, da mich Maers Ärger von der Seite traf.

Adele sah zwischen Kata und mir hin und her. „Fasst euch an den Händen.“

Großartig! Das hatten wir heute schon einmal versucht, mit nicht sonderlich viel Erfolg. „Aufgrund von Katalinas Schub ist das keine gute Idee“, gab ich zu bedenken.

„Stell dich nicht so an! Ihr müsst euch nur trauen“, erwiderte Adele mit einem melodischen Singsang, der ihren Worten die Spitze nehmen sollte, doch ihre Geringschätzung zügelte sie nicht. Zumindest das war ehrlich.

„Selbst nach einem Schub sind die Gefühle, die Katalina aussendet, noch schwach. Und das bisschen an Geber-Fähigkeit, die in dir als Nehmer steckt, wird Katalina nicht überfordern.“

Ich biss die Zähne aufeinander.

„Versucht nicht krampfhaft, Gefühle zurückzuhalten, sondern bleibt mit eurer Aufmerksamkeit ganz bei euch, so wie ihr es bei der Meditation gelernt habt. Ich werde einen Namen und eine Emotion nennen. Diese überträgt der Genannte auf den anderen. Hierfür ruft ihr euch einfach eine Erinnerung ins Gedächtnis, die dieses Gefühl heraufbeschwört. Denkt an das Bild mit dem Haus und öffnet das Fenster auf Kipp. Hopp, hopp!“

Ich merkte, wie Katalina ihren Blick nach innen richtete, wie ihre Gefühle sich wie in ein Schneckenhaus zurückzogen und die konzentrierte Anstrengung aus ihren Zügen wich. Ich tat es ihr nach, griff mit angehaltenem Atem nach ihren Händen und zu meinem Erstaunen passierte … nichts. Weder spürte ich Katalinas Emotionen auf mich einströmen, noch wurde mir übel. Sie machte ihre Sache wirklich gut. Es ging also doch.

Auch Katalina sah auf unsere Hände, dann ungläubig in meine Augen. Auf ihren Lippen zeichnete sich der Ansatz eines Lächelns ab, ganz zaghaft, als würde sie der Sache noch nicht trauen. Vorsichtig verwob ich meine Finger mit ihren und strich mit dem Daumen über die Innenfläche ihrer Hand. Daran könnte ich mich gewöhnen.

Ich lauschte Katalinas Musik, den sanften Tönen, die ich schon so oft mit dem Klavier einzufangen versucht hatte, um jede Version aufs Neue anzupassen, weil sie ihr noch immer nicht gerecht wurde. Wie gerne hätte ich mich in Katalina und ihrer Melodie fallengelassen, dennoch blieb ich bei mir und meiner Atmung.

„Schließt die Augen! Severin, Zuneigung“, sagte Adele vollkommen ruhig.

Ich konzentrierte mich auf die Aufgabe und schloss die Lider, ganz langsam, doch das Bild von Katalina blieb vor meinem inneren Auge eingebrannt wie ihre Musik in meiner Seele. Ich hielt das Gefühl innerhalb der Mauern meines Hauses gefangen und stellte mir vor, wie es durch den Spalt eines Fensters ins Freie flog. Vorsichtig öffnete ich ein Stück die Augen. Katalinas Mundwinkel zogen sich leicht nach oben.

„Katalina, Freude.“

Es dauerte einen Moment, da spürte ich eine Mischung aus Euphorie und Glück auf mich einströmen, das Gefühl eines Sommerhits, bei dem man unwillkürlich mitpfiff. Ich lauschte der Musik, bis Adele uns aufs Neue unterbrach. „Severin, Zweifel.“

Ich dachte an Katalina und an die Hoffnung, die sie mir gab. Schlagartig meldete sich meine innere Zerrissenheit, der Zwiespalt, das Hin und Her zwischen meiner Sehnsucht und der Sorge, dass es naiv war, auf uns zu hoffen. Einen Hauch dieses Gefühls entließ ich nach draußen und hörte Katalina nach Luft schnappen.

Sie drückte meine Hände, um mir zu signalisieren, dass alles in Ordnung war.

„Katalina, Angst“, befahl Adele und fügte hinzu: „Maer und ich trainieren oben. Überlegt euch selbst ein paar schöne Gefühle und wechselt euch ab.“ Damit ging sie die Treppe hoch, die grummelnde Maer im Gepäck.

Wir übten den ganzen Vormittag. Irgendwann benötigte ich das Bild von einem Haus nicht mehr. Vielmehr war es ein unbewusster Akt, der ganz von allein ablief. Mein Körper funktionierte einfach und spulte die nötigen Prozesse automatisch ab. Er sperrte Katalinas Gefühle entweder ganz aus oder ließ sie in dem Grad zu, der mir behagte.

Nach einem kurzen Mittagessen machten wir weiter. Dieses Mal wies Adele mir Maer als Übungspartnerin zu und verschwand mit Katalina im Obergeschoss.

„Wollen wir mit Misstrauen anfangen?“ Maer streckte ihre Hände nach mir aus, während sie etwas Gönnerhaftes verströmte.

„Ich weiß nicht“, antwortete ich mit einem Schulterzucken. „Wie wäre es mit Mitgefühl?“, erwiderte ich, ohne nach ihren Händen zu greifen.

Maer gab vor zu überlegen, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Nicht mein Ding.“

„Das habe ich gemerkt.“

Maer seufzte. „Es geht um ihr Leben, Severin. Du ziehst sie in eine Sache rein, die Katalina nicht überblicken kann.“

„Nicht alle Empathen sind solche Arschlöcher wie Samuel“, sagte ich laut und deutlich, doch Samuel, der wie so oft am Küchentresen saß, sah nicht einmal von seinem Buch auf.

„Der ist mir egal.“ Maer strafte ihre Worte Lügen, indem sie ihr Innerstes verschloss. Wie es aussah, hatte auch sie bereits einiges gelernt.

„Unser Vater hätte ganz bestimmt gewollt, dass wir uns von Empathen fernhalten.“

„Euer Vater war selbst ein Empath.“

„Und das hat ihn das Leben gekostet.“

Maers Verzweiflung schlug mir entgegen, durchbrach meine Mauern und hinterließ ein erdrückendes Klagelied in d-Moll.

Sie hatte ja Recht. Selbst wenn die Ordnung meinen Vater nicht aufgreifen und Irene nicht helfen konnte, so würde denen etwas anderes einfallen, wie sie mich erpressen konnten. Adele war findig, was solche Dinge betraf. Ich würde aus dieser Sache wahrscheinlich nicht als Gewinner hervorgehen. Katalina hatte aber noch eine Chance. Doch mit jedem Tag, den wir länger zusammen waren, zog ich sie tiefer in diesen ganzen Mist hinein.

„Ich sehe, dass du in sie verliebt bist, okay? Ich bin nicht blind. Aber gerade deswegen solltest du sie ziehen lassen.“

„Sollten wir das Kata nicht selbst entscheiden lassen?“, brachte ich hervor, doch mein Widerstand bröckelte bereits. Es würde mit jedem Tag schwerer werden, einander gehen zu lassen. Natürlich könnten wir flüchten, auch wenn ich diesen Vertrag unterschrieb. Wir könnten warten, bis die Ordnung Irene geholfen hatte und wir ausgebildet waren. Wenn jemand vertragsbrüchig wurde, gaben sie aber nicht auf. Sie zogen jeden zur Rechenschaft. So ein Leben wollte ich Kata nicht zumuten, immer auf der Flucht vor der Ordnung. Wie man es auch drehte und wendete: Kata war ohne mich besser dran.

„Du weißt, dass sie sich immer für dich entscheiden wird.“

„Lass uns beginnen“, erwiderte ich nur und griff in meinen verspannten Nacken.

Doch Maer hörte nicht auf. „Diese Welt ist nichts für Kata. Schau sie dir doch an! Sie ist nicht mehr sie selbst.“

Verdammt, das wusste ich alles! Auch wenn Kata nicht wie andere Menschen verzagte, sondern immer weitermachte, spürte ich, wie ihre Gefühlswelt sich verändert hatte. Die Musik, die von ihr ausging, war getragener und dunkler geworden. Ihre Melodie war noch dieselbe, aber es fehlte ihr an der Leichtigkeit, die mich hatte schweben lassen. An ihrer statt war eine Melancholie getreten, die nicht minder schön war, aber nicht so recht zu ihr passen wollte. Nein, so wie es ihr gerade ging, konnte ich sie mit ihrem Leben nicht allein lassen.

Maer griff nach meinen Händen, als ich nichts erwiderte. „Dann los. Mitgefühl.“

Ich schüttelte den Kopf. „Entschlossenheit.“ Ich schickte ihr einen Impuls, einen Abklatsch des Gefühls, das Kata so oft in mir heraufbeschworen hatte.

„Liebe.“ Im nächsten Moment überrollten mich Maers Gefühle. Es war keine romantische Zuneigung, sondern eine tiefe Verbundenheit, die sich über viele Jahre hatte festigen können. Es war ein uneingeschränktes Vertrauen, eine Wärme von innen heraus. Das Gefühl von Familie. Es schwoll an, flutete mich viel zu intensiv, viel zu unkontrolliert. Ich riss meine Hände aus ihren und unterdrückte den Würgereiz. „Ich habe es verstanden. Du möchtest Kata beschützen. Ich möchte dasselbe.“

„Aber liegt es in deiner Macht, sie zu schützen?“ In ihrem vorwurfsvollen Blick schwang ihre Meinung bereits mit.

Auch ich kannte die Antwort und sie gefiel mir nicht.


KAPITEL ZWÖLF
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KATALINA - Maer wurde nach dem Training von ihrer neuen Eskorte abgeholt, zwei älteren Typen, die mehr dem Klischee eines Bodyguards entsprachen als Erik und Samuel. Sie sahen aus wie wandelnde Kleiderschränke auf zwei Beinen: groß, bullig, breiter Nacken. Es fehlten nur noch die Sonnenbrillen, die sie selbst bei Nacht trugen. Das mit den finsteren Mienen hatten sie jedenfalls ziemlich gut drauf, was Maer aber nicht davon abhielt, sie anzulächeln.

Die vier Aufpasser begrüßten sich flüchtig. Samuel musterte die beiden dabei etwas länger und als er Maer hinterher sah, meinte ich, einen Anflug von Bedauern über sein Gesicht huschen zu sehen.

Zu meiner Erleichterung traten auch Erik und Samuel ins Freie und erklärten, erst einmal vom Auto aus auf mich aufzupassen. Wie auch immer, meinetwegen konnten sie auch bleiben, wo der Pfeffer wuchs, ich hatte ohnehin nicht mehr vor, dem Aufstand aus dem Weg zu gehen.

Der Moment, nachdem alle die Villa verlassen hatten, war seltsam. Severin und ich traten einander in dem großen Wohnzimmer gegenüber und die Zeit schien einige Sekunden lang auszusetzen. Unbeholfen sahen wir einander an, unschlüssig, was wir nun tun sollten.

„Hast du dir schon ein Zimmer ausgesucht?“ Severin knetete unruhig seine Hände, wahrscheinlich weil dieses unvermeidliche Gespräch zwischen uns immer näher rückte.

„Das Zimmer neben deinem mit den vielen roten Kissen?“ Unwillkürlich wanderten meine Gedanken zum letzten Mal, als wir Wand an Wand geschlafen hatten.

„Okay.“ Severins Miene verriet nicht, ob er meine Aufregung spürte. Wenn ja, ließ er sich zumindest nichts anmerken. „Was würdest du sonst heute Abend tun?“

„Ich würde auf Lucas Konzert gehen. Die spielen heute im Kolibri. Und du?“ Ich wäre gerne dabei gewesen.

„Joggen, schwimmen …“ Severin sah zum Flügel. „Oder das Einzige, das in diesem Haus Spaß macht.“

„Tu dir keinen Zwang an!“, tat ich unbeeindruckt und schob damit das Gespräch, das zwangsläufig wieder in einem Streit enden würde, weiter vor mir her.

In Severins Augen schien ein Sturm zu toben und wie so oft wusste ich nicht, welcher. „Mache es dir bequem“, beendete Severin schließlich sein Ringen.

Dankbar schnappte ich mir die dicke Wolldecke vom Ende der Ledercouch und legte sie über meine angewinkelten Knie, die ich schließlich mit beiden Armen umschlang.

Severin steuerte den Flügel an und ich wunderte mich einmal mehr, wie sanft seine Züge wurden, wenn er auf einem Klavierhocker Platz nahm. Fast ehrfürchtig hob er den Klavierdeckel an, schloss seine Augen und strich mit seinen langen, schlanken Fingern auf der Suche nach dem ersten Griff über die Tasten. Das Lied, das ich erst einmal gehört hatte, ertönte. Es trug meinen Namen.

Severin hatte mir erklärt, dass er Gefühle als Musik wahrnahm, und ich wusste, ohne dass er es je ausgesprochen hatte, dass er dieses Lied hörte, wenn ich bei ihm war. Jeder Ton schien mir aus der Seele zu sprechen, drückte viel mehr aus, als ich je in Worte fassen könnte. Ich summte die Melodie mit, die mir noch immer seltsam vertraut war, und doch lauschte ich einer ganz neuen Version. Sie war so viel trauriger, nüchterner, die perfekte Vertonung meiner Gefühlslage. Einerseits wollte ich Severin bitten aufzuhören, denn ich wollte nicht in diesen Spiegel blicken, andererseits sehnte ich jeden weiteren Ton herbei und wünschte mir, Severin würde das Lied in Endlosschleife wiedergeben.

Mitten im Spiel verstummte das Klavier. Ich war so sehr in der Musik versunken gewesen, dass ich erst jetzt meine feuchten Wangen bemerkte. Verstohlen wischte ich die Tränen mit meinem Handrücken weg.

„Es tut mir leid.“ Severin verzog entschuldigend den Mund.

Ich setzte zu einem Kopfschütteln an, besann mich aber eines Besseren und schickte ihm meine Dankbarkeit, unter die sich auch mein Wunsch nach seiner Nähe mischte.

Severin sah mich an. „Katalina …“ Dabei schien er mehr sich selbst zu ermahnen als mich. In seinen Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle und nicht eines konnte ich greifen.

Mein Körper vibrierte vor unterdrücktem Verlangen. Ich schloss die Augen und spürte wieder seine salzigen Lippen auf meinen, seine Zunge, die mit meiner spielte, seine Hände, die über meine Hüften strichen. Wider besseres Wissen ließ ich dieses Gefühl fliegen und empfing im nächsten Moment Severins Begehren. Es war kräftiger, roher und ursprünglicher als das meine. In dem Moment wurde mir klar, wie sehr er sich mir gegenüber zurückgehalten hatte und welche Kraft es ihn kostete, seiner Sehnsucht nicht nachzugeben. Ich konnte kaum glauben, dass ich es war, die diese Gefühle in ihm hervorrief.

Ich sah ihn wieder an. Severins Blick hatte nicht von mir abgelassen, seine Pupillen waren geweitet und seine Lippen leicht geöffnet. Dennoch schien ihm nicht schlecht zu werden.

„Wie ist das für dich?“, fragte ich vorsichtig und verschloss die Gefühle in meinem Inneren.

„Gut.“ Severins Stimme war belegt und sein Unterton verriet, dass er selbst erstaunt war.

Fast zeitgleich standen wir auf und traten einen Schritt aufeinander zu. „Und jetzt?“ Ich konzentrierte mich auf meine eigenen Gefühle und stärkte meine Mauern.

Als Antwort trat Severin einen weiteren Schritt auf mich zu. Und noch einen. Bis er vor mir stand und zu mir hinabsah.

Ich wollte ihn so sehr. Ich bebte regelrecht vor Aufregung, was sich kaum unterdrücken ließ. Doch Severin zögerte.

„Was ist los?“, fragte ich tonlos.

„Kata, deine Schwester …“

„Tu das nicht“, sagte ich sanft. „Weise mich nicht unter dem Deckmantel, das Richtige zu tun, von dir. Ich ertrage das nicht länger.“

„Maer macht sich Sorgen um dich.“ Endlich rückte er mit der Sprache heraus, was ihn die ganze Zeit beschäftigt hatte.

„Ach, tut sie das?“

„Und ich möchte dich nicht noch tiefer mit reinziehen.“

Wut brach aus mir hervor und Severin wich zurück. „Ich stecke da schon knöcheltief mit drin, Severin.“ Mit jedem Wort löste sich eine kleine Ecke des großen Granitblockes, der auf mein Herz drückte. „Ach was, ich stecke da bis zum Hals mit drin! Und das nicht nur, weil du ein Nehmer bist, sondern weil ich eine Geberin bin. Weil mein Vater ein Geber war. Weil der Aufstand irgendetwas von mir will. Und weil die Ordnung irgendetwas vertuscht, das meine Familie betrifft.“ Ich fuhr mit beiden Händen durch meine Haare, zog daran, da ich einen äußeren Schmerz brauchte, um meinen inneren zurückzudrängen. „Aber weißt du was? All die Ausreden, warum du nicht mit mir zusammen sein kannst, geben mir allmählich das Gefühl, dass du nicht mit mir zusammen sein willst“, schrie ich und zuckte zusammen, als meine Stimme von der Fensterfront widerhallte.

„Du weißt, dass das nicht stimmt, Kata.“ Severin schüttelte den Kopf und Verzweiflung brannte in seinen Augen.

Nur mit Mühe konnte ich ein Schnauben unterdrücken. „Nein, das weiß ich nicht, denn du versuchst noch nicht einmal, gemeinsam nach einer Lösung zu suchen. Du ziehst dich einfach vor mir zurück und planst, deine Zukunft für Irene zu opfern.“

Severin wischte sich über das Gesicht. „Ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Vorletzte Nacht bin ich fast gestorben vor Angst, weil ich dachte, ich hätte dich verloren.“

Ich schluckte hart. „Aber du bist auf dem besten Wege, mich zu verlieren“, flüsterte ich.

Severins Miene wurde hart wie Stein, seine Wangenknochen wirkten kantiger als sonst. „Solange du lebst.“

Meine Unterlippe bebte und meine Nase kitzelte als Vorbote der Tränen, die in meine Augen trieben. „Du bist so starrköpfig, dass du noch nicht einmal nach meinen Ideen fragst.“

Ich wollte mir das nicht länger anhören und ich hatte keine Kraft mehr für diese Berg- und Talfahrt. Dann zog ich das eben allein durch. Der Aufstand suchte Gelegenheiten, bei denen ich unter Menschen war? Die sollten sie bekommen.

Ich ging in den Flur, stieg in meine Turnschuhe und zog meinen Friesennerz über. Mit der Handtasche in der Hand ging ich zurück ins Wohnzimmer, das ich bis zur Terrassentür durchquerte. Erik und Samuel standen in der Einfahrt, also musste ich hier raus. Damit Erik nicht auffiel, dass ich mich entfernte, versteckte ich meine Gefühle hinter dicken Mauern.

Severin versperrte mir den Weg. „Wo gehst du hin?“

„Nur weil wir unter einem Dach wohnen, bin ich dir keine Rechenschaft schuldig.“ Ich lief um ihn herum zur Terrassentür und schob sie auf.

Severin folgte mir nach draußen, packte mich am Arm und ich wirbelte zu ihm herum. Mit zusammengekniffenen Augen begegnete ich seinem starren Blick und ließ meiner Entschlossenheit freien Lauf.

„Lass mich los!“ Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und ging in Richtung der Dünen.

Severin folgte mir nicht.
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Von der regnerischen Dunkelheit umhüllt, ließ ich meine Tränen zu. Ich zog einen großen Bogen um das Grundstück herum und während ich über den Trampelpfad zur Straße zurückging, rief ich mir ein Taxi, das mich zum Kolibri bringen würde. Um nicht komplett ramponiert auszusehen, zog ich ein Taschentuch aus meiner Handtasche, wischte mir die Tränen weg und schniefte, während ich am Straßenrand auf den Wagen wartete.

Zwanzig Minuten später setzte der Taxifahrer mich auf dem vollen Parkplatz des Kolibris ab.

Ich sah mich um. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, aber es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Auf einmal kam mir die Idee bescheuert vor. Wenn der Aufstand uns beschattete, hätten wir das doch sicher gemerkt. Auf der anderen Seite musste es einen Grund geben, warum Adele uns Menschenansammlungen verboten hatte.

Ich folgte ein paar Gästen ins Restaurant. Der große Gastraum war in ein goldgelbes Licht getaucht und die dunklen Holztische standen an der Wand, damit vor der kleinen Bühne, auf der Luca und Malte gerade mit ein paar Kabeln hantierten, getanzt werden konnte.

Ich bahnte mir einen Weg zur Bühne, Luca erblickte mich aber erst, als ich direkt vor ihm stand.

„Was machst du denn hier?“ Er klang erstaunt, doch seine Stimme überschlug sich fast vor Freude. Er hüpfte vom Podest, zog mich in seine Arme und hob mich hoch.

„Ich konnte mir euren großen Tag doch nicht entgehen lassen.“ Eine Erklärung blieb ich ihm schuldig und musste zwangsläufig schwer schlucken, als seine Eltern mir aus einer Ecke freudig zuwinkten. Unsere Mütter hielten immer einen kurzen Schnack, wenn sie sich im Dorf trafen. Mit etwas Pech würde mein Besuch hier meine Lüge enttarnen.

„Es geht los, Jungs“, rief Malte und warf mir eine Kusshand zu. Luca nahm hinter dem Schlagzeug Platz, die anderen beiden traten an ihre Mikrofone. Wie immer, wenn Luca einen Auftritt hatte, machte sich Aufregung in mir breit. Auch die Gruppe Mädels, die sich vor der Bühne die besten Plätze gesichert hatte, wirkte wie ein Pulk aufgescheuchter Hühnchen.

Malte und Henry, der Bassist, schickten ein paar letzte Testgeräusche zu Ben, der am Mischpult saß, und sie nickten einander zu. Nach einer kurzen Begrüßung gab Luca den Takt vor und die ersten Gitarrenriffs von Emoticons ertönten.

Mit jedem Lied stieg die Stimmung im Publikum und schon beim vierten Song grölten alle mit.

Immer wieder sah ich mich um, auf der Suche nach jemandem vom Aufstand, ich erkannte aber nur ein paar ehemalige Mitschüler.

„Hey“, hörte ich irgendwann eine Stimme direkt hinter mir.

Ich bekam sofort eine wohlige Gänsehaut.

Severins Mund näherte sich meinem Ohr und ich spürte seinen Atem auf meinem Haar. „Ich will mit dir zusammen sein. Jede Sekunde. Es ist nur … Meine Achillesferse im Training ist meine Sorge um dich.“

Langsam drehte ich mich um und sah in Severins Augen, in denen so viel Wärme lag, dass ein Teil in mir ihm sofort vergeben wollte.

Er war blass.

„Du solltest nach Hause gehen“, entgegnete ich teils, weil ich noch sauer war, teils, weil ich nicht wusste, wie lange er den Gefühlen all dieser Menschen standhalten konnte. Ich wandte mich wieder der Band zu.

Severin rückte näher. „Wir finden zusammen einen Ausweg. Später. Erst einmal genießen wir das Konzert“, sagte er im Plauderton, den ich ihm keine Sekunde abnahm.

„Du erträgst das hier?“

„Wie es aussieht, kann ich wirklich wieder unter Leute gehen.“ Sein steinharter Körper an meinem Rücken strafte seine Worte Lügen. „Na ja, nur die Ladys neben uns sind schwer zu verkraften. Ihre Verliebtheit geht in Mark und Bein.“ Ich hörte das Schmunzeln in seiner Stimme und konnte noch immer kaum glauben, dass er hier war. Er setzte sich den Gefühlen dieser Menschenmenge aus, weil er auf mich zugehen wollte.

„Und du meinst das ernst, dass wir gemeinsam nach einer Lösung suchen?“

„Wie es aussieht, habe ich keine andere Wahl.“ Das Vibrieren seines Lachens übertrug sich von seiner Brust auf meinen Rücken. Ich ließ ihn an meinen versöhnlichen Gefühlen teilhaben, woraufhin er seine Arme um meine Taille schlang und mich an sich zog. Mir wurde heiß und kalt. Schnell verschloss ich meine Gefühle, damit ich es ihm nicht noch schwerer machte.

In dem Moment spielten Sons of Loki einen neuen, ruhigen Song, bei dem die Mädels neben uns noch mehr ins Schmachten gerieten.

Ich drehte mich um und schlang meine Hände um Severins Nacken, woraufhin er mir einen Impuls seiner Gefühle schickte. Angesteckt von der Menge hatte sich ein Hochgefühl in ihm ausgebreitet. Severin fixierte meinen Mund und die Zeit schien angehalten, gefangen zwischen unseren Wünschen und dem, was wir ihm zumuten konnten. Es wäre zu viel.

Ich wollte mich gerade zurückziehen, da küsste er mich, teilte meine Lippen mit seiner Zunge und zog mich enger an seine Brust. Mein Herz klopfte wie wild, ich vergaß alles um mich herum und ließ mich tiefer und tiefer in diesen Kuss sinken.

Oh nein. Luca.

Als hätten wir beide denselben Gedanken, schnellten wir fast zeitgleich auseinander und sahen genauso simultan zur Bühne. Luca wandte seinen Blick schnell ab und presste die Lippen zusammen.

„Sorry. Das war unbedacht.“ Severin sah mich zerknirscht an und ich fand es irgendwie süß, dass er Rücksicht nahm, anstatt sein Revier abzustecken, wie es zweifelsohne viele andere Jungs getan hätten.

Das Lied verklang und das ruhige Intro des nächsten Songs hallte aus den Boxen.

„Gott, liebt dich dieser Kerl“, flüsterte Severin dicht an meinem Ohr. Er klang nicht sauer oder eifersüchtig. Vielmehr versprühten seine Worte eine tiefgreifende Melancholie, deren Ursprung ich nicht deuten konnte. Severin lichtete den Nebel meiner Verwirrung, bevor ich nachfragen konnte. „Du hättest ihn lieben sollen.“

„Aber ich liebe dich.“

Als wollte er es Luca nicht noch schwerer machen, rückte Severin von mir ab. Ich spürte die Wärme seiner Zuneigung aber weiterhin wie eine Decke um meine Schultern, warm und behaglich. „Du solltest dich wirklich verschließen“, mahnte ich ihn, auch wenn ich es genoss, seine Gefühle zu spüren.

„Ich kann inzwischen andere ausschließen und dir dennoch Gefühle senden“, erklärte Severin nicht ganz ohne Stolz.

Das war erstaunlich. „Dennoch. Wenn es dir zu viel wird, gehen wir.“

Severin schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Wir bleiben bis zur Zugabe.“

So war das also, mit einem Nehmer zusammen zu sein. Er musste nicht an meinen Gefühlen zweifeln, er spürte sie, tagein, tagaus. Lucas Zuneigung löste keine Eifersucht, sondern tiefen Respekt und Anteilnahme in Severin aus. Ich glaube, ich hatte ihn nie mehr geliebt als in diesem Moment.


KAPITEL DREIZEHN
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KATALINA - Vom Aufstand tauchte niemand auf und ich wusste nicht, ob ich traurig oder erleichtert darüber sein sollte, zumal Severin nicht wusste, warum ich eigentlich hergekommen war. Wie es aussah, hielten sie mich nicht die ganze Zeit auf dem Radar, für den Fall, mich abfangen zu können, wenn es sich anbot. Also musste ich sie finden, wenn ich mit ihnen sprechen wollte.

Wir blieben bis zum Schluss, verabschiedeten uns noch kurz von Luca und den Jungs und traten ins Freie. Es hatte aufgehört zu regnen und die Pfützen auf dem geteerten Platz spiegelten das goldene Licht, das aus dem Kolibri drang. Die meisten Gäste waren längst aufgebrochen und uns umgab nichts als Stille.

„Wollten Erik und Samuel nicht wissen, wohin du fährst?“, fragte ich.

Severin grinste. „Mit 200 PS war es ein Leichtes, sie abzuwimmeln.“

„Bist du wahnsinnig?“

Severin ließ die Augenbrauen nach oben schnellen. „Nur wenn es um dich geht.“

Mein Herz schlug Purzelbäume und ich kuschelte mich an seine Seite, während wir zum Motorrad gingen. Severin legte seinen Arm um meine Schultern. „Dich zu berühren, ist wirklich einfach, wenn man das da drinnen hinter sich hat.“ Severin gab mir einen sanften Kuss auf den Mund, bevor er mir den Helm überstreifte und ihn unter meinem Kinn schloss.

Während der Fahrt schmiegte ich mich an Severins breiten Rücken, ließ die Nacht an mir vorbeiziehen und genoss das Gefühl, ein ganz normales, verliebtes Mädchen zu sein. Doch kaum hatten wir die Villa erreicht, kehrte unsere Beklommenheit zurück. Meine Aufpasser empfingen uns auf der Einfahrt und Erik bellte uns an, dass wir uns an ihre Anweisungen zu halten hätten. Wir warteten nur, bis er fertig war, und verschwanden schnell im Haus.

Zurück im Wohnzimmer standen wir einander unschlüssig gegenüber und ich fühlte mich, als hätte das Leben auf die Replay-Taste gedrückt.

„Ich mache Tee und ein Feuer, dann reden wir“, sagte Severin aber dieses Mal.

Wenig später saß ich mit einer dicken Wolldecke auf dem Sofa und hielt einen dampfenden Schwarztee in der Hand.

Severin entfachte ein Feuer im Kamin und nahm auf dem Sessel mir gegenüber Platz. Er wirkte unendlich erschöpft, wie er sich nach vorne beugte, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, doch er bemühte sich sichtlich um einen aufmerksamen Gesichtsausdruck und wartete, dass ich zu reden begann.

Ich holte tief Luft und berichtete ihm erst einmal von der Scheunenparty, von Haritas Andeutung, dass nicht der Aufstand meinen Vater umgebracht habe, bis hin zu dem Moment, in dem Erik mich lahmgelegt hatte.

„Er hat was gemacht?“, brach es aus Severin hervor. Ungezügelte Wut blitzte in seinen Augen und zeitgleich in meinem Inneren auf.

„Er hat uns attackiert, als Harita etwas über meinen Vater sagen wollte.“ Ich versuchte, nicht an die Situation zu denken, damit ich Severin nicht auch noch meine Panik aufbürdete, die sich bei der Erinnerung in mir zusammenbraute.

Severin presste dennoch die Zähne aufeinander und sah wieder ins Feuer.

„Kennst du diesen Bernard Dubois?“

„Er ist ein Ehrbarer und sollte mit einer Zirkelführerin verheiratet werden. Er wurde in der Nacht, in der mein Vater Irenes Gefühle gestohlen hat, entführt.“

„Er hat behauptet, sich freiwillig dem Aufstand angeschlossen zu haben.“

Severin legte seine Stirn in Falten. „Ich nahm an, alle Ehrbaren, die sie mitgenommen hatten, seien längst tot. Einen effizienteren Weg hätte es nicht gegeben, das dritte Gesetz auszuhebeln. Wenn es keine Ehrbaren mehr gibt, dann wäre eines von den drei Gesetzen schon einmal hinfällig.“

„Sie haben ihn nicht nur am Leben gelassen. Er behauptet sogar, ihr Botschafter zu sein.“

„Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

„Sie haben auch versucht, Erik dazu zu bringen, sich ihnen anzuschließen.“

Severin stieß ein höhnisches Lachen aus. „Erik würde sich darauf niemals einlassen.“

„Aber Samuel vielleicht.“ Ich erzählte von Haritas Versprechen, dass Severins Vater ihn verschonen würde, sollte er sich entgegenkommend zeigen. Und Samuel war nichts zugestoßen.

Severin sah ins Feuer, das sich züngelnd über die Holzscheite hermachte. Irgendwann richtete er sich auf und schenkte mir einen wachen Blick, hinter dem er all seine Müdigkeit versteckte. „Okay, was schlägst du vor?“

Ich holte tief Luft. „Du hast einmal zu mir gesagt, dass man immer genau das Gegenteil von dem tun sollte, was die Ordnung von einem möchte.“

„Das habe ich.“

„Warum machen wir das dann nicht?“ Severin sah mich fragend an, also fuhr ich fort: „Die Ordnung möchte ganz offensichtlich nicht, dass ich mit dem Aufstand spreche. Und was mache ich? Ich laufe vor ihnen davon. Die Ordnung möchte etwas vertuschen, was meine Familie betrifft, und was mache ich? Ich stelle meine Nachforschungen ein, weil ich Angst vor ihnen habe.“ Mit jedem Wort redete ich mich mehr in Rage. „Adele möchte, dass du ein Zirkelführer wirst und diese dämlichen Papiere unterschreibst.“ Und was machte Severin? Er dachte ernsthaft darüber nach, anstatt sie gleich zu zerreißen. Das sprach ich aber lieber nicht aus, denn diese Tatsache hatte ohnehin schon lange genug zwischen uns gestanden. Damit musste jetzt Schluss sein. „Und Adele möchte nicht, dass wir zusammen sind, und was machen wir? Wir geben uns auf.“

Severin schmunzelte. Er schmunzelte?

„Was ist?“, fuhr ich ihn an.

„Es ist verdammt sexy, wenn du solche Reden schwingst und so voller Hoffnung bist.“

„Andere Männer starren einem auf den Hintern und du …“

„Du sitzt, das versperrt mir die Sicht. Aber wenn dir nach ein wenig Normalität ist, nur zu.“ Er deutete auf den Dielenboden vor uns und grinste über beide Ohren. „Außerdem wäre das nur fair, nachdem du mich gestern auf dem Surfbrett so angeschmachtet hast.“

„Das hast du gespürt?“ Ich merkte zu spät, dass ich ihm mit dieser Rückfrage Recht gegeben hatte. Mist.

„Ich habe versucht, eine gute Figur zu machen.“ Severin zuckte selbstgefällig mit den Schultern.

„Du lenkst vom Thema ab.“ Ich setzte ein mahnendes Gesicht auf, war insgeheim aber froh, dass sich die Stimmung zwischen uns gelockert hatte.

Severin sah mich mit übertriebener Ernsthaftigkeit an. „Okay, was ist Ihr Plan, Katalina Nord?“

„Erst einmal sollten wir Adele nie wieder einen Keil zwischen uns treiben lassen. Dann finden wir heraus, ob Samuel die Seiten gewechselt hat. Wenn ja, wird er uns bestimmt zu ihnen führen. Wir können ja auf ein Gespräch mit Bernard Dubois pochen. Wenn er ein Ehrbarer ist, sollte uns keine Gefahr drohen. Wer weiß, was sie von mir wollen? Vielleicht können wir im Gegenzug verlangen, dass sie Irene helfen.“

Severin sah mich lange an. „Okay.“

Wie … ‚okay‘? Einfach so?

Severin entfuhr ein Seufzen. „Es ist ein Spiel mit dem Feuer, Katalina. Doch ich habe heute begriffen, dass du allein losziehen wirst, sollte ich dich weiter zurückhalten.“

Und ob.

Aus Severins Augen wich aller Schalk. Nun sprach nur noch tiefe Erschöpfung aus ihnen.

„Wie geht es Irene?“, fragte ich.

„Anscheinend unverändert. Mein Besuchsantrag läuft noch“, brummte Severin und wischte sich über das Gesicht.

Wie immer, wenn wir über Irene sprachen, sackten seine Schultern tiefer.

„Es gibt da noch etwas, das du wissen musst.“ Die Art, wie er das sagte, sorgte dafür, dass sich eine ungute Vorahnung in meinem Magen zu einem dicken Klumpen zusammenballte.

Er sah mich unverwandt an.

„Der Kummer deiner Mutter, das ist keine normale Depression. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Gefühle eingepflanzt wurden.“

Ich riss die Augen auf. „Wie bitte?“

„Ich habe so etwas schon einmal gespürt. Bei meiner leiblichen Mutter war ich natürlich noch zu klein, aber die Ordnung macht so etwas ständig.“

Krallen des Zorns schlugen sich in mein Herz. „Warum … warum tun sie so etwas?“

„Sie wollen etwas vertuschen, so viel ist inzwischen klar. Deine Mutter hätte wahrscheinlich genau wie du nachgeforscht, hätten sie ihr nicht diese alles überschattende Traurigkeit auferlegt.“

„Und kann ihr jemand diese Gefühle wieder nehmen?“ Hoffnung keimte in mir auf.

„Ja und nein. Heiler wie Lennart und Marleen, die Irene geholfen haben, könnten das. Aber die arbeiten alle für die Ordnung, also werden sie es nicht tun. Es gibt auch ein paar zwielichtige Heiler, aber in deren Hände sollte man sich lieber nicht begeben.“

Ich merkte erst, dass ich weinte, als Tränen von meinem Kinn tropften. Über all die Zeit hinweg hatte ich mich gefragt, was mit meiner Mutter los war. Es hatte mich zermürbt, dass ich nicht mehr zu ihr durchkam, aber wie sollte ich auch? Die Gefühle meiner Mutter lagen unter so viel fremden Emotionen vergraben, dass es kein Durchkommen gab. Warum war ich nicht viel früher darauf gekommen?

„Und sonst kann ihr niemand helfen?“ Meine Stimme bebte.

Severin sah mich lange an. „Gefühle zu stehlen, ist strafbar.“

Richtig. Das zweite Gesetz. „Aber sie haben diese Gefühle doch erst eingepflanzt. Das sollte genauso unter Strafe stehen!“ Mein Ärger brach aus mir hervor wie Lava durch eine steinerne Decke. „Das können sie nicht machen!“ Ich schnellte vom Sofa und tigerte hin und her.

Severin schnappte angesichts meines Gefühlsausbruchs nach Luft, fing sich aber schnell wieder. „Beim Aufstand gibt es sicher Nehmer, die helfen könnten.“

Harivald Just.

Ich hielt inne und beobachtete, wie Severin aufstand und auf mich zukam. „Wir werden sie aufsuchen. Gemeinsam“, versicherte er mir und zog mich an sich. Vorsichtig legte ich eine Hand auf seine Brust, und er bettete seine darauf.

Ich wunderte mich, dass er trotz meiner Aufregung einer Berührung standhielt, und beobachtete, wie Severin seine Finger langsam mit meinen verwob, sie zu seinem Mund führte und küsste.

„Danke, dass du es mir gesagt hast.“ Es musste ihn Überwindung gekostet haben, da er wusste, dass ich keine Ruhe geben würde, ehe ich einen Weg gefunden hatte, meine Mutter von diesen Gefühlen zu befreien. Und wir beide wussten, dass mich dieser Weg direkt in die Empathenwelt hinein und nicht aus ihr herausführen würde.

„Du musst mir eine Sache versprechen“, flüsterte Severin und strich mit seinem Daumen sanft über meine Handinnenfläche.

Ich sah zu ihm auf. „Wenn wir ihr geholfen haben, lässt du die Empathenwelt hinter dir. Ein für alle Mal.“

„Und du?“

„Dasselbe gilt für mich und Irene.“

Ich sah in sein sorgenerfülltes Gesicht. „Versprochen.“

Mit ineinander versunkenen Blicken verweilten wir einige Zeit in einträchtiger Stille, aus der wir fast gleichzeitig ausbrachen. Severin, indem er mich an sich zog, und ich, indem ich meine Lippen auf seine presste. Wo soeben noch Ruhe geherrscht hatte, war plötzlich alles in Aufruhr, und wo eben noch Fragen gewesen waren, schrie unser Kuss die einzig wahre Antwort. Das Spiel unserer Zungen, seine weichen Lippen, sein zitternder Atem, alles in sich ein Beweis, dass wir uns nicht aufgeben würden. Alles in mir raste, meine Gedanken, mein Herz, mein Puls. Meine Gefühle überschlugen sich. Ich liebte Severin. Ich liebte ihn so sehr, dass es wehtat, und ich ließ einen Bruchteil dieses Schmerzes fliegen, damit er ihn mit seinem Kuss lindern konnte.

Severins Gefühle klopften zaghaft an und ich ließ sie ein. Augenblicklich knisterte die Wärme seiner Liebe in meinem Herzen und seine Sehnsucht legte sich auf meine Seele wie silbernes Mondlicht über die Nacht. Ich erwartete jeden Moment, dass Severin sich wieder vor mir zurückziehen würde, doch das tat er nicht. Stattdessen vergrub er seine Hände in meinen Haaren und zog mich tiefer in unseren Kuss.

Ich zerrte an seinem Shirt, wollte ihn spüren, doch er packte meine Handgelenke und zog sich zurück – nicht weil es ihm zu viel wurde, wie ich im nächsten Moment verstand, sondern um mich über die Wendeltreppe ins Obergeschoss zu dirigieren.

Als wir sein Zimmer erreichten, schluckte ich. Das letzte Mal hatte Severin angesichts meiner Fantasien beim Anblick seines Bettes vor mir fliehen müssen. Doch heute hatten wir unsere Gefühle besser im Griff. Dass das so schnell gehen würde, hätte ich beim besten Willen nicht erwartet.

Severin ließ von mir ab, um nach seinem Handy zu greifen. Wenige Sekunden später ertönte eine sanfte Melodie aus seinen Boxen.

In meinen Träumen tanzen wir miteinander zu gedämpfter Musik.

Mit einem Augenzwinkern streckte er mir die Hand entgegen, die ich, ohne zu zögern, ergriff. Er zog mich an sich und führte mich mit wiegenden Schritten im Takt der Musik, sein Gesicht in meinem Haar vergraben. Seine Nähe nahm all meine Sinne in Beschlag. Ich sog den Duft seiner Haut ein, spürte das Spiel seiner Muskeln durch das Shirt, nahm seinen Geschmack auf, als ich sanft die kleine Beuge zwischen Hals und Schulter küsste.

Als das nächste Lied erklang, ging meine Hand unter Severins Shirt auf Wanderschaft, strich entlang der Konturen seines Rückens, spürte seine glatte Haut unter meinen Fingerspitzen. Severin schob mich sanft von sich, um es auszuziehen, dann öffnete er quälend langsam meine Bluse, Knopf für Knopf. Er zelebrierte den Moment, verschlang mit den Augen jedes Stückchen Haut, das zum Vorschein kam.

In seinem Blick lag Ehrfurcht und ich konnte seine Bewunderung spüren. Noch nie hatte ich mich so schön gefühlt und auch ich konnte nicht anders, als seine muskulöse Brust anzustarren. Hitze sammelte sich in meinem Bauch und sackte tiefer. Alles in mir schrie nach seiner Nähe. Ich wollte ihn. Gott, noch nie hatte ich jemanden so sehr gewollt wie ihn. Ungeduld machte sich in mir breit, doch ich hielt mich zurück und errichtete eine Mauer, hinter der ich mein Verlangen verschanzte. Ich wollte ihn nicht drängen.

Severin ließ seine Hände auf meinen Rücken gleiten und öffnete den winzigen Verschluss über meiner Wirbelsäule. Langsam schob er die Träger von meinen Schultern und über meine Arme. Ich bemühte mich, ruhig zu atmen, denn ich sah Severins Verlangen in seinen Augen und spürte es in meinem Inneren. Seine Lippen waren leicht geöffnet und sein Blick glitt wie eine Liebkosung über meine nackte Haut. Er steigerte meine Sehnsucht, bis ich nicht mehr an mich halten konnte und nach seiner Hand griff, um ihn zu mir zu ziehen. Meine Ungeduld ging mit dieser Berührung auf ihn über und Severins Bewegungen wurden hektischer. Unsere Münder trafen erneut aufeinander – heftiger, gieriger, während Severin mich mit sanftem Druck nach hinten dirigierte, bis ich das Bettgestell an der Rückseite meiner Oberschenkel spürte. Er griff nach meinen Händen, ließ mich langsam auf die Matratze sinken und zog meine Hose aus, bevor er sich seiner eigenen entledigte. Ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, schob er sich über mich, während er sein Gewicht mit den Armen abfing. Ich erschauderte bei dem Gefühl von Haut auf Haut, von seiner Zunge, die mein Schlüsselbein entlangglitt, von seinen Händen, die glühende Pfade hinterließen, wo auch immer sie mich berührten. Unsere Körper waren einander so nah und doch nicht nah genug. Ich genoss den freien Fall, doch ich schlug hart auf, als Severin stockte und scharf nach Luft schnappte. Einen Augenblick verharrte er vollkommen regungslos, nur sein Brustkorb hob und senkte sich schnell. Wie ohne mein Zutun nahm ich all meine Gefühle zurück, gönnte ihm eine Pause und die Gewissheit, dass wir jederzeit aufhören konnten.

Nachdem das Echo meiner Gefühle in ihm verebbt war, ließ ich einen Hauch meiner Gefühle entweichen und seine Lippen suchten erneut die meinen für einen zaghaften, sanften Kuss. Auch seine Finger ließen sich nun Zeit, zeichneten langsam jede Kurve meines Körpers nach, bewegten sich mühelos immer dorthin, wo ich mir seine Berührung wünschte. Sein Mund löste sich von meinem und sein Blick folgte dem Pfad, den er auf meiner Haut zeichnete. Ich schob meine Hände in seine weichen Locken und zog ihn in einen weiteren Kuss. Überdeutlich spürte ich sein Gewicht, seine Beine, die sich zwischen meine drängten, seine Erregung an meiner Mitte, in der sich nun all meine Empfindungen sammelten. Mit dem entfernten Rauschen der Wellen in den Ohren steuerten wir auf den Punkt zu, von dem es kein Zurück mehr geben würde. Ich fühlte in mich hinein, wo sich sein Begehren mit meinem vermischte. Unsere Verbindung vibrierte unter meinen Händen, die gierig die Wölbungen seines Rückens erkundeten. Ich wollte ihn ganz spüren, drängte mich ihm entgegen.

„Kata“, raunte Severin kehlig in meinen Mund, griff nach meinen Händen und schob sie über meinen Kopf, während sich sein Mund auf meinem Dekolleté niederließ. Wieder hauchte er meinen Namen und ich spürte seine Begierde in einer Intensität, die mich zu überrollen drohte.

Die Sekunden flossen in Zeitlupe dahin … und doch ging auf einmal alles viel zu schnell. Einzelne Bilder und die dazugehörigen Emotionen flackerten in meinem Inneren auf und verschwanden, ehe ich sie greifen konnte. Unsere erste Begegnung, meine Faszination, dieses Vibrieren. Sein erstes Lächeln, die Wärme, die Erleichterung. Unser erster Kuss am Hafen, mein Begehren, das bittersüße Wollen, das schwermütige Ziehen des Nicht-Könnens. Severin hielt in der Bewegung inne, seine Gefühle zogen sich aus mir zurück und als hätte sich eine Schleuse geöffnet, wurden mir meine Gefühle wie durch einen Sog entrissen: mein Verlangen, alle Nuancen meiner Liebe, die zärtliche, die freundschaftliche, die bedingungslose. Alle gingen sie fort und ließen mich zurück mit einer Leere, die auf eine seltsame Weise wohltuend war. Irritiert sah ich zur Seite auf unsere verschränkten Finger. Ein goldgelber, wunderschöner Strom floss entlang unserer Haut von mir zu Severin. Am Rande meines Bewusstseins spürte ich ein Prickeln, die Ankündigung von Unheil, eine Warnung, die sich bemerkbar zu machen versuchte, doch ich schenkte ihr keine Beachtung, zu sehr hatte mich meine Faszination im Griff. Sie füllte dieses Vakuum und ich hielt mich an der Faszination fest, als wäre sie das letzte Gefühl, das mir blieb. Doch auch sie wurde mir sogleich genommen und machte Platz für ein ungutes Bauchgefühl, das immer mehr Raum einnahm.

Als Severin meinem Blick folgte, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen. Benommen wunderte ich mich über seine Aufregung und beobachtete, wie er panisch versuchte, mich abzuschütteln, es gelang ihm aber nicht. Als hätte meine Hand ein Eigenleben entwickelt, hielt sie ihn ohne mein Zutun fest. Der Sog war zu stark, ich konnte mich nicht von ihm lösen. Mit jeder verstreichenden Sekunde fühlte ich mich nüchterner und ohnmächtiger. Wie durch einen Nebelschleier nahm ich wahr, wie Severin gewaltsam diese Verbindung zwischen uns kappte, wie sein warmer Körper auf Abstand ging und mich in der Kälte zurückließ. Sein Mund bewegte sich schnell, seine gedämpfte Stimme drang aber kaum zu mir durch und noch viel weniger konnte ich die Bedeutung seiner Worte erfassen. Die Leere in meinem Inneren füllte sich wie ein Wasserglas mit einem seltsamen Gemisch aus Angst und dem melancholischen Gefühl von Abschied. Ich hörte einen entfernten, verzweifelten Schrei, der sich entfernte, als sich eine dunkle, schwere Decke über mein Bewusstsein schob.
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Ich flog durch die Finsternis, schwerelos und blind, erfasst von der Angst, in die Tiefe zu stürzen. Ein Windstoß legte sich unter mich, gab mir Auftrieb, um im nächsten Moment von mir abzulassen. Ich glitt in die Tiefe, ein Ziehen im Bauch, die erste Talfahrt einer Achterbahn. Panik erfasste mich, bis ein weiterer Strudel mich erfasste und wieder in die Höhe trug. Ich atmete erleichtert auf, doch mit der Zeit zog die Schwerkraft mich tiefer. Der unvermeidliche Sinkflug trug mich einer Gefahr entgegen, die ich nicht verstand. Je mehr ich abfiel, desto mehr ergriff mich diese Furcht und eine alles überlagernde Beklemmung, die mir den Atem raubte.

„Tue, was ich dir sage!“, zerriss eine mir unbekannte Männerstimme die Stille. „Gib mir deine Hand!“, brüllte sie. „Lass los!“

Jedes einzelne Wort ließ mich zusammenzucken.

„Severin, lass die Gefühle los.“

Severin war hier? Meine Gedanken konnten diese Frage nicht lange festhalten, sie drifteten wieder ab und verloren sich in der Dunkelheit, die mich umgab.

„So ist es gut.“ Die besänftigenden Worte einer Frau streichelten flüsternd meine Seele. Ich spürte eine warme Hand auf meinem Ausschnitt. Emotionen strömten auf mich ein und flossen in jeden Winkel meines Körpers. Die Dunkelheit lichtete sich, füllte sich mit Farben, sie stoben durcheinander, füllten mich mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte ich etwas wiedergefunden, dessen Existenz ich längst vergessen hatte. Ich sah Luca vor mir, inmitten weiß schimmernder Nebelschwaden. Mir wurde ganz warm und ich fühlte mich geborgen. Ich stieß wieder in die Lüfte, erfüllt von Leichtigkeit, wollte zu ihm fliegen, ihn umarmen, ihm danken für seine Freundschaft und seine Liebe, doch er hatte mich nicht gesehen und ging einfach. Meine Eltern erschienen und das Gefühl von Familie nahm mich in Besitz. Ich fühlte mich behütet und bedingungslos geliebt. Maer. Ich sah ihr Gesicht vor meinen Augen, die Sommersprossen, die blonden Haare. Es folgte Severin. Severin. Severin. Mein Herz wurde geflutet, drohte überzulaufen von der Masse an Gefühlen, die er in mir auslöste.

Ich wollte schlafen. Die Kissen unter mir fühlten sich an wie Wolken. Sie gaben weich nach, nahmen mich auf. Ich wollte schlafen … schlafen …


KAPITEL VIERZEHN
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SEVERIN - „Wird sie wieder wie vorher werden?“ Ich konnte Lennart und Marleen nicht in die Augen sehen. Sie waren über Nacht angereist und hatten mit dem ersten Autozug nach Sylt übergesetzt. Ihre Anwesenheit weckte in mir die Erinnerung an jene Nacht, in der mein Vater Irenes Gefühle gestohlen hatte. Nur dieses Mal war es nicht mein Vater gewesen, der dieses Verbrechen begangen hatte.

Mein Blick wurde vom Bett, von Katalina, angezogen, doch ich gestattete mir nicht, sie anzusehen.

„Tz.“ Marleens vorwurfsvolles Zischen traf mich bis ins Mark und ich musste schmerzlich erkennen, dass es berechtigt war. Die Ordnung hatte Recht, was Nehmer betraf.

„Ja, das wird sie“, antwortete Adele an ihrer statt.

Sie hatte sich während der ganzen Prozedur im Hintergrund gehalten und kein Wort gesagt. Auch jetzt hielt sie sich zurück – mit ihrer Meinung und ihren Gefühlen. Dennoch nahm ich jede Nuance ihrer Genugtuung wahr, eine völlige Zufriedenheit, vermischt mit einem Quäntchen Hochmut und Schadenfreude. Seit meinem Verbrechen hörte ich die Musik aller Gefühle viel klarer. Es war, als hätte jemand nicht nur den Ton aufgedreht, sondern auch den Equalizer hochgeregelt, um die Charakteristik eines jeden Gefühls zu betonen.

Ich drehte mich nicht zu Adele um und ignorierte, dass Lennart mich mit Mitleid und Verständnis bedachte, von Nehmer zu Nehmer. Nichts von beidem hatte ich verdient.

Wie bittere Galle schluckte ich die Erinnerung an den Rausch hinunter, den Katalinas Gefühle in mir ausgelöst hatten. Lennart zufolge war es ein Wunder gewesen, dass ich tatsächlich aufgehört hatte. Ich konnte aber noch immer nicht begreifen, wie mir das überhaupt hatte passieren können. Ich hatte immer angenommen, man müsste die Gefühle stehlen wollen und dass so etwas nicht aus Versehen geschah. Mein Leben lang hatte ich Nehmer verurteilt, die das zweite Gesetz brachen, und nun war mir das selbst passiert. Einfach passiert.

„Fühlst du noch irgendein Gefühl, das nicht dir gehört?“, fragte Marleen und versteckte dabei ihre Abneigung hinter einer dicken Schicht Sachlichkeit.

Ich horchte noch einmal in mich hinein, wie ich es den ganzen Morgen getan hatte. Stück für Stück hatte ich Katalinas Gefühle in mir heraufbeschworen, damit Lennart sie mir nehmen und an Marleen hatte übergeben können. Die wiederum hatte sie Kata eingepflanzt. Zum ersten Mal seit Beginn der Prozedur spürte ich keine fremden Gefühle mehr, also schüttelte ich den Kopf. Ich hatte Katalina ihre Liebe geklaut, in all ihren Ausprägungen, und darüber hinaus alle Gefühle, die sie mir dargeboten hatte. Allein die Erinnerung, wie viel Kraft mir ihre Gefühle gespendet hatten, ließ mich um Atem ringen. Selbst jetzt zehrte ich noch davon, ohne es zu wollen, und ich verabscheute mich dafür.

„Wir legen uns hin. Wecke uns, sollte sie aufwachen!“ Marleen tauschte einen Blick mit Adele, der mit dem Auftrag verbunden zu sein schien, mich nicht mit Katalina allein zu lassen. Ich wollte sie anschreien, wie lächerlich dieser Vorwurf war, doch ich wusste es inzwischen besser.

„Sucht euch eines der Gästezimmer den Gang runter aus.“

Lennart und Marleen verließen den Raum.

Kaum hatten sie die Tür hinter sich zugezogen, drehte ich mich um und stellte die Frage, die die ganze Nacht in mir rumort hatte: „Seit wann wusstest du, dass ich dazu in der Lage bin?“

Mit Lennart und Marleen im Zimmer hatte ich keine ehrliche Antwort erwarten können, doch jetzt ließ Adele ihrer Befriedigung freien Lauf. Was bei mir ankam, war ein Gemisch aus einem satten Grundton und einigen dissonanten Obertönen. Meine Nackenhaare stellten sich unweigerlich auf.

„Ach, Severin.“ Ihr hoher Singsang brachte die dunkelsten Gefühle in mir zum Schwingen. „Es hätte mich gewundert, wenn nicht“, gab sie leichthin zu. Ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit trat auf ihre Lippen. „Dein Vater ist einer der mächtigsten Nehmer und auch deine Mutter konnte Gefühle stehlen.“

„Meine Mutter?“

„Ja, deine Mutter.“ Adele strich sich eine Strähne hinters Ohr und schien den Moment voll auszukosten. „Eine Weile kann man seine Fähigkeiten unterdrücken oder hinauszögern, wenn man sie nicht möchte, doch irgendwann brechen sie hervor und sind dann umso unberechenbarer.“

„Und warum hast du mich nicht gewarnt und darum gebeten, aufzupassen?“ Ich kannte die Antwort, war aber gespannt, wie offen Adele sprechen würde. Seit dem Moment heute Morgen, an dem sie mir den bereits vorbereiteten Vertrag unter die Nase gehalten hatte, wusste ich es.

Adele schnalzte mit der Zunge. „Wo bliebe da der Spaß?“ Sie lächelte versonnen. „Es bedurfte gar nicht viel, eure Gefühle aufrechtzuerhalten. Eine kleine Übung hier, um euch einen Einblick in die Emotionen des anderen zu geben, eine kleine Übung dort, um euch zu zeigen, dass ihr vor Berührungen nicht mehr zurückschrecken müsst. Gefolgt von der Aufforderung, unter Menschen zu gehen, damit du dich sicher fühlst. Es war quasi ein Selbstläufer“, gab sie nun, wo sie ihr Ziel endlich erreicht hatte, mit widerwärtigem Stolz zu.

Ich wollte auf sie losgehen, doch Schmerz traf mich wie ein Vorschlaghammer gegen die Brust und breitete sich in Form eines betäubenden Kribbelns in mir aus – eine stumme Warnung, dass ich mich nicht mit ihr anlegen sollte. Ich krümmte mich, beugte mich vornüber und schnappte nach Luft.

„Du hast mit Katalina gespielt, mit ihrem Leben“, presste ich hervor.

„Du selbst hast mich auf die Idee gebracht, als du dich so vehement geweigert hast, dich in deiner Ausbildung dem Stehlen von Gefühlen zu widmen. Ich hatte zuvor angenommen, du wüsstest, dass euch Nehmern das auch versehentlich passieren kann. Es ist eure Natur. Natürlich ist ein solcher Fall äußerst selten, da die meisten Nehmer gleich eine Ausbildung absolvieren und nur wenige diese Fähigkeit entwickeln. Wahrscheinlich hattest du deswegen noch nie etwas davon gehört. Wie dem auch sei. Ich hätte es dir ja beigebracht, aber du warst sehr überzeugend.“

„Warum das alles? Warum greift ihr euch nicht irgendeinen anderen Nehmer, der in die Fußstapfen meines Vaters treten kann? Warum ich?“, schrie ich sie an.

Hinter mir hörte ich Katalina leise stöhnen. Ich wandte mich ihr zu, wollte gerade an ihr Bett stürmen, doch ich hielt mich zurück.

Katalina drehte sich auf die andere Seite. Selbst im Schlaf verströmte sie nun diese Musik. Nein, das hatte sie schon immer getan, durch meine stärkeren Fähigkeiten konnte ich es jetzt nur besser hören.

Adele schnalzte mit der Zunge und lenkte damit meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Trotz allem glaube ich an dich, Severin.“ Adeles Freude über ihren Sieg glich albernen Fanfaren und einem sich steigernden Trommelwirbel. „Und ich war mir sicher, dass du sie nicht umbringen würdest. Dafür bedeutet Katalina dir zu viel. Aber genauso habe ich darauf vertraut, dass du wie alle Nehmer bist und der Versuchung nicht widerstehen kannst, sobald sich Katalinas Kräfte entfalten. Wieder einmal habe ich Recht behalten.“

Hier war sie, die ungeschönte Wahrheit. Sie hatte mir eine Falle gestellt und ich war mit Anlauf hineingesprungen. Damit sie Katalina retteten und mein Leben verschonten, hatte ich mich dazu verpflichtet, den Posten als Zirkelführer anzutreten. Wäre es nur um mich gegangen, wäre es mir lieber gewesen, sie hätten mir die eigentliche Strafe zuteilwerden lassen.

Adele konnte jedoch behaupten, was sie wollte. Sie hatte mich nicht auf diesen Posten gedrängt, weil sie an mich glaubte. Nein, sie hatte mich zu einer Marionette der Ordnung gemacht. Sie brauchten einen unerfahrenen Nehmer, den sie steuern konnten, der aber vom Zirkel akzeptiert werden würde.

Doch eine Sache verstand ich noch nicht. „Warum dieser erste Vertrag? Warum hast du mir die Zusage gegeben, Irenes Gefühle von meinem Vater zurückzuholen, sollte ich ihn unterzeichnen?“ Nach der heutigen Nacht war mir klar, dass die Ordnung es nicht schaffen würde, meinem Vater Irenes Gefühle zu entlocken. Nie hatte ich mich kraftvoller gefühlt und es hatte mir alles abverlangt, Katalinas Emotionen wieder loszulassen – und das, obwohl ich sie ihr von ganzem Herzen hatte zurückgeben wollen. Aber die Gefühle einer Ehrbaren …? Nein, er würde sie niemals hergeben.

Adele ging zu Katalinas Bett und sah ihr beim Schlafen zu, während sie ihre Finger über das verschnörkelte Gestänge des Bettendes gleiten ließ. Sie hatte Katalina ans Messer geliefert und hätte keine Heiler gerufen, hätte ich diesen Vertrag nicht unterschrieben. Adele war bereit gewesen, sie kaltschnäuzig zu opfern. „Ach, weißt du, ich dachte mir: Lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach! Wo du mir doch jeden Tag aufs Neue demonstriert hast, wie sehr du dich danach sehnst, Irene helfen zu können. Ich wollte mir diese Option in der Hinterhand halten. Außerdem wart ihr beide auf diese Weise von meinem eigentlichen Plan abgelenkt. Ihr habt so sehr mit euren Gefühlen gerungen, dass ihr keinen Verdacht geschöpft habt. Ich musste euch nur noch das Gefühl vermitteln, dass ihr euch bereits im Griff habt. Und es hat sicher auch nicht geschadet, zu betonen, dass ich gegen eure Verbindung bin, um euren Ehrgeiz anzustacheln. Et voilà …“

Wutentbrannt schnaubte ich. Wegen ihrer Intrigen und wegen meiner eigenen, verdammten Dummheit.

„Mein Vater hätte Irenes Gefühle niemals freiwillig hergegeben. Das würde selbst die Ordnung nicht schaffen“, warf ich ihr vor die Füße, wenn auch nur, um ihr etwas entgegenzusetzen, um ihr zu widersprechen.

Adeles Augen verengten sich zu Schlitzen, durch die sie mich warnend anfunkelte. „Weißt du, warum ich so offen spreche?“, fragte sie geradeheraus und die Befriedigung, die mit ihren Worten einherging, verriet mir, dass ich die Antwort gar nicht hören wollte. Adele kam auf mich zu und sah zu mir auf. Um ihre Gefühle wurde es stumm, da sie sich vollkommen verschloss. „Du solltest endlich einsehen, dass wir bekommen, was wir wollen. Und hätten wir es darauf angelegt, deinem Vater Irenes Gefühle zu entlocken, hätten wir einen Weg gefunden. Aber dieses Übereinkommen war mir nicht genug. Ich dachte, Katalinas Gefühle und dein Tod würden dich noch mehr motivieren, diesen Posten anzunehmen“, zischte sie, ehe ein gönnerhaftes Lächeln sämtliche Anfeindung wie auf Knopfdruck von ihren Zügen wischte. „Nun, da wir das jetzt geklärt haben, werden wir deinen Vater gefangen nehmen, damit wir dich in Amt und Würden setzen können. Und wenn du dich ganz ruhig verhältst, werden wir Irene vielleicht helfen.“

Meine Wut kochte wie in einem dampfenden Kessel hoch und drohte, aus mir hervorzubrechen. Ich biss die Zähne zusammen und ballte meine Hände zu Fäusten. Die Ordnung hatte es die ganze Zeit über gar nicht darauf angelegt, meinen Vater zu schnappen. Andernfalls hätte der Zirkel einen Nachfolger gefordert. Solange er jedoch als vermisst galt, gab es eine Karenzzeit, und die hatten sie gebraucht, um mich weichzukochen. Gut gespielt, Adele. Gut gespielt.

Sie hatten gewonnen. Ich wäre gerne überrascht gewesen, doch tief in mir hatte ich schon immer gewusst, dass genau das auf die eine oder andere Weise passieren würde. Umso naiver fühlte ich mich nun. Ich hatte Katalina glauben wollen, dass es einen Weg für uns gab. Sie hatte mir das Gefühl gegeben, meine Zukunft selbst in der Hand zu halten – ein Gefühl, nach dem ich mich so lange gesehnt hatte. Mein Vater hatte mir einmal erklärt, wie trügerisch diese Hoffnung sei, und wie es aussah, behielt er damit Recht. Ich war die ganze Zeit in der Spur gelaufen, die die Ordnung für mich vorgesehen hatte. All das war pure Berechnung gewesen.

Am liebsten hätte ich Adele umgebracht. Ich hatte keine Chance gegen sie, doch alles in mir drängte mich, es darauf ankommen zu lassen und sie in einen unerbittlichen Kampf zu verwickeln. Sollten sie mich doch töten, sie hatten Katalina ja bereits gerettet. Allerdings gab es noch zwei Sachen, die ich erledigen musste. Während ich heute Nacht auf Marleen und Lennart gewartet hatte, hatte ich mir selbst dieses Versprechen gegeben. Für dessen Erfüllung brauchte ich jedoch Adeles Hilfe. Danach sollten sie mit mir machen, was sie wollten.

„Okay. Ihr habt gewonnen“, zwang ich die Worte über meine Lippen, von denen ich wusste, dass sie Adeles Entgegenkommen schüren würden.

Ein Rascheln ließ mich zum Bett sehen. Katalina hatte im Schlaf ihre Bettdecke beiseite geworfen. Sie atmete schnell und stoßweise, ein Alptraum versetzte sie in Aufruhr. Sie schnappte nach Luft und legte die Hand auf ihr Brustbein, ehe ihr Atem sich wieder verlangsamte.

„Ich muss das kontrollieren können. Mir darf das nie wieder passieren. Ich will keine Gefühle stehlen.“ Meine Verzweiflung musste ich nicht spielen.

Adele sah mich erst überrascht an, dann blitzte Genugtuung in ihren Augen auf. Der Köder war ausgelegt und sie biss an. „Ich werde es dir beibringen.“

Es klingelte an der Tür. Maer. Selbst über diese Entfernung hinweg spürte ich, dass sie keine Lust auf das Training hatte.

„Bitte wimmle Katas Schwester ab und danach trainieren wir“, beschloss ich und ging zur Zimmertür.

„So eilig?“ Meine neu gewonnene Motivation ließ Adele eine Augenbraue hochziehen, dennoch folgte sie mir.

Ich sah ein letztes Mal zu Katalina. Ich würde mich später von ihr verabschieden. Allein.

Mit großen Schritten ging ich hinaus. Ich konnte diese Nacht nicht ungeschehen machen, doch ich wusste, wie ich mich entschuldigen konnte.


KAPITEL FÜNFZEHN
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KATALINA - Harte Schritte auf knarzenden Holzdielen kamen näher und entfernten sich wieder. Kamen näher und entfernten sich wieder. „Es tut mir so leid.“ Ein Flüstern. Severin? Ich versuchte, meine Augen zu öffnen, doch meine Lider waren zu schwer.

Leichtere Schritte, dieses Mal direkt neben mir. Kräftige Arme hoben mich hoch, Severins Aftershave hüllte mich ein und ich kuschelte mich an seine Brust.

Irgendetwas zupfte an meinen Gedanken, Severins Entschuldigung kreiste durch meinen Kopf, wollte aber keinen Sinn ergeben.

Ich spürte seine Entschlossenheit, doch auch andere Gefühle streiften mich, deren Ausmaß mich erschreckte: Traurigkeit, Verzweiflung, Reue. Was war passiert? Ich spürte etwas Dunkles tief in meinem Inneren, eine entfernte Erinnerung berührte den Rand meines Bewusstseins, entschwand aber wieder, ehe ich sie festhalten konnte.

„Schlaf weiter“, sagte Severin und ich leistete nur zu gerne Folge. Meine Gedanken wurden schwer, fielen wie Bleitropfen ins trübe Wasser und zogen mich in den Schlaf hinein.

Als ich das nächste Mal erwachte, war es zwar dunkel, doch über mir erstreckte sich ein klarer Sternenhimmel, der mir bei der Orientierung half.

Lag ich unter dem Dachfenster in meinem Zimmer? Ich sah zur Seite und erblickte das orangefarbene Ziffernblatt meines Radioweckers. Es war fast dreiundzwanzig Uhr.

Wie war ich hierhergekommen? Ich war mir sicher, in meinem Zimmer in der Villa eingeschlafen zu sein. Ich war dorthin gezogen. Wir hatten uns gestritten. Severin war auf Lucas Konzert gekommen. Wir waren gemeinsam heimgefahren, hatten geredet, uns geküsst, waren hoch gegangen, noch mehr Küsse … Danach versanken meine Erinnerungen in einem Dickicht an wirren Träumen.

Wieder sah ich zum Wecker, in dessen Ecke das Datum angezeigt wurde, und kniff die Augen zusammen, um gleich noch einmal hinzusehen – mit demselben Ergebnis. Das konnte doch nicht sein! Ich suchte nach meinem Handy, fand es auf dem Nachttisch und tatsächlich: Drei Tage waren seit dem Konzert vergangen.

Eine Nachricht von Maer blinkte auf dem Display: Ist ja schön, dass du dir mit Severin eine Auszeit nimmst, du könntest dich aber ruhig mal bei deiner Schwester melden.

Das wurde ja immer komischer.

Mit einem Ruck hüpfte ich auf die Beine, musste mich aber gleich wieder hinsetzen. Ich fühlte mich schwach und ausgezehrt wie nach einer langen Grippe und an den Rändern meines Sichtfeldes tanzten bunte Punkte. Bei meinem nächsten Versuch bewegte ich mich langsamer und nach den ersten Schritten verflog der Schwindel. Vorsichtig verließ ich mein Zimmer, stieg leise die Holztreppe hinab und lugte in Maers Zimmer. Es war stockduster. Ich tapste an ihr Bett, doch es war leer und unberührt. Wie es schien, war sie ausgegangen. Jetzt, da sie ihre eigenen Aufpasser hatte, musste sie sich ja nicht mehr in meiner Nähe aufhalten.

Ohne lange darüber nachzudenken, ob es klug war, meine Mutter aufzusuchen, schleppte ich mich ins Erdgeschoss. Sie ging oft spät ins Bett und tatsächlich hatte ich Glück: Sie saß auf der Sitzbank – den Rücken an den Kachelofen gelehnt, die Beine ausgestreckt – und las in einer Zeitschrift. Sie war so vertieft, dass sie mich zunächst nicht bemerkte, und sah ungewohnt friedlich dabei aus.

Ungläubig stand ich einfach nur da und beobachtete sie. Ich wusste nicht, wann ich sie das letzte Mal bei einer Freizeitbeschäftigung gesehen hatte. Am liebsten hätte ich dieses seltene Bild noch genossen, bevor ich es zerstörte, doch ich musste wissen, wie ich hierhergekommen war.

„Hallo, Mama.“

Meine Mutter sah auf und lächelte. Es war ein offenes Lächeln, so unbeschwert wie das aus meinen Erinnerungen. Träumte ich noch?

„Hallo, mein Schatz. Bist du doch noch einmal aufgewacht.“

„Wie bin ich …?“ Ich brach ab. Sollte sie von meiner Heimkehr nichts mitbekommen haben, würde sie die Frage, wie ich nach Hause gekommen war, sicherlich nur unnötig beunruhigen.

„Ich habe Severin getroffen, als er sich aus deinem Zimmer geschlichen hat. Er hat mir alles erklärt und meinte, er habe dich nur kurz mit seinem Auto heimgefahren.“ Ihr Tonfall war streng und gleichzeitig irgendwie … nachsichtig. Ich wusste nicht, was ich seltsamer fand: ihren Tonfall, dass sie so unbefangen von Severin sprach oder dass er mich in einem Auto heimgebracht haben sollte, das er eigentlich gar nicht besaß. Und überhaupt: Was hatte er ihr erklärt? Warum ich nicht in Hamburg war? Dass sie mich nicht fragte, warum ich noch auf Sylt war, sprach dafür.

„War er allein?“

„Jaaa?“, sagte meine Mutter gedehnt, halb Antwort, halb Frage.

Als ich nicht reagierte, ließ ein Kichern ihre Schultern auf und ab hüpfen. Mein Blick klebte wie hypnotisiert an ihrem Mund, aus dem dieser lange vermisste Laut drang.

„Es ist verrückt, aber mir geht es heute Abend so gut.“ Glockenhell lachte sie auf.

Tränen der Freude stahlen sich in meine Augenwinkel, doch dieser Umschwung kam so unerwartet, dass ich ihm noch nicht traute.

„Was hat Severin genau gesagt?“, fragte ich misstrauisch.

Nun legte sich doch eine milde Strenge auf ihre Züge. „Severin hat erzählt, dass du dein Studium um ein Semester verschoben hast, weil du noch ein wenig Zeit mit ihm und Maer verbringen wolltest. Ich habe die ganze Zeit gespürt, dass du etwas vor mir verheimlichst, und ich muss gestehen, dass ich es lieber von dir gehört hätte. Du hättest mir einfach sagen können, dass du zu ihm gezogen bist. Aber wenigstens ist es nun raus. Und Severin hat mir mehrfach beteuert, dass du es mir heute Abend selbst erzählen wolltest, aber auf der Fahrt eingeschlafen bist.“

Ungläubig schüttelte ich mich. Ich verschob mein Studium wegen eines Mannes und sie war nicht ernsthaft enttäuscht oder machte mir Vorhaltungen? „Geht es dir gut?“, platzte es unsinnigerweise aus mir heraus. Es war offensichtlich, dass es ihr gut ging. So gut wie lange schon nicht mehr.

„Mir geht es wunderbar.“ Erneut huschte dieses offene Lächeln über ihr Gesicht, an dem ich mich nicht sattsehen konnte. „Vorhin war mir schwindelig, aber dein Freund hat mir wieder auf die Beine geholfen und mir Ruhe verordnet. Wie du siehst, halte ich mich daran.“

Keine Ahnung, wie oft ich ihr in den letzten zwei Jahren gesagt hatte, sie solle eine Pause machen oder einen Gang zurückschalten. Sie hatte aber nicht ein einziges Mal auf mich gehört.

„Solltest du mir von Severin etwas ausrichten?“

Meine Mutter schob ihre Lippen hin und her, während sie überlegte. Dieses Mienenspiel hatte ich ganz vergessen, früher hatte sie das oft getan. „Wir haben uns ein wenig unterhalten, aber nein, ich sollte dir nichts ausrichten. Es kann aber auch sein, dass ich es vertüdelt habe. Ich bin heute sehr müde.“

Ich sah sie noch eine Weile an. „Ich lege mich wieder hin.“ Mal sehen, was der morgige Tag bringt.

„Mach das, mein Schatz.“ Damit wandte sie sich wieder ihrer Zeitschrift zu, als wäre es das Natürlichste der Welt, sich für etwas Zeit zu nehmen, das nichts mit der Arbeit zu tun hatte.

Beim Rausgehen sah ich noch einmal über die Schulter. Ihre Haltung war entspannt und ihre Mundwinkel zeigten leicht nach oben. In diesem Moment schien meine Mutter wie aus einem zweijährigen Winterschlaf erwacht.

„Wollen wir morgen mal wieder ausgiebig miteinander brunchen?“ Ich brauchte einen handfesten Beweis, dass ich mir das alles nicht nur einbildete.

„Gerne. Das haben wir schon viel zu lange nicht mehr gemacht.“ Sie hielt kurz inne und ihr Stirnrunzeln verriet, dass sie sich selbst fragte, warum. „Morgen kommen keine Gäste an. Das passt also sehr gut. Aber Maer ist auf irgendeiner Feier. Wir sollten sie ausschlafen lassen. Elf Uhr?“

„Ja … ähm … okay“, stotterte ich. Ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, von ihr Körbe zu erhalten, um nun gelassen zu reagieren. Freudentränen stahlen sich in meine Augenwinkel, doch ich blinzelte sie weg.

„Schlaf dich erst einmal aus! Ich werde meinen Wecker wohl auch auf ein wenig später stellen. Es hat sich ohnehin niemand zum Frühstücksbuffet angemeldet.“

Sie schlief aus? Wo war meine Mutter und wer war diese Frau?

„Na, hopp, hopp! Ab ins Bett mit dir.“ Meine Mutter lachte und ich folgte vollkommen verwirrt, aber überglücklich, ihrer Aufforderung.
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Zurück in meinem Zimmer rief ich Severin und Maer an, doch keiner von beiden hob ab. Ich tippte mehrere Nachrichten an Severin und löschte sie allesamt wieder. Angefangen bei „Was ist gestern passiert?“ über „Warum habe ich so lange geschlafen?“ bis hin zu „Wie geht es dir?“. Letztlich entschied ich mich für ein unverfängliches „Kannst du mich bitte zurückrufen?“.

Ich starrte auf mein Handy, doch Severin las die Nachricht nicht. Wahrscheinlich schlief er.

Ich legte mich in mein Bett, zog die Decke bis unter mein Kinn, um die Kälte zu vertreiben, die langsam in mir aufstieg. Warum hatte Severin mich hierhergebracht? Gerne hätte ich mich diesen Grübeleien entzogen und wäre in den Schlaf geflüchtet, denn obwohl ich drei Tage lang geschlafen hatte, war ich noch immer müde. Doch meine Gedanken kreisten, jagten einer Erkenntnis hinterher, die nur eine Armeslänge entfernt zu sein schien. Mein letzter klarer Moment war in der Villa gewesen, in Severins Zimmer, in seinen Armen. Danach war alles verschwommen, ich erinnerte mich nur noch an meinen Wunsch nach seiner Nähe, an diesen Sog …

Ich schnellte auf. Der Sog! Als hätte dieser Gedanke den ersten Dominostein angestoßen, flackerten Erinnerungen in mir auf wie einzelne Fetzen eines wirren Fiebertraums. Unser Kuss. Unsere Hände. Seine Haut. Das Ziehen. Dieser Sog. Der goldene Lichtstrom. Ich sah Severins verzerrtes Gesicht vor mir, seine hektischen Handbewegungen, als er versucht hatte, sich von mir zu lösen. Und dann … nichts. Leere. Das Flüstern mehrerer Menschen. Das Gefühl, dass sich jemand um mich kümmerte.

Hatte er …? Ich wagte es kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken, und wollte dieser sich anschleichenden Vorahnung keine Beachtung schenken. Mit jedem Bruchstück, das ich zusammensetzte, wandelte sie sich jedoch in schmerzhafte Gewissheit.

Panik stieg in mir auf und ich horchte in mich hinein. Zwar hatte ich nicht die geringste Ahnung, wie man feststellte, ob noch alle Gefühle da waren, doch irgendwie fühlte ich mich komplett und ganz normal, was mich erst einmal beruhigte.

Ich versuchte mich an den Heimweg zu erinnern, doch ich wusste nur noch, dass er mich getragen hatte. Wie ein Phantomschmerz spürte ich plötzlich den Druck seiner Arme unter meinen Schultern und in den Kniekehlen, als wären dort noch rote Abdrücke oder irgendwelche Anzeichen seiner Berührung. Meine Hand wanderte an meine rechte Wange, die an seiner Brust gelegen hatte. Ich hörte Severins Stimme. Einzelne Worte tropften zu mir herab, schlossen sich zu einem Satz zusammen und verwandelten sich in einen reißenden Strom, der mich unter Wasser zu ziehen drohte: Okay. Ihr habt gewonnen.

Sie hatten gewonnen? Mein ganzer Körper bebte, während ich nach einer Erklärung suchte, die das Offensichtliche ausschloss. Mir fiel aber nur eine Sache ein, die Adele wirklich von ihm wollte – und jetzt bekommen konnte. Severin hatte gegen ein Gesetz verstoßen und sie hatte ihn in der Hand.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich sprang aus meinem Bett, rannte die Treppe hinab ins Badezimmer und beugte mich gerade noch rechtzeitig über die Kloschüssel, bevor ich mich übergab.

Immer und immer wieder. Irgendwann sank ich erschöpft auf den kalten Badezimmerboden.

Adele würde entweder das zweite Gesetz durchsetzen und ihn umbringen oder ihn zwingen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Und als Zirkelführer wird er eine Ehrbare heiraten.

Severin hatte kommen sehen, dass das passieren würde. Ich hörte seine Worte noch überdeutlich: Adele wird auf einen schwachen Moment lauern und diesen ausnutzen.

Wir hatten dieses Spiel verloren. All seine Befürchtungen, denen ich mich immer entgegengestemmt hatte, waren berechtigt gewesen.

Ich rappelte mich auf, schlich zurück in mein Zimmer und griff nach meinem Handy. Severin hatte die Nachricht gelesen! Ich wartete, ob die drei Pünktchen erschienen, die verrieten, dass er tippte, es tat sich aber nichts. Erneut wählte ich seine Nummer, aber er hob nicht ab. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm seine Schuldgefühle mit Sicherheit schwer zu schaffen machten. Aber er hatte das nicht gewollt, da war ich mir sicher.

Erneut checkte ich mein Handy, mehr aus Reflex als aus der Hoffnung heraus, er würde antworten, doch wider Erwarten entdeckte ich diese drei kleinen Pünktchen. Er tippte, schickte die Nachricht aber nicht ab.

Zehn Minuten später legte ich frustriert mein Handy beiseite, woraufhin das erlösende Pling ertönte. Schnell griff ich wieder danach und öffnete mit fahrigen Fingern die Nachricht.

Hast du meinen Brief gefunden?

Brief? Ich stand auf, sah mich suchend um … und tatsächlich: Auf meiner Kommode neben der Tür lag ein Kuvert. Ich eilte darauf zu, riss es unachtsam auf und setzte mich auf mein Bett.

Katalina,

wenn du diese Zeilen liest, bin ich schon auf dem Weg nach … ich weiß nicht wohin. Ich kann nicht ausdrücken, wie leid mir das tut, was ich getan habe. Ich dachte wirklich, ich bliebe von dieser Fähigkeit verschont. Und noch viel sicherer war ich, dass ich niemals jemandes Gefühle stehlen würde, selbst wenn ich es könnte. Andernfalls hätte ich das zwischen uns nicht zugelassen.

Ich wollte nie werden wie mein Vater und doch muss ich mir nun eingestehen, dass ich keinen Deut besser bin.

Adele hat sofort Lennart und Marleen nach Sylt beordert. Du erinnerst dich? Das waren die beiden Heiler, die auch Irene geholfen haben. Sie konnten den größten Fehler meines Lebens ausbügeln und werden darüber hinaus Stillschweigen über meinen Gesetzesbruch bewahren. Du musst dir also keine Sorgen um mich machen. Außerdem habe ich mit Adele vereinbart, dass sie deine Ausbildung fortsetzt.

Ich bin dankbar für jede Minute und die Hoffnung, die du mir geschenkt hast. Schaue mit einem Lächeln zurück, mache die Ausbildung und sei danach frei! Bitte, tu das für mich. Und für deinen Vater. Schon bald hast du die Grundausbildung geschafft. Halte dich danach von der Ordnung und dem Aufstand fern. Deiner Mutter habe ich bereits geholfen. Ich habe ihr die von der Ordnung auferlegten Emotionen genommen, diese unsägliche Trauer und den Verdruss, der sie in eine Depression gestürzt hat. Glücklicherweise waren diese eingepflanzten Gefühle nicht so tief in ihr verankert wie bei meiner Mutter. Zu irgendetwas muss diese neue Fähigkeit ja gut sein und es tut gut zu wissen, dass nicht nur Maer dich auffangen wird. Ich habe ihr auch eine Lüge aufgetischt, warum du nicht nach Hamburg gezogen bist. Sie glaubt nun, du seist ausschließlich meinetwegen auf Sylt geblieben.

Ich weiß, du möchtest losstürmen und etwas für mich tun. Aber es ist zu spät. Die Ordnung hat dir geholfen und wird mein Leben verschonen, doch ich komme aus diesem Vertrag nicht mehr raus. Ich habe den Posten angenommen und werde eine Ehrbare heiraten. Den erneuten Gesetzesbruch wegen deiner Mutter werden sie durchwinken, sofern sie davon überhaupt Wind bekommen, denn sie haben nun, was sie wollen. Du kannst nichts anderes tun, als mich hinter dir zu lassen.

Es gibt zwei Männer auf dieser Welt, denen du alles bedeutest. Bei Luca wärest du in besseren Händen gewesen, doch ich weiß, dass du nicht dasselbe für ihn empfindest. Aber es wird irgendwann jemand anderes geben, da bin ich mir sicher, denn … es ist so einfach, dich zu lieben.

Dein Severin

Ich las den Brief. Immer und immer wieder. Tränen strömten über meine Wangen, tropften auf die Schrift und zogen schwarze Bahnen über das Papier. Meine Hände zitterten. Ich konnte nicht fassen, was er für meine Familie getan hatte. Trauer, Entsetzen und Dankbarkeit zerrten gleichermaßen an meinem Herzen, bis es auseinanderzureißen drohte.

Fragmente von Erklärungen huschten durch meinen Kopf, während ich nach den Gesprächsfetzen suchte, die mir die Konsequenzen von Severins Handeln aufzeigen würden. Ja, er hatte das zweite Gesetz gebrochen, das war eine Sache, doch was machten diese Gefühle mit ihm? Irgendwann trugen mich meine Erinnerungen zu Adeles Erläuterung: Stiehlt ein Nehmer Gefühle, trägt er diese von nun an mit sich herum.

Der Brief glitt aus meinen Händen, Schwärze zog in mir ein und legte sich über alle Empfindungen, bis nichts mehr übrig blieb als Dunkelheit.

Severin hatte meiner Mutter Gefühle gestohlen. Nein, nicht gestohlen. Er hatte die Last von ihr genommen, die die Ordnung ihr auferlegt hatte, und war mit dieser Bürde fortgegangen.

Am liebsten hätte ich zum Handy gegriffen und ihm die Leviten gelesen. Ich kannte ihn aber gut genug, um zu wissen, dass er nicht abheben würde. Das würde er nie wieder. Er hatte mich immer schützen wollen und dann war das Schlimmste eingetreten: Er war selbst zu einer Gefahr für mich geworden. Also hatte er meiner Mutter geholfen und war abgehauen. Zum Dank hätte er alles von mir verlangen können, nur diese eine Sache nicht, die war zu viel verlangt. Ich konnte ihn nicht hinter mir lassen.


KAPITEL SECHZEHN
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SEVERIN - Der Typ am Empfangstresen versteckte seine Neugierde hinter diskreter Zurückhaltung. Trotzdem zupfte sie an mir, als könne sie die Informationen, wer ich war und was ich hier machte, aus mir herausziehen. Mit einem oberflächlichen Lächeln, das seine Verachtung für fertige Typen wie mich verbarg, händigte er mir die Schlüssel für das Zimmer aus, das ich im Vorfeld bezahlt hatte. Kaum hatte ich mich abgewandt, schwand sein Interesse. Ein Indiz dafür, dass er in dieser Absteige weitaus schlimmere Gäste gewohnt war. Dabei hätte er allen Grund, Angst vor mir zu haben.

Ich schulterte meinen Rucksack und schritt auf dem senfgelben Teppich durch den düsteren Gang. Auf meine ausdrückliche Bitte hin hatte ich ein Zimmer bekommen, das von belegten Räumen umringt war. Mein Wunsch hatte einen Funken Irritation am Empfang ausgelöst. Kein Wunder, denn in einem Hotel, in dem die Zimmer auch stundenweise vermietet wurden, äußerten die Gäste sicher häufiger den gegenteiligen Wunsch. Aber ich musste mich Gefühlen aussetzen. Ich musste trainieren.

Ich schmiss meinen Rucksack auf den Boden und setzte mich auf den Bettüberwurf, zwischen dessen Blumenmuster sich der eine oder andere Fleck mischte. Etwas verloren betrachtete ich die eingerahmten Schwarz-Weiß-Aufnahmen an der Wand – lachende Gesichter aus einer anderen Zeit. Die Tatsache, dass sie alle signiert waren, sollte wohl zeigen, dass es sich um Berühmtheiten handelte, die einst hier abgestiegen waren. Ich kannte nicht einen von ihnen.

Aus den Nebenräumen und den Zimmern unter mir drangen Gefühle. Sie dröhnten und pulsierten in meinem Inneren, stießen in die letzten Ecken meines Herzens vor. Ich hörte keine schöne Musik mehr. Alles, was die Welt noch erfüllte, war ein ohrenbetäubender Lärm, ein Kreischen und Klirren. Jedes Lachen schien verzerrt, jedes schöne Gefühl, von dem es hier kaum eines gab, klang nach Hohn. Und dennoch zogen sie mich an, ja zerrten geradezu an mir.

Seit meinen Verbrechen, dem ungewollten und dem ganz bewussten, war mein sechster Sinn wie entfesselt. Es wirkte beinahe, als wäre er sauer, dass ich ihn die letzten zwei Jahre schmählich unterdrückt hatte. Das schwarze Loch, das meinen Brustkorb in ein dunkles Nichts zu verwandeln schien, wollte jedes noch so kleine, gute Gefühl verschlingen – und es hatte immer Hunger.

Das Paar im Zimmer unter mir war gebettet in einen Schleier aus Befriedigung und schlechtem Gewissen. Sicherlich Gäste, die das Angebot der stundenweisen Vermietung zu schätzen wussten. Ich spürte, dass im Raum daneben jemand schlief, ein ruhiges, gleichmäßiges Surren, das ich bis vor Kurzem über ein Stockwerk hinweg nicht einmal wahrgenommen hätte. Nun wusste ich sogar, dass diese Person gerade etwas Angenehmes träumte. Einen kurzen Moment badete ich in diesem Gefühl, doch die anderen Emotionen, die aus den benachbarten Zimmern quollen, waren stärker, einnehmender, besitzergreifender. Die Trägheit und Lethargie von rechts war dabei noch erträglicher als die erdrückende Schwere von links. Dort hauste ein depressiver, verzagter Mensch, der sich in dieser Absteige wahrscheinlich genau wie ich dem Tiefpunkt seines Lebens hingab.

Mit Sicherheit könnte ich inzwischen wie mein Vater alle Gefühle auf einen Schlag unterdrücken. Er hatte unser ganzes Haus neutralisiert und mein Geist lechzte geradezu danach. Mein Bedürfnis, nichts mehr fühlen zu wollen, stand jedoch im Kontrast zu dem Verlangen nach all diesen Gefühlen. Alles in mir drängte mich, diese Emotionen aufzusaugen, zeitgleich wollte ich sie von mir weisen, denn es waren einfach zu viele. Ich konnte mich aber nicht einfach abschotten und Mauern hochziehen, wie wir es im Training gelernt hatten. Es war wie eine Sucht, ein Hunger, der nie erlosch. Also musste ich einen Mittelweg finden. Adele hatte um dieses Dilemma gewusst und mir ein paar Übungen erklärt, die mir den Umgang damit erleichterten. Es war wie ein separater Raum, den man in seinem Körper auftat, um die Gefühle anderer dort fernab der eigenen Emotionen zu speichern. Man gab dem Drang, Empfindungen anderer in sich aufzunehmen, nach, sperrte sie aber weg und konnte so wohldosiert nach ihnen greifen. Mit diesem Trick hatte mein Vater also unerwünschte Gefühle neutralisiert, ohne sie an sich heranzulassen. Das zu beherrschen, war mein oberstes Ziel.

Adele hatte mich wie besprochen darin unterrichtet, das Stehlen von Gefühlen zu vermeiden. Den Umkehrschluss, wie ich diese Fähigkeit steuern konnte, hatte ich vor meinem Aufeinandertreffen mit Katalinas Mutter selbst gezogen.

Katalina. Zumindest für sie würde alles gut werden. Aus diesem Wissen zog ich die meiste Kraft.

Ich schloss die Augen und suchte nach diesem Raum in meinem Inneren, den ich mit den Gefühlen der anderen Hotelgäste füllen konnte, um ihn dann zu verschließen. Ich würde in diesem Zimmer bleiben, bis ich mich unter Kontrolle hatte. Und dann würde ich meinen Vater finden.
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KATALINA - „Was kann ich tun?“, fragte ich.

Severin antwortete nicht, sein Blick verhangen wie das Meer, das vor uns lag, trübe und düster. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich überhaupt gehört hatte. Er stand einfach nur da, bewegungslos, sein Gesicht wie in Stein gemeißelt.

„Was kann ich tun?“, fragte ich abermals, nun eindringlicher.

Erneut keine Reaktion. Er legte den Kopf schief und fixierte das Wasser, als gäbe es dort etwas zu sehen, ein seltenes Tier oder ein Boot, doch die Aussicht verlor sich kurz hinter der Gischt in einer Nebeldecke. Ich sah genauer hin, versuchte, dem weißen Schleier irgendwelche Details abzuringen, doch er gab nichts von sich preis.

Ich stellte mich vor Severin. „Was kann ich tun?“

Er sah mich an, als wäre ich eine Fremde: distanziert und irritiert.

„Was kann ich tun?“, schrie ich und sollte doch wieder keine Antwort erhalten.

Ich schreckte hoch und brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass ich nicht am Strand war. Schlaftrunken schüttelte ich das Gefühl von Hilflosigkeit ab, in dem mich der Traum gefangen gehalten hatte. Ein Traum, nur ein Traum, beruhigte ich mich. Doch im nächsten Moment nahm mich die Schwere der Realität wieder in Besitz. Nein, ich hatte keine Möglichkeit, Severin gegenüberzutreten und ihn zu fragen, was ich tun konnte. Er war fort.

Regungslos lag ich in meinem Bett, eine Stunde, zwei, starrte durch das Dachfenster in den Himmel, der über die Zeit von Anthrazit zu einem blassen Grau changierte, bis meine Mutter meinen Namen durchs Haus rief.

Unser Brunch war mir doch tatsächlich entfallen. Und das, worüber ich mich gestern noch gefreut hatte, ließ mein Herz nun schwer werden.

Noch im Schlafanzug tapste ich die Treppe hinunter und lugte in die Wohnstube, wo meine Mutter lächelnd auf mich wartete – ein Anblick, bei dem mir am Vorabend noch Freudentränen in die Augen gestiegen waren. Nun ertrug ich ihn kaum mehr, denn er erinnerte mich daran, wer den Preis für diese Veränderung bezahlt hatte.

„Guten Morgen, kleine Motte.“ Maer saß bereits angezogen auf der Küchenbank und strahlte. Mit einem Nicken deutete sie zu unserer Mutter, die sich jetzt am Kühlschrank zu schaffen machte, und hob die Hände zu einer fragenden Geste in die Luft. Sie nahm ihre Gefühle inzwischen etwas zurück, dennoch spürte ich, dass sie überglücklich, wenn auch etwas verwundert war. Um mich ihrer Freude zu entziehen, zog ich meine Mauern hoch.

Da unsere Mutter sich wieder zu uns umdrehte, schüttelte ich nur kurz den Kopf und ließ mich neben Maer auf die Bank gleiten. Die Erklärung musste warten.

Ich sah auf den reichlich gedeckten Frühstückstisch. Meine Mutter hatte eine Käseplatte zusammengestellt, Omelett gebraten und Croissants beim Bäcker geholt. Ihr tiefenentspanntes Lächeln traf mich mitten ins Herz und doch musste ich mich zwingen, es zu erwidern.

„Alles okay, mein Schätzchen? Du siehst immer noch ziemlich übernächtigt aus.“ Sie setzte sich zu uns und griff beherzt nach einem Croissant.

„Bei mir ist alles gut. Ich finde es nur so unglaublich, wie gut es dir geht“, wagte ich einen Vorstoß. Obwohl ich keinen Hunger hatte, nahm ich mir eine Scheibe Vollkornbrot als Alibi.

„Ja, ich fühle mich so befreit. Es ist, als hätten meine Hormone entschieden, dass ich nun genug getrauert habe.“ Sie lachte vergnügt auf. „Und damit hätten sie völlig Recht. So konnte das nicht weitergehen.“

Mein Blick suchte Maers. Ihre Augen schimmerten feucht. Auch ich wollte weinen, dieses Mal vor Glück. Doch meine Augen blieben trocken.

„Es ist schön, dich wiederzuhaben“, sprach Maer die Worte aus, die mir nicht über die Lippen kamen.

Was dachte Maer eigentlich, wo ich die ganze Zeit über gewesen war? Ihre SMS hatte zwar genervt, aber nicht alarmiert geklungen.

Im weiteren Gesprächsverlauf versuchte ich unauffällig, mehr über das Aufeinandertreffen zwischen Severin und unserer Mutter herauszufinden. Sie hatten sich im Flur getroffen, als Severin gegangen war. Er hatte behauptet, ich sei während der Fahrt eingeschlafen und er habe mich nicht wecken wollen. Meiner Mutter war schwindelig geworden, weshalb sie nicht weiter hatte nachfragen können. Das deutete darauf hin, dass es gleich zu Beginn passiert war – vielleicht schon beim Händedruck bei der Begrüßung. Daraufhin hatte Severin sie in die Küche begleitet, damit sie sich hinsetzen konnte. Dort hatte er ihr die Halbwahrheit bezüglich meines Verbleibs auf Sylt aufgetischt.

Während ich beobachtete, wie meine Mutter sich Kaffee nachgoss, fragte ich mich, ob ich ihre Verwandlung ungeschehen machen würde, hätte ich die Wahl. Die Antwort wäre schweren Herzens ja, denn es war falsch, dass jemand anderes nun diese Bürde trug.

„Du siehst traurig aus“, bohrte meine Mutter weiter nach. Sie stellte die Kanne beiseite und sah mich forschend an.

„Severin. Er ist fort.“ Das war nicht der alleinige Grund für meine Traurigkeit, doch es war die Wahrheit und musste als Erklärung reichen.

Maers Kopf schnellte zu mir. „Er ist nicht mehr in der Villa?“ Sie biss sich sogleich auf die Zunge.

Die Aufmerksamkeit meiner Mutter richtete sich auf Maer. „Du hast also die ganze Zeit über gewusst, dass Kata die Insel nicht verlassen hat?“, fragte sie in einem vorwurfsvollen Ton, dem jedoch etwas Sanftes anhaftete.

„Also, na ja. Ja. Es war so …“ Maer sah mich hilfesuchend an. Ihr fehlten selten die Worte. Wäre ihr Gestammel nicht darin begründet, dass sie meinen Lügen nicht aus Versehen widersprechen wollte, hätte ich jetzt geschmunzelt.

„Es ist meine Schuld und es tut mir leid“, sprang ich ein, ohne mich zu erklären, denn auch ich wollte mich nicht in den nächsten Lügen verstricken.

„Und er hat … Schluss gemacht?“, hakte Maer nach.

Ich nickte, da ich es nicht laut aussprechen konnte. Natürlich hatte er nicht diese Worte benutzt. Aber er war gegangen und hatte mich gebeten, ihn zu vergessen.

„Severin wirkte so bedrückt, nun verstehe ich auch, warum. Ach, Kata, das wird wieder. Du scheinst ihm viel zu bedeuten.“

„Es ist kompliziert“, hielt ich mich knapp, da ich gerade nicht die Kraft hatte, eine Lüge aus dem Hut zu zaubern.

Meine Mutter studierte mein Gesicht. „Wahre Liebe setzt sich durch, mein Schatz. Das hat dein Papa immer gesagt und es hat sich lange bei uns bewahrheitet. Seine Familie war nicht einverstanden mit unserer Hochzeit und hat uns so manchen Stein in den Weg gelegt. Dennoch haben wir letztlich geheiratet.“

Vollkommen überrascht sah ich sie an. Sie hatte seit seinem Weggang kaum ein Wort über Papa verloren und schon gar kein positives. Außerdem war mir neu, dass die Familie meines Vaters gegen ihre Beziehung gewesen war. Mit dem Wissen, das ich inzwischen hatte, konnte ich mir den Grund aber denken: Sie war ein normaler Mensch und er ein Empath gewesen. Wahrscheinlich hatten sie sich gewünscht, dass er eine Empathin heiratete.

„Welche Steine hat seine Familie euch denn in den Weg gelegt?“, fragte ich vorsichtig nach.

„Ach, das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie euch ein andermal, sie würde uns nur die Laune verderben.“

„Also meine Laune ist jetzt eh schon im Eimer.“ Maers unverblümter Einwand wunderte mich. Sie hatte sich doch dafür eingesetzt, dass Severin und ich uns trennen.

Meine Mutter zögerte, schüttelte aber letztlich den Kopf.

Obwohl es typisch für sie war, das Gespräch abzuwürgen, war ich doch enttäuscht. Irgendwie hatte ich gehofft, dass sie nun ein wenig offener sein würde.

Stattdessen lenkte sie das Gespräch auf ganz alltägliche Dinge: Meine Mutter belustigte sich über einen kauzigen Gast, Maer erzählte von ihren Auslandsreisen und ich berichtete von Lucas Konzert, das ich nun nicht länger verheimlichen musste. Irgendwann verlor ich mich in dem Gespräch und genoss die Leichtigkeit, die ich die letzten zwei Jahre so schrecklich vermisst hatte – bis wir auf meinen Geburtstag zu sprechen kamen. Fünf Tage trennten mich von meinem achtzehnten Lebensjahr und es kostete mich alle Energie, Vorfreude vorzutäuschen. Ich konnte dem Tag aber einfach nicht entgegenfiebern, denn danach würde alles erst so richtig losgehen. Meine Fähigkeiten würden sich entwickeln und ich musste meine Ausbildung bei Adele fortführen, der ich viel lieber die Augen auskratzen würde, als mich erneut in ihre Hände zu begeben.

Um zwei Uhr beendete meine Mutter unseren Brunch und das ausgiebige Klönen und verabschiedete sich in die Pension.

Kaum hatte sie die Wohnstube verlassen, nahm die Anspannung mich wieder in Besitz. Ich fühlte mich wie ein Verräter, weil ich so ein gelöstes Frühstück verlebt hatte, während es Severin so furchtbar ging. Es war zu leicht gewesen, in das heimelige Gefühl von früher einzutauchen. Aber war es nicht genau das, was Severin gewollt hatte? Ich sollte glücklich sein. Das war jedoch alles andere als einfach mit dem Wissen, dass er es nicht war.

„Was ist passiert, kleine Motte?“, fragte Maer, kaum war unsere Mutter gegangen. „Wo warst du die letzten Tage? Adele meinte, du und Severin hättet euch eine Auszeit erbeten und das Training abgesagt. Ich war gelinde gesagt … sauer. Du hättest dich schon mal melden können, auch wenn du mit deinem tollen Nehmer auf einer Traumwolke schwebst.“

Bei dem Vortrag brachte ich es nicht über mich, ihr zu erzählen, dass Severin versehentlich meine Gefühle gestohlen hatte. Das hätte sie nur weiter in ihrer Überzeugung bestätigt, dass wir uns von allen Empathen fernhalten sollten. Also log ich sie an und berichtete, dass wir ein paar schöne Tage miteinander verbracht hatten, er schlussendlich aber gegangen war. Dabei erwähnte ich auch, dass er unsere Mutter zum Abschied noch um ihre schlechten Gefühle erleichtert hatte.

„Er kann Gefühle stehlen?“ Maer sah mich erst geschockt an, dann trat Verständnis in ihre Augen, und ihre Dankbarkeit umspülte mich wie eine warme Welle.

„Ja. Und nun trägt er diese Gefühle in sich.“

Wieder verstrichen einige Sekunden, bis sie begriff, was ich da eben gesagt hatte. Fassungslosigkeit nahm sie in Besitz. „Warum hat er das dann getan?“

„Weil er möchte, dass ich glücklich bin.“

„Wenn das so ist, warum ist er dann gegangen?“

Ich zögerte. Ich hatte so viele Antworten auf diese Frage: Er schämte sich für das, was ihm passiert war. Er hielt sich für eine Gefahr. Er wollte mich schützen. Und er musste eine Ehrbare heiraten.

„Er muss in die Fußstapfen seines Vaters treten und er möchte, dass ich der Empathenwelt nach der Ausbildung den Rücken zukehre.“ Das war letztlich die einzige Wahrheit, die ich auszusprechen bereit war.

„Dann werden wir alles daran setzen, diese Empathen-Nummer schnellstmöglich hinter uns zu lassen.“ Maers Entschlossenheit ging auf mich über. „Das sind wir Severin schuldig.“

Ich stimmte zwar nicht zu, ließ mich von Maer aber in eine Umarmung ziehen, was dazu führte, dass sich ihre Willenskraft noch stärker auf mich übertrug. Sie legte sich über meine Hilflosigkeit und ließ den dringenden Wunsch in mir zurück, etwas zu tun, nicht aufzugeben, zu kämpfen. Nur richtete sich mein Tatendrang in eine völlig andere Richtung als Maers. Ich wollte Severin suchen, wollte ihn anschreien, dass es immer einen Ausweg gab. Es musste so sein. Doch ich hatte keine Ahnung, wo ich ihn suchen sollte.

„Du siehst grauenhaft aus. Ich räume auf. Ruhe dich ein wenig aus“, sagte Maer.

Wie auf Kommando brach ein Gähnen über mich herein. Mein Schlafrhythmus war durch die letzten Tage vollkommen durcheinandergeraten. Vielleicht war meine Erschöpfung aber auch darauf zurückzuführen, dass meine Gefühle … Ich wollte nicht darüber nachdenken.

Maer strich mir über den Rücken und neben ihrer Sorge wallte ein Funken Hoffnung in mir auf. Sie kannte mich zu gut, um zu glauben, dass ich Severin aufgeben würde. Sie hoffte aber, dass ich es dennoch tat. Ich würde sie enttäuschen müssen.
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Obwohl es mir gehörig gegen den Strich ging, ausgerechnet Adele anzurufen, versuchte ich den Tag über, sie zu erreichen. Jedes einzelne Mal ging nach dem ersten Klingeln ihre Mailbox dran. Auch bei Severin hatte ich es mehrfach probiert. Unter seiner Nummer ertönte ein Freizeichen, was hieß, dass er meine Anrufe sah und trotzdem nicht abhob. Es wäre weniger schlimm gewesen, hätte er sein Handy einfach abgeschaltet. Hätte ich noch einen weiteren Beweis für seine Entschlossenheit gebraucht, hier war er.

Am Nachmittag fuhr ich zur Villa. Samuel und Erik hatten mich darauf hingewiesen, dass Adele und Severin die Insel verlassen hatten, mehr hatte ich aus ihnen nicht herausbekommen. Ich musste es aber mit eigenen Augen sehen und sie sollten Recht behalten: Als ich bei der Villa ankam, öffnete niemand die Tür. Ich verschaffte mir Zugang über den Strand, linste durch die Fensterfront und stellte fest, dass tatsächlich keiner zu Hause war.

Erschöpft ging ich zurück zum Strand, ließ mich auf den nassen Sand sinken und sah auf die Wellen hinaus, die stetig auf mich zurollten, eine nach der anderen, immer wieder.

Was sollte ich jetzt tun? Was konnte ich allein gegen die Ordnung ausrichten? Severin hatte diesen Vertrag unterschrieben. Einen Vertrag, auf dessen Bruch die Todesstrafe stand, wie Severin mir einmal erklärt hatte.

Natürlich könnte ich zur Hamburger Villa fahren, um zu sehen, ob ich Severin dort antraf, nur was dann? Es würde nichts ändern. Überhaupt nichts. Nein, allein hatte ich gegen die Ordnung keine Chance … Aber ich könnte mit dem Aufstand sprechen, Licht ins Dunkel bringen und herausfinden, was die Ordnung vertuscht hatte, in der Hoffnung, dass sich so irgendein neuer Ausweg auftun würde. Wenn sie etwas von mir wollten, dann könnte ich vielleicht im Gegenzug verlangen, dass sie uns bei unserer Flucht aus der Empathenwelt halfen.

Wenn du bereit bist zuzuhören, wirst du zu uns finden.

Ja, ich war bereit. Harivald Just wollte ich nicht sehen, aber ich würde Bernard Dubois zuhören. Doch wo fand ich ihn? Ich hatte bereits nach seinem Namen gegoogelt, aber keine Kontaktdaten gefunden. Das wäre ja auch zu einfach gewesen. Die Idee, Samuel um Hilfe zu bitten, manifestierte sich zwar in meinem Kopf, war allerdings nicht so einfach. Er war nie allein, ständig war Erik bei ihm. Außerdem war Samuels Seitenwechsel nicht mehr als eine fixe Vermutung und ich musste vorsichtig vorgehen. Dank der Nummer, die er mit Maer im Auftrag der Ordnung abgezogen hatte, wusste ich, dass ihm nicht zu trauen war. Samuel war aber meine vielversprechendste Fährte und ich musste dahinterkommen, auf welcher Seite er stand.

Doch erst würde ich eine andere Idee verfolgen. Womöglich gelangte ich über einen Besuch bei meinem alten Redakteur an Informationen über den Aufstand. Norbert hatte jahrelang als Journalist in Hamburg gearbeitet. Vielleicht konnte er unauffällig seine Quellen anzapfen und mehr über die Toten in Hamburg und damit über den Aufstand in Erfahrung bringen. Es gab erstaunlich wenig Berichterstattung über diese Fälle und in keinem Artikel stand mehr als das, was ich bereits im Radio gehört hatte. Wahrscheinlich hatte da mal wieder die Ordnung ihre Finger im Spiel, um zu verhindern, dass die Welt von uns Empathen erfuhr. Und wenn ich schon in der Redaktion war, konnte ich einen Blick in die Unterlagen werfen, die Norbert erhalten hatte. Vielleicht war ja doch etwas Brauchbares darin zu finden.

Ich sah auf die Uhr und beschloss kurzerhand, bei ihm vorbeizuschauen. Ich musste etwas tun, irgendetwas. Auch wenn es vielleicht nicht mehr als blinder Aktionismus war, so saß ich wenigstens nicht nur zu Hause herum und bemitleidete mich selbst. Also radelte ich zum Gemeindehaus, in dem Norberts Büro untergebracht war, Erik und Samuel im Passat hinter mir.

Ich bat die beiden darum, vor dem Rathaus zu warten, und ging in den ersten Stock, wo Norberts Büro lag.

Wie immer saß er an seinem Schreibtisch hinter einem Unterlagenstapel, der ihm bis zur Nasenspitze reichte. „Katalina!“, begrüßte er mich freudig. „Du kommst wie gerufen. Ich suche noch jemanden, der über das Kindergarten-Fest berichtet.“ Er legte seine Stirn in Falten. „Aber was machst du überhaupt hier? Solltest du nicht in Hamburg sein und studieren?“

Ich kniff die Lippen zusammen und überlegte, was ich antworten sollte. „Das ist eine lange Geschichte. Ich musste das Studium um ein Semester verschieben.“ Ich versuchte erst gar nicht, meine Traurigkeit über diese Tatsache zu verbergen, und ließ ihr freien Lauf. Norbert war kein Nähe-Typ und meine offenkundig persönlichen Beweggründe hielten ihn von Rückfragen ab.

Er musterte mich, bevor er sich dem Papierstapel zu seiner Rechten zuwandte und irgendetwas Unverständliches vor sich hin murmelte.

Ich schob mich auf den Bürostuhl gegenüber seinem Schreibtisch und nutzte seine Unaufmerksamkeit, um den Grund meines Besuchs anzuschneiden: „Hast du gehört, was in Hamburg los ist? Die vielen Morde?“

„Ja, schlimm“, sagte er abwesend. Norbert kratzte sich am Kopf, drehte sich mit dem Bürostuhl um die eigene Achse und durchforstete die Unterlagen auf dem Aktenschrank.

„Hat einer deiner alten Kollegen über den Fall berichtet?“

„Welchen Fall?“ Norbert hielt kurz inne und sah mich fragend an, dann schlug er sich auf die Stirn. „Ach ja, die Morde in Hamburg. Nein, ich kenne niemanden, der da dran war.“ Er gab seinem Bürostuhl einen Schubs und durchsuchte eine andere Ablage, die nicht weniger unstrukturiert aussah als der Rest des Büros.

„Was suchst du denn?“

„Da kam letztens was für dich.“

„Die Dokumente vom Notar?“ Sehr gut!

„Hah!“ Sichtlich zufrieden drehte Norbert sich mir zu, während er mit einem Brieföffner das große Kuvert aufschnitt. Er zog ein paar Blätter daraus hervor, begann zu lesen und auf einen Schlag verfinsterte sich seine Miene.

Irritiert beobachtete ich ihn. Ich wusste nicht, worauf er gestoßen war, aber offensichtlich war er nicht glücklich über seinen Fund. Nach einigen Sekunden sah er auf. „Du hast doch gesagt, diese Reportage hätte nichts mit deinem Vater zu tun?“ Norbert betrachtete mich wie einen Schwerverbrecher und genauso fühlte ich mich auch. Ich wusste, ich hätte ihn nicht anlügen dürfen, und wenn er mich nun ertappt hatte, dann musste ich auch dazu stehen. Doch was in diesen Papieren ließ auf eine Verbindung zwischen meinem Vater und von Hohenbronn schließen?

Ich schnappte nach den zwei Blättern, die er auf seine Schreibtischunterlage gelegt hatte, während er den Rest der Dokumente sichtete. Auf der ersten Seite fand ich einen Auszug des Grundbuchs, in dem wie erwartet Wilhelm von Hohenbronn aufgeführt war. Ich blätterte um und stieß auf die Kopie eines Schreibens vom Grundbuchamt: Sehr geehrter Herr Nord, sehr geehrte Frau Just, erneut möchten wir Sie bitten, zeitnah die Änderung des Grundbucheintrags vorzunehmen. Andernfalls sehen wir uns gezwungen, ein Zwangsgeld festzusetzen.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und meine Augen glitten hektisch wie auf der Suche nach Antworten im Raum umher. Herr Nord. Ich hatte etwas übersehen. Etwas Großes.

„Kannst du mir erklären, warum dein Vater die Villa erben sollte?“ Norbert pfefferte den Rest der Unterlagen vor mir auf die Tischplatte und schien mich förmlich zu durchleuchten. Ich senkte den Blick und las den obersten Zettel. Tatsächlich, der Brief war an meinen Vater adressiert. Ich griff nach den restlichen Papieren und fand eine Kopie für Irene Just.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte ich ratlos. Das war die Wahrheit. Ich durchforstete mein Gedächtnis und sammelte alle Informationen zusammen, die ich im Zuge meiner Recherchen bekommen hatte. Mein Vater und von Hohenbronn hatten sich von früher gekannt. Das hatte Frau Windstedt erzählt. Von Hohenbronn hatte seine Familienurlaube in der Villa verbracht, war dann aber lange nicht mehr aufgetaucht. Erst im hohen Alter war er wieder zurückgekehrt – um von Sylt aus mit anderen Empathen gegen den Aufstand zu kämpfen, wie Adele berichtet hatte. Vielleicht war die Villa ein Dankeschön für die Hilfe meines Vaters gewesen? Aber es hatten sich ihm im Kampf gegen den Aufstand ja viele Empathen angeschlossen. Mit einem Mal fiel mir noch etwas anderes ein: Von Hohenbronn hatte zwei Kinder gehabt. Wenn ich mich richtig erinnerte, waren es ein Sohn und eine Tochter gewesen. Irene und …? Mir wurde schlecht. Das konnte doch nicht sein! Und doch ergab es so viel Sinn. Wie eine Kettenreaktion stieß eine Information die nächste an. Mein Vater und von Hohenbronn waren Geber gewesen, genau wie ich. Meine Mutter hatte erzählt, dass mein Vater hier oft Urlaub gemacht hatte. Natürlich! Weil die Villa das Familiendomizil der Familie von Hohenbronn gewesen war! Danach hatten sie lange eine Brieffreundschaft geführt und sich erst Jahre später wiedergesehen. Auch das passte zusammen, denn von Hohenbronn hatte mit seiner Familie eine lange Sylt-Pause eingelegt. Hatte er diese Verbindung unterbinden wollen? Waren das die Steine gewesen, die sie ihm und meiner Mutter in den Weg gelegt hatten? Konnte das wirklich sein? Ich war wie elektrisiert, meine Hände kribbelten, mein Kopf arbeitete auf Hochtouren. Ein Gedanke jagte den nächsten. Deswegen hatte meine Mutter auch so komisch auf die Geschichte mit der Reportage über die Villa reagiert. Sie wusste, dass sie meinem Großvater gehört hatte. Dann ihre Vorbehalte gegenüber dieser Familie … Es war die Familie meines Vaters gewesen und der hatte sie vor uns geheim gehalten. Ich stockte. Meine Mutter war erleichtert gewesen, dass von Hohenbronn nicht Severins richtiger Großvater gewesen war. Auch das ergab Sinn, denn sie hatte sich Sorgen gemacht, dass Severin und ich verwandt sein könnten. All diese Mosaiksteine hatten die ganze Zeit über vor mir gelegen, doch ich hatte dieses letzte Teil gebraucht, um ein sinnhaftes Bild zu legen.

Und jetzt, da es sich vor mir ausbreitete, stieg Entrüstung in mir empor. Papa hatte uns nicht nur etwas vorenthalten, er hatte uns angelogen! Er hatte gesagt, dass der Nachname seiner Eltern Wienstroer gewesen sei, und immer behauptet, er habe keine Familie mehr. Irene allerdings … Ich schluckte. Sie war meine Tante.

Ihr Bild erschien vor meinen Augen, ihre zarte Statur, die blonden Haare, die grünen Augen, die meinen so sehr ähnelten. In meinem Herzen zog eine Wärme ein, die im nächsten Augenblick der eiskalten Erinnerung zum Opfer fiel, dass mir nur ein Abend mit ihr vergönnt gewesen war. Ein einziger Abend, bevor Harivald Just ihre Gefühle gestohlen hatte. Wieder sah ich sie an diese Trage gefesselt. Meine kleine Katalina … Ich hatte angenommen, dass die Verwirrung aus ihr gesprochen hatte, wie es aber schien, war ihr die Wahrheit herausgerutscht. Ich war ihre Nichte.

Wut sammelte sich in meinem Bauch, Flammen, die aufzüngelten und ein Inferno entfachen wollten, doch ich hielt den Atem an, um ihnen den Sauerstoff zu entziehen. Severin und ich waren nicht blutsverwandt, er war faktisch aber mein Cousin.

Vielleicht lag ich mit dieser wahnwitzigen Idee falsch. Vielleicht reimte ich mir hier irgendwelchen Blödsinn zusammen. Irgendetwas in meinem tiefsten Inneren sagte mir aber, dass ich einmal mehr auf eine brisante Wahrheit gestoßen war. In meinem Brustkorb löste sich etwas, als sei meine Vermutung längst eine Tatsache.

Norberts strenge Stimme holte mich zurück ins Hier und Jetzt. „Hast du diese Story vorgeschlagen, um etwas über den Tod deines Vaters herauszufinden?“

Ich sah ihn an, doch es brauchte eine Weile, bis seine Frage durch das Getöse meiner rasenden Gedanken drang. Ob ich die Story nur deswegen vorgeschlagen hatte?

„Ja“, gab ich kleinlaut zu. Ich war nicht in der Verfassung, ihm etwas anderes weiszumachen. „Das habe ich.“ Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken.

„Und bist du zumindest fündig geworden?“, fragte Norbert zu meiner Überraschung in deutlich milderem Ton.

Erstaunt sah ich ihn an. „Ja. Das bin ich. Ich weiß, warum er gestorben ist, und es ist alles anders …“ Ich brach ab. Wusste ich wirklich, was passiert war? „Aber das hat nichts in einem Zeitungsartikel zu suchen“, schob ich noch schnell hinterher.

„Wirst du es der Polizei melden?“

Ich schüttelte den Kopf. Das würde nichts bringen. Einflussreiche Empathen bei der Polizei hatten den Fall wie viele andere zu den Akten legen lassen und sie würden sicher nicht zulassen, dass er wieder aufgerollt wurde.

Norbert sah mich unentschlossen an, dann seufzte er. „Ich mache mir Sorgen um dich.“

Ich hätte ihm gerne gesagt, dass er das nicht müsse. Dass alles gut sei. Doch das stimmte nicht. Nichts war gut. Mein Vater hatte mich belogen, die Ordnung hatte uns reingelegt und Severin war fort.

Norbert schien mir meine Verzweiflung anzusehen, ziemlich sicher spürte er sie sogar. Zögerlich stand er auf, setzte sich aber sogleich wieder, faltete seine Hände im Schoß und sah mich etwas ratlos an.

„Ich möchte jetzt nach Hause und mit meiner Mutter sprechen“, flüsterte ich.

„Mach das.“ Norbert wirkte fast erleichtert.

Wie hypnotisiert stand ich auf und bewegte mich in Richtung Tür.

„Katalina?“ Ich drehte mich um. „Jede echte Reporterin hätte das getan.“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ja, ich hatte die Wahrheit herausfinden wollen, aber das rechtfertigte noch lange nicht, dass ich ihn angelogen hatte.

„Ich hätte dir den wahren Grund gleich sagen sollen.“

„Dann hätte ich nein gesagt.“ Norbert zuckte mit den Schultern und grinste verdruckst. „Und du hättest nicht herausgefunden …“ Auf der Suche nach den richtigen Worten sah er zur Decke, dann wieder zu mir. „… was auch immer du herausgefunden hast“, beendete er seinen Satz und klopfte auf die Unterlagen, die vor ihm lagen.

Eine echte Reporterin hätte Adeles Lügen aber auch mehr hinterfragt.

Eine echte Reporterin hätte ihre Nachforschungen nicht eingestellt. Sie hätte nicht aufgegeben, ehe sie die Wahrheit ans Licht gezerrt hätte.

Eine echte Reporterin wäre sofort hierhergefahren, um die Unterlagen vom Notar zu sichten.

Jede echte Reporterin hätte das getan.

„Danke, Norbert.“ Mit einem Lächeln wandte ich mich ab und verließ das Büro.


KAPITEL SIEBZEHN
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KATALINA - Auf der Heimfahrt zog die Landschaft nur schemenhaft an mir vorbei. Mit aller Kraft trat ich in die Pedale und als ich zu Hause ankam, war ich völlig durchgeschwitzt. Dennoch gönnte ich mir keine Verschnaufpause. Noch um Atem ringend, stürmte ich in die Pension und machte mich auf die Suche nach meiner Mutter. Allerdings wurde ich weder in der Pension noch im Haus fündig. Kurz überlegte ich, wo sie sonst sein könnte, da kam mir eine andere Idee. Ich musste nur nach der Geburtsurkunde meines Vaters suchen. Im Wohnzimmerschrank waren die Ordner mit allen Unterlagen meiner Eltern untergebracht.

Ich hockte mich auf die Knie und legte alle Dokumente auf dem Teppichboden aus. Ich stieß auf Steuerbescheide, Rechnungen zur Autoversicherung, alte Familienalben und auf eine Mappe mit der Aufschrift Sonstiges, die ich erfolglos durchblätterte. Unter den dicken, grauen Aktenordnern zog ich eine blaue Mappe hervor, schlug sie auf und hielt den Atem an. Vor mir lagen die Zeugnisse meines Vaters. Die Blätter waren vergilbt, die Noten handschriftlich eingetragen und auf dem Dokumentenkopf stand es schwarz auf weiß: Jorin von Hohenbronn.

Nur ein Nachname, der meine Welt erneut um hundertachtzig Grad drehte – so schnell, dass mir schwindelig wurde.

Ich spürte Maers Neugierde, noch bevor sie im Türrahmen erschien. „Was machst du da?“

Ohne zu antworten, überreichte ich meiner Schwester das Zeugnis. „Sieh auf den Namen!“

Maer nahm das Schriftstück entgegen und kaum hatte sie einen Blick darauf geworfen, schlug ihr Interesse in Verwirrung um. Sie sah mich über den Blattrand hinweg an. „Von Hohenbronn?“

„Na, was macht ihr Schönes?“ Meine Mutter stemmte einen vollen Einkaufskorb an ihre Brust und wollte gerade die Wohnzimmertür in Richtung Küche passieren, da hielt sie in der Bewegung inne und starrte auf die Unterlagen, die noch immer verstreut auf dem Boden lagen. Ihre Augen weiteten sich, als sie das vergilbte Papier in Maers Hand erblickte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht und wie in Zeitlupe ließ sie die Einkäufe sinken.

„Ich denke, du hast uns einiges zu erklären“, sagte ich bemüht ruhig.

Meine Mutter sah mich leicht benommen an. „Ja, das habe ich wohl.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie in die Küche.

„Warum steht hier Jorin von Hohenbronn?“ Maer linste immer wieder auf das Schriftstück.

Ich deutete zur Küche und wir folgten meiner Mutter, die wortlos Tee aufsetzte und den Tisch mit unserem blau-weißen Friesenporzellan eindeckte. Gedankenverloren nahm sie Platz und knetete ihre Hände. „Wo fange ich an?“, murmelte sie vor sich hin, den Blick nach innen gerichtet, als würde sie tief vergrabene Erinnerungen aus der Versenkung holen. „Ich habe euren Vater kennengelernt, da war ich sechs Jahre alt. Er machte mit seiner Familie oft Ferien auf Sylt, sie hatten hier einen Feriensitz.“ Meine Mutter machte eine Pause und fixierte mich. „Die Villa am Weststrand.“

Maer schnappte nach Luft, doch meine Mutter setzte ihre Geschichte unbeirrt fort: „Ich habe immer den Ferien entgegengefiebert, weil ich mich so auf ihn gefreut habe. Und jeden Urlaubstag, den euer Vater nicht mit seiner Familie verbringen musste, haben wir miteinander verlebt. Wir wurden über die Jahre zu besten Freunden, schrieben uns während der Schulzeit und telefonierten, so oft es ging. Seine Eltern waren anfangs immer nett zu mir. Als wir fünfzehn Jahre alt waren, haben wir uns ineinander verliebt und es einen Sommer lang geheim gehalten – wobei ich nie verstand, warum eurem Vater das so wichtig war. Erst als seine Eltern uns Hand in Hand im Dorf gesehen haben, bekam ich einen Vorgeschmack auf die hässliche Seite meiner künftigen Schwiegereltern. Sie statteten meinen Eltern einen Besuch ab und boten ihnen sehr viel Geld dafür an, dass ich mich von ihrem Sohn fernhielt. Meine Eltern gingen darauf natürlich nicht ein. In den zwei Folgejahren schrieben wir uns weiter, Jorin bat mich aber, meine Briefe an die Adresse seines besten Freundes zu schicken. Nach Sylt kam seine Familie nicht mehr und die Villa stand leer. Als euer Vater achtzehn Jahre alt wurde, haben wir uns in Westerland getroffen. Er hatte die Bahn von Hamburg aus genommen, wir verbrachten einen wundervollen Tag am Strand und am Abend wusste ich, dass ich ihn nie wieder gehen lassen wollte. Ich kann es euch nicht erklären, aber irgendwie war ich mir immer sicher, was die Gefühle eures Vaters anging. Ich habe nie an ihnen gezweifelt.“ Meine Mutter lächelte versonnen in ihre Tasse, die sie mit beiden Händen festhielt. Maer und ich wechselten unauffällig einen Blick. Wir beide wussten, warum sie Papas Gefühle gespürt hatte.

„Wir haben uns immer häufiger gesehen und wurden ein Paar. Er entwendete den Schlüssel zu der leer stehenden Villa und ließ ihn nachmachen. Dort haben wir uns immer getroffen. Meine Familie liebte Jorin, aber seine Eltern ließen wir weiter im Dunkeln. Ihr müsst wissen, dass die von Hohenbronns sehr wohlhabend sind. Jorin sollte jemanden aus ihren Kreisen heiraten und nicht irgendein Mädchen aus einer Sylter Bauernfamilie.“ Meine Mutter ließ die Tasse los und rang mit ihren Händen. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor. „Irgendwann hat sein Vater von uns Wind bekommen und mich zu Hause aufgesucht, ohne dass Jorin es wusste. Er hat mir erklärt, wie schlecht es um den landwirtschaftlichen Betrieb meiner Eltern stand, und mir Geld angeboten. Im Gegenzug sollte ich den Kontakt zu Jorin einstellen. Ich wusste vorher nichts davon und war die Wochen darauf zerfressen vor Sorge, was mit meinen Eltern passieren würde, sollten wir den Hof verlieren. Irgendwann tauchte sein Vater mit einer noch größeren Summe Geld hier auf und dann, ich weiß auch nicht warum, da …“ Meine Mutter rieb sich über die Augen. „Ich kann mir bis heute nicht erklären, was mich damals geritten hat, das Angebot anzunehmen. Als euer Vater von dem Treffen erfuhr, war er außer sich, doch zu meinem Erstaunen war er nicht sauer auf mich, sondern nur auf seinen Vater. Er zweifelte keine Sekunde an meiner Liebe und hat mir erklärt, dass jeder in meiner Situation so gehandelt hätte. Ich schäme mich aber bis heute dafür. Natürlich wollte ich das Geld zurückgeben, doch Jorin hat darauf bestanden, dass ich es behielt. Er kehrte seiner Familie aber erst drei Jahre später nach dem Ende seines Studiums den Rücken. Bis dahin gab er vor, ich hätte mich nicht mehr gemeldet. Mit einundzwanzig zog er zu uns und wir bauten den Hof zu einer Pension um – von unserem eigenen Ersparten. Das Geld seines Vaters liegt noch immer unberührt auf einem Konto. Den Kontakt zu seinem Vater hatte er abgebrochen, nur den zu Irene hielt er noch eine Weile aufrecht, doch auch sie haben sich irgendwann zerstritten.“

„Weißt du, warum?“, fragte ich.

„Irene hat uns zu ihrer Hochzeit eingeladen. Euer Vater kannte ihren Ehemann von früher und konnte ihn nicht ausstehen. Außerdem war es wohl keine Liebesheirat, sie wurde von eurem Großvater arrangiert. Jorin wollte das nicht akzeptieren und ist zu ihr gefahren, um ihr die Hochzeit auszureden. Ohne Erfolg. Danach haben auch sie viele Jahre nicht mehr miteinander gesprochen.“

„Warum hat Papa uns angelogen und uns nicht einfach gesagt, dass er sich mit seiner Familie zerstritten hat? Warum hat er uns einen anderen Namen genannt?“

„So ganz habe ich das nie verstanden. Er hat gesagt, seine Familie sei für ihn gestorben, und er wollte auch nicht, dass ihr sie aus Neugierde aufsucht, wenn ihr älter seid. Er meinte, ihr würdet nur enttäuscht werden. Selbst als ihr auf die Welt gekommen seid, hat er seine Familie nicht informiert. Ich fand die ganze Sache ziemlich überzogen, doch es schien ihm wichtig zu sein. Er sagte, es gebe Dinge in seiner Familie, über die er nicht sprechen dürfe, und dass ich zu demselben Urteil kommen würde, wüsste ich Bescheid. Ich habe gesehen, wie er unter dieser Lüge litt. Trotzdem nahm er sie in Kauf. Deswegen habe ich es akzeptiert und an dieser Geschichte festgehalten. Zumal ich glaube, dass sein Fortgang auch etwas mit seiner Familie zu tun hatte.“

Maer seufzte. „Ich fasse das alles nicht.“

„Das heißt, sie hatten später wieder Kontakt?“, fragte ich weiter.

„Ja. Vor etwa drei Jahren ist euer Großvater in die Villa gezogen. Immer wieder ist er auf Jorin zugegangen, doch der wollte lange nichts von seinem Vater wissen. Irgendwann näherten sie sich an und euer Vater besuchte ihn ab und an in der Villa. Dort hat er auch diese andere Frau, Adele, kennengelernt. Er hat ihren Namen ein paar Mal erwähnt.“

„Adele.“ Maer verdrehte die Augen.

Ich sah sie strafend an.

„Du kennst diese Frau auch?“, fragte meine Mutter prompt.

Maer schien meinen stummen Appell richtig zu verstehen. „Ähm. Kata hat von ihr erzählt.“ Unsere Mutter wusste nicht, dass ich weiterhin mit Adele zu tun hatte, und am besten beließen wir es dabei.

„Und Papa hat nicht gesagt, warum er gegangen ist?“, forschte ich nach, wohlwissend, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte. Meine Mutter war nach wie vor fest davon überzeugt, dass er sie für eine andere Frau verlassen hatte – für Adele. Jetzt, wo es ihr wieder gut ging, war es vielleicht auch besser so.

Meine Mutter starrte über meinen Kopf hinweg auf die Stelle an der Wand, wo einst ihr Hochzeitsbild gehangen hatte. „Nein. Ich denke, seine Familie hat Jorin wieder in ihre Fänge bekommen. Vielleicht entsprach diese Adele ja mehr ihren Vorstellungen.“ Sie schüttelte den Kopf, um diese trüben Gedanken von sich zu weisen, und sah mich an. „Und Severin ist der Stiefsohn deiner Tante?“

Ich erinnerte mich wieder an unser Gespräch, in dem sie mir nahegelegt hatte, Severin nicht mehr zu sehen.

„Severins leibliche Mutter ist früh gestorben und sein Vater hat danach Irene geheiratet.“

Meine Mutter nickte und ich war froh, dass sie nicht weiter nachfragte. Nach einer Weile sagte sie: „Ich bin traurig, weil ich sehe, wie sehr du wegen eurer Trennung leidest, doch irgendwie …“ Sie seufzte. „Irgendwie sagt mir mein Bauchgefühl, dein Vater hätte eure Beziehung nicht gutgeheißen.“

„Vielleicht“, erwiderte ich. Auf der anderen Seite hätte er aus eigener Erfahrung gewusst, wie es war, wenn die Familie sich gegen den Menschen stellte, den man liebte. Und vielleicht hätte er mir gesagt, dass ich um das kämpfen sollte, was wir hatten. Genau wie er es getan hatte.

„Ich muss langsam in die Pension. Es kommen gleich Gäste an.“

Ich wusste nicht, ob sie aus alter Gewohnheit diese Ausrede aus dem Hut zog oder ob sie wirklich Gäste erwartete, aber ihr entschuldigendes Lächeln, als sie die Wohnküche verließ, wirkte echt.

„Das waren also ihre Geheimnisse.“ Maer prustete durch die Lippen.

Wir kauten die Geschichte wieder und wieder durch und allmählich vervollständigte sich das Bild. Unsere Eltern hatten sich geliebt, unsere Großeltern aber darauf bestanden, dass er eine Empathin heiratete. Ich konnte noch immer nicht glauben, dass von Hohenbronn, unser Großvater, unsere Mutter dazu manipuliert hatte, das Erpressungsgeld anzunehmen. So wie sie heute darauf zurückblickte, zweifelte ich aber nicht daran.

„Es ist gut, dass wir jetzt die ganze Geschichte kennen“, sagte Maer. „Jetzt müssen wir nur noch die Ausbildung durchziehen und können den Empathen-Mist getrost hinter uns lassen.“

Ich erwiderte nichts, denn mein Bauch sagte mir, dass ich immer noch nicht die ganze Wahrheit kannte. Die Erkenntnisse des heutigen Tages hatten das Loch in meinem Inneren vielleicht ein wenig gestopft, doch ich wusste, es würde wieder aufreißen. Es gab noch so vieles, das ich nicht verstand. Und ich konnte nicht einfach für den Rest meines Lebens so tun, als gäbe es keine Empathen, egal mit wie vielen normalen Menschen ich mich umgab.

„Nach meinem Geburtstag gehe ich nach Hamburg“, sagte ich kurzentschlossen. Das war der erste Plan seit langem, der sich richtig anfühlte.

„Hat Adele sich gemeldet?“

„Nein. Aber ich werde sie finden.“ Und nicht nur sie.

„Katalina …“

„Ich kann Severin nicht hinter mir lassen.“ Ich war eine Empathin, würde es immer bleiben. Ich konnte das nicht einfach ignorieren. Ich musste diese Welt kennenlernen, musste die ganze Wahrheit über unseren Vater herausfinden, musste Severin helfen.

Ich schien meine wilde Entschlossenheit ebenso auszustrahlen wie Maer ihre Sorge um mich, denn ihre Miene verdüsterte sich zunehmend. „Papa hätte das nicht gewollt“, nahm sie einen weiteren Anlauf.

„Papa hätte gewollt, dass ich glücklich bin.“

„Dann komme ich mit.“

Ich nahm Maers Hand. „Ich muss das allein machen.“ Meine Schwester wollte mit der Empathenwelt nichts zu tun haben und ich wollte sie da nicht mit reinziehen. „So ist zumindest Samuel aus deinem Sichtfeld.“ Ich grinste, was ein ziemlich jämmerlicher Versuch war, über meinen bereits jetzt aufkeimenden Abschiedsschmerz hinwegzutäuschen – zumal ich nicht darauf geachtet hatte, meine Gefühle bei mir zu behalten.

Maer verschränkte die Arme vor der Brust, ganz offensichtlich verletzt von meiner Zurückweisung. „Mir gefällt das nicht“, erhob sie Einspruch, wenn auch nur noch halbherzig.

Ich wollte ihr versichern, dass ich vorsichtig sein würde, doch ich schluckte die Worte hinunter, denn sie wären gelogen. „Ich hab dich lieb.“

„Ich habe die ganze Zeit geahnt, dass du das nicht hinter dir lassen kannst.“

Sie wusste es. Sie wusste, dass es nicht nur um Severin ging.

„Ich habe so viele Fragen.“

Maer nickte. Resigniert. Verständnisvoll. „Ich weiß.“
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Am liebsten wäre ich sofort nach Hamburg aufgebrochen, doch ich hatte versprochen, meinen Geburtstag auf Sylt zu feiern. Also harrte ich ein paar Tage aus und traf alle Vorbereitungen für die Reise, von der ich nicht wusste, wie lange sie dauern würde. Frau Windstedt brachte ich als Dankeschön für ihre Hilfe nach der Scheunenparty noch einen Blumenstrauß vorbei und verabschiedete mich. Außerdem suchte ich das Gespräch mit meiner Mutter, der ich meine Abreise damit erklärte, dass ich mir eine neue WG suchen und mich schon einmal auf mein Studium vorbereiten wollte, jetzt da die Sache mit Severin beendet war. Es trieb mein schlechtes Gewissen ins Unermessliche, dass sie so viel Verständnis zeigte. Sie bot sogar an, die Kosten für ein Hotel zu übernehmen, bis ich ein Zimmer gefunden hatte. Ich würde mich nie daran gewöhnen, sie anzulügen. Dennoch schien sie nicht den geringsten Verdacht zu schöpfen, was verriet, dass ich immer besser darin wurde.

An den Abenden durchforstete ich das Internet zur Familie von Hohenbronn, um herauszufinden, ob ich weitere Verwandte in Hamburg hatte. Vielleicht konnte mir ja einer von ihnen helfen. Irgendwann stieß ich auf die Information, die ich suchte: Tatsächlich hatte mein Großvater einen Bruder gehabt. Dessen Sohn Peter hatte das Casino-Geschäft übernommen, als Wilhelm von Hohenbronn in Rente gegangen war. Der Zirkel des Glücks … Mir schauderte bei der Vorstellung, dass Geber Menschen manipulierten, damit sie beim Glücksspiel mehr Geld verprassten. Dennoch wollte ich ihn kennenlernen, zum einen, weil wir verwandt waren, und zum anderen, weil ich ausloten wollte, ob er willens wäre, mir und Severin zu helfen. So rief ich einfach die Telefonnummer an, die in seinem Geschäftsprofil angegeben war, landete aber bei seiner Sekretärin. Der erzählte ich von unserer entfernten Verwandtschaft und gab ihr meine Nummer. Einen Rückruf erhielt ich jedoch nicht.

Erik war von meinem Ausflug nach Hamburg alles andere als begeistert, doch nach Rücksprache mit Adele hatte er schnell eingelenkt, ja sogar angeboten, mich mit dem Auto hinzufahren, was ich ausnahmsweise mal annahm. Seine Anrufe nahm Adele also noch entgegen, und ich hatte zwischen den Zeilen herauslesen können, dass Adele in Hamburg war.

Als alle Vorkehrungen getroffen waren, krochen die Tage nur langsam dahin. Jeden Abend lag ich lange wach, da ich mich unentwegt fragte, wie es Severin ging, und wenn ich dann doch in den Schlaf fand, wurde ich von Alpträumen geplagt. Ständig schmiss ich meine Bettdecke beiseite, weil mir zu heiß war, um mich wenig später zitternd wieder zuzudecken.

Nach einer weiteren unruhigen Nacht weckte mich Maer. „Happy Birthday, kleine Motte!“ Freudestrahlend hüpfte sie auf mein Bett und umarmte mich.

„Lässt man Geburtstagskinder nicht ausschlafen?“, murmelte ich in mein Kissen und schielte auf den Wecker. Es war acht Uhr morgens.

„Dafür war ich viel zu aufgeregt. Es gibt Geschenke!“ Maers Unschuldsmiene ließ mich auflachen, was nahtlos in ein Gähnen überging.

Als ich allerdings keine Anstalten machte, mich auch nur einen Millimeter aus meinem Bett zu bewegen, rümpfte sie die Nase. „Oh je. Jetzt weiß ich, warum ich unausgeschlafen so schwer zu ertragen bin. Da bekommt man ja selbst schlechte Laune. Hattest du heute Nacht wieder einen Schub?“

Es war eindeutig zu früh am Morgen, um sich über meine wachsenden Fähigkeiten und die Ausbildung Gedanken zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wie das weitergehen sollte, also lenkte ich vom Thema ab: „Was bekomme ich denn?“

„Das wirst du gleich sehen.“ Maer riss die Bettdecke beiseite, schnappte sich meine Hand und zog mich hoch. „Wir warten schon.“

Ich folgte ihr in die Stube, wo bunt eingepackte Geschenke die Hälfte des Tisches einnahmen. An der Decke hing quer durch den Raum eine glitzernde Girlande mit dem Schriftzug Happy Birthday und überall lag Konfetti verstreut.

„Alles Gute zum Geburtstag, Kleine“, hörte ich Luca hinter mir.

Unwillkürlich sah ich an mir hinab. Ich trug meinen pinken Frotteeschlafanzug mit dem Häschen auf der Brust. Maer versuchte mich seit Jahren zu überreden, diesen Pyjama in die Altkleiderkiste zu packen, aber er war so unglaublich bequem. Vor Luca hatte ich ihn aber immer erfolgreich versteckt.

Mit einem Grinsen drehte ich mich um, so dass er das volle Ausmaß meiner modischen Verirrung bewundern konnte.

Luca betrachtete mein Outfit mit offen stehendem Mund, nach einigen Sekunden flatterten seine Lider und er schüttelte sich. „Oha. Warum kenne ich diesen Look noch nicht?“

„Diese Offenbarung habe ich mir für einen ganz besonderen Tag aufgehoben. Ich dachte, mein achtzehnter Geburtstag wäre der perfekte Anlass“, antwortete ich im Brustton der Überzeugung.

Luca sah mich auf eine Art und Weise an, die mich an die Zeit unserer Beziehung erinnerte – voller Sehnsucht und mit der Entschlossenheit, diese sogleich zu stillen. Er presste die Lippen zusammen und setzte ein verkniffenes Grinsen auf. „Fängst du jetzt etwa schon an, dich jünger zu kleiden, um dein Alter zu kaschieren?“

Ich gab ihm einen Klaps auf den Oberarm. „Blödmann. Bequemlichkeit geht eben vor Schönheit.“

Luca trat zurück und wo er mich gerade noch intensiv gemustert hatte, war er auf einmal furchtbar interessiert an dem Geschenketisch. Seine Wangen waren gerötet. „Bekomme ich jetzt eine Umarmung, oder was?“, versuchte ich, die komische Stimmung zu lösen.

Das ließ Luca sich nicht zweimal sagen. Er zog mich in seine Arme und hob mich hoch. „Happy Birthday! Und selber Blödmann.“

Sein Lachen hallte direkt neben meinem Ohr und seine Brust hüpfte im Takt seines Lachens gegen meine.

Lucas Umarmung tat so gut, ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen. Als würde er das spüren, zog er mich noch fester an sich. Irgendwann löste ich mich ungelenk aus der Umarmung und sah einem etwas verdattert dreinschauenden Luca ins Gesicht.

Was ist hier los?

In dem Moment betrat meine Mutter den Raum. Ein Schokoladenkuchen, auf dem viele Kerzen brannten, balancierte auf ihren Händen. Sie stimmte ein Geburtstagsständchen an, in das Luca und Maer sogleich mit einfielen, und für die Dauer eines Liedes war meine Welt in Ordnung. Meine Mutter lächelte unbeschwert, Maer war wieder bei mir und Luca sang schief, dafür aber laut und voller Inbrunst.

Nur zwei Menschen fehlten zu meinem perfekten Glück. Einer würde nie wiederkehren und der andere wollte mich nicht mehr sehen. Severin würde sich heute nicht einmal melden, da war ich mir sicher. Schnell schob ich den Gedanken beiseite, blies mit einem Atemzug alle Kerzen aus und wünschte mir, dass Severin und ich eine gemeinsame Zukunft hätten. Der Gedanke reichte aus, damit mein Herz sich schmerzvoll zusammenzog.

Maer sah mich traurig an. Sicher ahnte sie, was ich mir gewünscht hatte.

Und auch Luca musterte mich verstohlen. „Das muss aber ein schwerwiegender Wunsch gewesen sein“, witzelte er und ich ermahnte mich, meine Gefühle besser bei mir zu halten.

Meine Mutter stellte den Kuchen ab und zog mich in ihre Arme. „Alles Gute, mein Schatz. Ich bin so stolz auf dich“, flüsterte sie in mein Ohr und bei der Selbstverständlichkeit, mit der sie diese Worte sagte, drängten sich Tränen in meine Augen. Über ihre Schulter hinweg sah ich, wie auch Lucas und Maers Augen glasig wurden. Das hier war das größte Geschenk und zum ersten Mal seit Tagen ließ ich nichts als Dankbarkeit zu, wenn ich an Severin dachte.

Maer bestand darauf, dass ich ihre Geschenke zuerst öffnete. Bunt eingepackt lagen sie in einer mit Glitzerpapier beklebten Box, auf der vorne Karla-Kolumna-Ausstattung stand, der Name der Reporterin aus Benjamin Blümchen. In einem der Päckchen war ein Diktiergerät, in einem anderen ein Buch über die besten Reportagen aus 65 Jahren der ZEIT, ein rosa Notizbuch und ein Bleistift mit neonfarbenen Federn. Meine Mutter machte mir ein so riesiges Geschenk, dass ich mir vor Überraschung die Hände vor den Mund schlug: Sie schenkte mir einen Laptop, den ich künftig zu meinen Vorlesungen mitnehmen konnte. Dankbar fiel ich ihr in die Arme. Von Luca bekam ich zwei Stadtführer für Hamburg, einen für das Nachtleben und einen mit den typischen Sightseeing-Routen, und eine Tasse mit dem Hamburger Wappen.

Wir frühstückten ausgiebig und gegen ein Uhr brachte ich Luca zur Tür.

„Ich fahre heute noch nach Hamburg.“

„Ähm, okay.“ Luca trat von einem Bein auf das andere. „Katalina, ich …“ Er stockte.

„Ja?“ Ein ungutes Gefühl beschlich mich, als ich die Sorge in seinem Gesicht erblickte.

„Auf Maers Scheunenparty, da hast du mit dieser Frau gesprochen. Als ich sie gesehen habe, kamen ein paar Erinnerungen an deine Entführung zurück.“

Nein. Nein. Nein.

Ich sah mich um. Samuel, Erik und auch Maers Aufpasser waren nirgendwo zu sehen.

Ich zog Luca wieder ins Haus und rief nach Maer.

„Ich komme gleich“, tönte es aus der Küche.

„Warum bist du auf einmal so nervös? Und warum brauchst du Maer?“ Luca runzelte die Stirn, ließ sich aber bereitwillig von mir die Treppe hoch in mein Zimmer lotsen.

„An was kannst du dich denn erinnern?“, fragte ich, kaum hatte ich die Tür hinter uns zugezogen. Ich war so nervös, dass ich nicht auf Maer warten wollte.

„Ich habe da so eine Theorie.“

Mir wurde schwummrig. Ich setzte mich auf die Bettkante, klopfte auf den Platz neben mir und verschloss die aufsteigende Panik in meinem Inneren. „Und wie sieht die aus?“

Luca wand sich sichtlich, setzte sich aber. „Du und Maer, ihr strahlt sehr starke Gefühle aus.“ Er sah mich verunsichert an. „Genau wie diese Leute auf der Scheunenparty. Ich weiß, das klingt völlig irre, doch es ist, als könntet ihr eure Gefühle auf andere übertragen.“

Ich wollte nach Luft schnappen, unterdrückte den Impuls aber. „Wie meinst du das?“, fragte ich gequält.

„Na ja, bei deiner Entführung wurde ich fast von Gefühlen überschwemmt. Genau wie bei der Party. Außerdem hebt sich in Maers Nähe immer meine Laune. Und du …“ Er zögerte. „Wenn ich dich in letzter Zeit in den Arm genommen habe, dann hatte ich den Eindruck, du empfindest noch etwas für mich.“ Luca warf mir einen verschämten Seitenblick zu. „Ich weiß nicht warum, aber irgendwie … Wenn ich dir nahe bin, dann habe ich das Gefühl, du erwiderst, was ich …“ Er zupfte an der Bettdecke herum. „Oh Mann, das hier ist bescheuert, vergiss es!“

Ich konnte das nicht vergessen. „Und du meinst, wir könnten … Gefühle übertragen?“ Ich bemühte mich darum, ungläubig zu klingen, musste mich aber dazu zwingen, ihm in die Augen zu sehen.

Luca wippte mit den Beinen und sah schräg an die Zimmerdecke. „Heute Morgen, als ich dich gesehen habe … Eigentlich war das zwischen uns durch, aber du hast mich so angestrahlt. In diesem Moment war ich mir seltsam sicher, dass das, was du für mich empfindest, über Freundschaft hinausgeht, Kata. Ich weiß, du bist mit diesem Typ zusammen, aber kann es sein, dass du …?“ Den Rest seiner Frage ließ er in der Luft hängen.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dass mir seine Umarmungen guttaten, traf den Nagel auf den Kopf. Aber gab ich Luca wirklich das Gefühl, verliebt in ihn zu sein? Es musste so sein. Wäre er sich nicht so sicher, hätte er es niemals angesprochen. Luca war schon unglaublich. Er fand heraus, dass wir Gefühle übertragen konnten, und anstatt sich über diese Kuriosität an sich zu wundern, interessierte er sich nur für die Gefühle, die er bei mir wahrgenommen hatte.

Ich musste das geraderücken. „Luca …“

Mein Gesichtsausdruck schien ihm Antwort genug zu sein.

„Vergiss es einfach, das war völliger Blödsinn“, wiederholte er schnell und kam mir damit zuvor. „Eigentlich war das ja längst durch und wahrscheinlich habe ich da zu viel hineininterpretiert, weil ich es mir so sehr wünsche.“

Ich wollte ihm nicht weh tun. Aber ich hatte das Gefühl, es erneut aussprechen zu müssen, damit er mich hinter sich lassen konnte. „Du bist großartig und ich empfinde wirklich unendlich viel für dich, aber ich bin nicht verliebt.“

Maer steckte ihren Kopf durch die Tür. „Was gibt’s?“

Ich setzte bereits an, sie abzuwimmeln, doch Luca winkte sie herein. Er schien fast erleichtert, nicht mehr mit mir allein sein zu müssen.

Einen Moment herrschte betretenes Schweigen. Maer sah uns erwartungsvoll an, doch Luca inspizierte nur den Boden und ich rang um Worte.

„Warum kann ich eure Gefühle und die der Menschen in der Scheune und bei Katas Entführung so deutlich spüren? Ich hatte fast den Eindruck, sie würden mich mit Gefühlen verhexen“, kam er nun zu seiner eigentlichen Theorie zurück.

„Scheiße!“, entfuhr es Maer.

Ich lachte verzweifelt auf. „Das fasst die Lage ziemlich gut zusammen.“

Luca sah auf. „Ich darf das nicht wissen, oder? Deswegen hat diese Tussi in der Nacht so auf mich eingeredet.“

„Adele“, erklärte ich Maer flüchtig.

„Unser Voodoo-Püppchen“, setzte Maer nach.

Ich beugte mich nach vorne und vergrub mein Gesicht in den Händen. Das darf doch alles nicht wahr sein!

Nun wusste ich, wie es Severin ergangen war. Er hatte sich auch entscheiden müssen, ob er mich einweihen und damit das erste Gesetz brechen oder mich weiterhin für dumm verkaufen sollte. Würde Luca mit seinen Fragen an die Ordnung geraten, bedeutete das seinen Tod. Wenn ich ihn einweihte, konnten wir hingegen mit ihm üben, Unwissen vorzutäuschen. Das hatte Severin auch mit mir getan, als meine Abstammung noch unklar gewesen war. Bei mir war das nicht von Erfolg gekrönt gewesen, aber bei Luca hatten wir hoffentlich mehr Zeit, weil die Ordnung ihn nicht überwachte.

Ich suchte Maers Blick. „Du wirst mit ihm üben müssen, damit er das Wissen für sich behalten kann.“

Maer nickte und wir sahen uns lange an, einig, dass es nur einen Weg gab.

Ich erzählte Luca nur das Nötigste, denn jede Information war eine weitere, die er für sich behalten musste. Luca durchschritt ein Tal voller Unglauben, bevor er akzeptierte, dass ich ihn nicht veräppelte, dann aber traf ihn eine Erkenntnis nach der anderen. Warum meine Gefühle schon immer so ein offenes Buch gewesen waren. Warum ich in letzter Zeit so komisch war. Warum er meine Gefühle im Bandraum so deutlich hatte spüren können. Als er seine Fassung allmählich zurückgewonnen hatte, erklärte ich Maer haargenau, wie sie mit Luca trainieren musste, damit seine Gefühle ihn nicht verrieten, sollte die Ordnung noch einmal bei ihm auftauchen. Die beiden beschlossen, direkt zu starten, und als ich anbot, ihnen vor meiner Abreise noch einmal zu helfen, winkte Luca ab. „Nee, schon in Ordnung.“ Er sah überallhin, nur nicht in mein Gesicht. Traurigkeit setzte sich in mir fest und ich konnte nur hoffen, dass unsere Freundschaft diese neuerliche Abfuhr überleben würde. Wie viele Zurückweisungen konnte jemand verkraften? Es tat mir in der Seele weh, dass ich ihn mit meinen Gefühlen anscheinend dazu ermuntert hatte, ein weiteres Mal all seinen Mut zusammenzukratzen.

„Ihr müsst das schaffen. Dein Leben hängt davon ab“, sagte ich eindringlich. Ich hatte Luca vom ersten Gesetz erzählt, doch er musste wirklich verstehen, wie ernst das alles war.

Luca schluckte hart. „Fuck.“

Ja, ganz genau.

„Wir werden alles geben“, beruhigte mich Maer.

Ich ließ die beiden ungern allein, doch ich musste nach Hamburg.

Luca schaute nur kurz zu mir auf. „Wann fährst du?“

„Gleich.“ Ich hatte unserer Mutter erzählt, dass ich mich mit ihren Gästen – sprich Samuel und Erik – unterhalten hatte und dass sie mich mit nach Hamburg nehmen könnten. Wie es aussah, hatten sie sich meiner Mutter gegenüber immer sehr höflich verhalten, denn sie hatte nichts einzuwenden. Und wie der „Zufall“ es so wollte, reisten die beiden heute ab.

Maer zog mich auf die Beine, schloss mich in die Arme und hielt mich fest. „Pass auf dich auf, kleine Motte! Und mache keinen Blödsinn“, flüsterte sie mir ins Ohr, ehe sie abrupt und mit tränenüberschwemmten Augen von mir abließ. Es war, als könnte sie mich nicht gehen lassen, würde sie mich auch nur eine Sekunde länger umarmen.

Sie schniefte und wandte sich Luca zu. „Komm in mein Zimmer, wenn du ready bist, dann üben wir.“ Damit verließ sie fast fluchtartig den Raum.

Da ich wusste, welche Überwindung es sie kostete, mich gehen zu lassen, hielt ich sie nicht zurück.

Unsicher, wie ich mich verabschieden sollte, strich ich über die Seiten meiner Jeans. „Mach es gut, Großer.“ Ich biss auf der Innenseite meiner Wange herum.

Nach einem kurzen Zögern trat Luca auf mich zu und zog mich in seine Arme. „Alles Gute in Hamburg. Rock das Ding!“

Ich sparte mir die Erklärung, dass ich mein Studium zugunsten einer Empathen-Ausbildung verschoben hatte. Je weniger er wusste, umso besser.

„Du wirst mir fehlen“, sagte ich und hielt ebenjenes Gefühl, das mich prompt ereilte, nicht zurück.

„Huh“, kommentierte Luca, ließ mich los und zog spielerisch an seinem T-Shirt-Kragen, als sei ihm heiß. „Okay, ich habe es verstanden. Du wirst mich vermissen.“

Ich verschloss mich wieder und der Schalk verschwand aus seinen Zügen. Nachdenklich musterte er mich. „Eine Sache verstehe ich noch nicht.“ Sein verlegener Gesichtsausdruck verriet, dass es noch einmal um uns ging.

„Ja?“

„Wenn du als Geberin deine Gefühle auf andere überträgst, warum kam dann bei mir an, du seist in mich verliebt?“

Diese Frage stellte ich mir allerdings auch. „Keine Ahnung.“

Luca zuckte mit den Schultern. So wichtig erschien ihm die Frage wohl doch nicht. Oder er war es leid, über etwas zu reden, das nie sein würde. „Ciao, Kleine.“ Mit einem letzten Lächeln schlüpfte er durch die Tür, auf die ich noch eine Weile starrte, während ich seiner Frage nachhing.

Warum hatte er gespürt, ich sei in ihn verliebt?

Wahrscheinlich habe ich da zu viel hineininterpretiert, weil ich es mir so sehr wünsche.

Auf einmal wurde mir schlecht.

Ehrbare geben ihrem Gegenüber immer genau die Gefühle, die sie sich ersehnen.

Ehrbare machen das nicht berechnend. Sie sind nur sensibel und stellen sich auf Menschen ein. Das passiert automatisch im Unterbewusstsein.

Nur aus sehr wenigen Familien gehen Ehrbare hervor, deswegen sterben sie allmählich aus.

Irene war eine Ehrbare.

Und sie war meine Tante.


KAPITEL ACHTZEHN
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SEVERIN - Ich stieß die zwei Flügeltüren auf, die den Wohnbereich meines Vaters von dem Rest des Hauses trennten, und sah mich in dem großen Wohnzimmer um. Nur wenige Lichtstrahlen drangen zwischen schweren Samtvorhängen in den Raum, der trotz des helllichten Tages erdrückend wirkte. Die Bibliotheksregale aus dunkler Robinie, deren obersten Reihen nur mit einer Leiter zu erreichen waren, vereinnahmten zwei Raumseiten und waren mit Büchern vollgestopft. Jedes davon war ein Erbstück von meinem Großvater und dessen Vorfahren, von denen sich jeder Einzelne in den Dienst der Wissenschaft gestellt hatte. Das wurde nun auch von mir verlangt. Auch ohne die Titel auf den Buchrücken zu lesen, wusste ich, dass es sich um psychologische Fachliteratur handelte. Die roten Perserteppiche und die wuchtigen Antiquitäten waren ebenfalls Andenken, die unterstreichen sollten, wie sehr mein Vater sich mit jenen Vorfahren verbunden fühlte, die sich noch keinen Gesetzen hatten beugen müssen. Er war nie müde geworden, das zu betonen.

All die Jahre hatte ich in diesem Haus gelebt und doch waren mir diese Räume nicht vertraut. Mit keinem einzigen Möbelstück verband ich Erinnerungen, weder gute noch schlechte, dazu hatte ich mich hier zu selten aufgehalten. Dennoch würde ich am liebsten alles niederbrennen, nur um zu sehen, wie etwas in Flammen aufging, das meinem Vater gehörte. Etwas, das ihm etwas bedeutete. Dafür war ich aber nicht hergekommen.

Ich legte meinen Rucksack auf die braune Ledercouch und steuerte den größten Schrank im Raum an. In seine Türen war unser Zirkelwappen eingeschnitzt, die Frau mit dem Schlüssel des Wissens. Wahllos riss ich die unteren Fächer auf, stieß aber nur auf irgendwelche Telleruntersetzer, sorgfältig vom Personal zusammengefaltet und verstaut. Ich durchsuchte die anderen Schubladen, ohne mir die Mühe zu machen, sie wieder zu schließen, wurde aber auch dort nicht fündig. Überall nur alter Kram oder Unterlagen, die nicht von Bedeutung waren.

Eine halbe Stunde später hielt ich inne, als ich in einem Schrank ein Fotoalbum entdeckte. Mit angehaltenem Atem schlug ich es auf und begegnete sofort dem Bild einer jungen Frau an der Seite meines Vaters, deren lachendes Gesicht von schwarzen Locken umrahmt wurde.

Ich hatte vergessen, wie meine Mutter aussah.

Ich hatte es einfach vergessen.

Als hätte mein Gehirn nur auf diesen Anstoß gewartet, zogen Gefühle in mir ein, die genauso in Vergessenheit geraten waren. Geborgenheit. Urvertrauen. Wärme. Als ich das Abbild meines Vaters betrachtete, verpufften all diese Emotionen. Er sah ganz anders aus, doch ich brauchte einige Sekunden, bis ich begriff, dass diese Veränderung nichts mit dem Alterungsprozess zu tun hatte. Nein. Er lächelte. Wenn man dieses Foto betrachtete, könnte man fast meinen, er wäre ein freundlicher Mensch. Ich knickte das Bild zwischen meinen Eltern, riss es entlang der Faltkante entzwei und steckte den Teil mit meiner Mutter in meine Hosentasche.

Schnell klappte ich das Album zu und suchte weiter, bis ich mich durch den Wohnbereich und das Schlafzimmer gearbeitet hatte. Dabei fand ich aber keinerlei Unterlagen, die mir einen Hinweis auf den Aufenthaltsort meines Vaters lieferten. Das wäre ja auch zu einfach gewesen.

Ich sah auf mein Handy, es war fünfzehn Uhr. Ich wusste nicht, ob seine Assistentinnen ihren Büroalltag fortführten, doch sie sollten vor einer halben Stunde Feierabend gemacht haben. Wenn nicht, wäre es mir aber ein Leichtes, sie zum Gehen zu bewegen. Ich schnappte mir meine Tasche, griff im Vorbeigehen nach einer Kristallvase von einem dunklen Holzbuffet und ließ sie fallen. Lautes Klirren von Glas auf Marmor drang in meine Ohren wie die Vertonung des Schmerzes, der sich in meinem Brustkorb festgesetzt hatte, laut, schrill, ohrenbetäubend – ein Gefühl, das ich verdient hatte. Die Scherben knirschten leise unter meinen Sneakers, einzelne Glassplitter setzten sich in den Gummisohlen fest und kratzten über den Steinboden.

Mit einem Mal spürte ich Sorge, die sich zu einer Angst steigerte. „Severin?“, hörte ich die dazugehörige Stimme und die Gefühle lösten sich wie eine Brausetablette in Erleichterung auf. Ich sah mich suchend um. Jolanda stand in der Küchentür und sah mich stirnrunzelnd an. Die Hände hatte sie in ihre fülligen Hüften gestemmt, wie sie es schon früher getan hatte, wenn ich aus dem Kühlschrank Lebensmittel geplündert hatte, die sie für ein Rezept gebraucht hätte. „Hach, und ich dachte schon, es wäre jemand eingebrochen. Was hat dir die Vase getan, mein Junge?“ Sie schickte mir einen Impuls von Dankbarkeit zur Begrüßung.

„Nichts.“ Ohne ihren Gruß zu erwidern, ging ich zur Eingangstür der Praxis. Ich war nicht hier, um mich zu unterhalten.

„Dein Vater ist schon länger fort!“

„Ich weiß.“ Damit trat ich an den unbesetzten Empfangstresen und nahm Kurs auf die weiß glänzende Schrankwand, in der sich die Patientenakten befanden. Die Schlösser der Schubladen waren bereits beschädigt, die Kanten ausgebrochen.

„Vor wenigen Tagen war die Polizei hier und hat alles in Augenschein genommen“, erklärte Jolanda, die mir gefolgt war. Ich spürte ihre Neugierde, doch sie schien sich eines Besseren zu besinnen. „Ich lass dich mal allein.“ Jolanda versteckte ihre Gefühle, nun wieder ganz die diskrete Haushälterin, die mein Vater zu schätzen gewusst hatte.

Ich sparte mir die Antwort und öffnete eine der großen Schubladen. Es war mir bis heute ein Rätsel, warum mein Vater diese Praxis unterhielt. Natürlich war es für ihn ein Leichtes, die Gefühlslage von Menschen auf den Punkt zu bringen, doch weder war er finanziell darauf angewiesen, noch wäre es für seine Reputation in Empathenkreisen vonnöten gewesen. Er war der Zirkelführer des Wissens und seine Aufgabe war es, die Forschung im Bereich der Empathie voranzutreiben. Dafür bedurfte es keiner normalen Menschen, außer … Ich hatte es nie so genau wissen wollen. Aber vielleicht half mir die Antwort auf diese Frage nun weiter.

Also zog ich einige Hängeordner heraus, ging in das Behandlungszimmer und nahm auf dem moosgrünen Ohrensessel Platz, der sonst seinen Patienten vorbehalten gewesen war. Der erste Ordner beinhaltete die Notizen meines Vaters zu einem Armin Stänger, siebenunddreißig. Er hatte ihn aufgesucht, weil er das Bedürfnis verspürt hatte, sich selbst Schmerzen zuzufügen. Ich überflog die Blätter und auf der letzten Seite stieß ich auf den Abschlussbericht. Erschütterte Grundwerte aufgrund eines labilen Elternhauses. Zweifel genommen. Stufe sieben.

Ich sah auf und starrte den Mahagonischreibtisch an, der in der Mitte des Raumes stand, während ich meine Gedanken sortierte. Genommen. Mein Vater hatte das Wort stehlen in diesem Zusammenhang nie gemocht. Er war der Meinung gewesen, dass es dem faszinierenden Vorgang, der sich dahinter verbarg, nicht gerecht würde. Aber hatte er wirklich einen Patienten geheilt, indem er ihm Gefühle gestohlen hatte? Sicher war er nicht so dumm gewesen, sich diese Emotionen selbst aufzubürden. Ich wusste inzwischen, welche Folgen das nach sich zog. Die Gefühle von Katas Mutter waren alles andere als angenehm. Dennoch würde ich es immer wieder machen. Aber warum sollte mein Vater so etwas für fremde Menschen tun? Er war weder ein Samariter, noch war er normalen Menschen sonderlich zugewandt.

Ich nahm die nächste Akte zur Hand und blätterte gleich auf die letzte Seite. Merina Kranz. Angststörung aufgrund eines Unfalls leicht zu löschen. Stufe zwei.

Die nächste Akte. Joachim Günther. Traumatische Kindheit, tief verankert. Mehrere Sitzungen. Stufe neun.

Mit schnellen Handgriffen ging ich alle Akten auf meinem Schoß durch. Umso einfacher er den Menschen die schlechten Gefühle hatte nehmen können, desto kleiner war die Stufe. Waren die Ursachen für die Verhaltensauffälligkeiten seiner Patienten hingegen gravierender und tiefer verankert gewesen, hatte er ihnen wiederum schlechter helfen können.

Es stellte sich nur die Frage, warum er das machte. Ganz sicher hatte er seine Kräfte nicht eingesetzt, um Gutes zu tun. Völlig ausgeschlossen. Auf einmal sah ich klar: Er hatte das Stehlen von Gefühlen erforscht!

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.

Er hatte meine Mutter damals nicht retten können. Er hatte ihr die von der Ordnung eingepflanzten Gefühle nicht nehmen können, also hatte er seine Forschungen diesem Thema gewidmet. Nur brachte das meine Mutter auch nicht zurück.

Doch was hatte er mit den negativen Gefühlen seiner Patienten gemacht? Er konnte sie auf keinen Fall behalten haben.

Ich dachte an Lennart und Marleen. Sie hatten eine Liebesbeziehung und Lennart konnte die Gefühle, die er stahl, auf Marleen übertragen, die ihnen freien Lauf ließ und sie ins Nichts abgab. Allmählich verstand ich die Zusammenhänge. Mein Vater hatte dafür Harita, sie konnte dasselbe für ihn tun.

Ich legte die Patientenakten beiseite und durchwühlte die Schreibtischschubladen, fand aber auch dort keine Hinweise auf seinen Verbleib. Langsam rannte mir die Zeit davon, Adele würde nicht ewig fortbleiben. Ich hatte zugesagt, nach der Pfeife der Ordnung zu tanzen – wenn sie es sich aufgrund meines zweiten Gesetzesbruches nicht doch noch anders überlegten und mich umbrachten.

Ich sah die Ablagen der Sprechstundenhilfen durch, danach die Abrechnungen und stieß auf einen Tankbeleg für einen Hausbesuch. Mein Vater hatte nie Hausbesuche gemacht! Ich durchsuchte die Vormonate und fand weitere Belege derselben Tankstelle. Was hatte er in Hamburg-Wilhelmsburg zu tun gehabt? Vielleicht sollte ich dort nach ihm suchen.
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KATALINA - Ich stand am Geländer des Altonaer Balkons, vor mir die abfallende Böschung, und sah hinab zur Elbe und den blau-roten Kränen, die im diesigen Nebel des Hamburger Hafens verblassten. Einige kleinere Barkassen zogen lange Kielwassersteifen hinter sich her und ein Containerschiff verließ gerade sein Terminal. Ich könnte den ganzen Tag hier oben stehen und das geschäftige Treiben beobachten und wahrscheinlich hatte ich tatsächlich den Rest des Tages Zeit dafür, denn Adele war schon dreißig Minuten über der Zeit, die ich ihr in meiner SMS genannt hatte.

Bevor ich den Aufstand aufsuchte, musste ich wissen, ob ich richtig lag.

Meine Vernunft sagte mir, dass es nicht stimmen konnte. Dann hätte Adele sich den ganzen Aufwand sparen können. Wäre ich eine Ehrbare, hätte sie einfach vorschlagen können, dass ich Severin heiratete. Gott, hoffentlich war mein Bauchgefühl falsch. Ich wollte auf keinen Fall auch noch irgendetwas Besonderes in der Empathenwelt sein, in dem Fall würden sie mich nämlich niemals in Ruhe lassen, weder die Ordnung noch der Aufstand. Ich könnte zwar Severin heiraten, aber … Nein. Ich verwarf diesen Gedanken sofort und sah erneut auf die Uhr. Ich hatte erwartet, dass meine Drohung, den Aufstand aufzusuchen, sollte sie nicht erscheinen, ziehen würde. Zumindest wusste ich, dass Adele derzeit in der Hamburger Villa wohnte, denn ich hatte zuvor dort geklingelt, um zu fragen, ob Severin zu Hause war. Ich hatte gewusst, dass die Chancen auf ein Zusammentreffen nicht gut standen, weil er mich entweder nicht sprechen wollte oder abgehauen war. Dennoch war ich enttäuscht gewesen, als Jolanda hinter vorgehaltener Hand erzählt hatte, dass gerade nur Adele im Haus wohne. Severin sei am Morgen dort gewesen und habe die Räume seines Vaters durchsucht. Danach sei er aber gleich wieder verschwunden. Ich hatte ihn nur um ein paar Stunden verpasst und das Wissen, dass auch er in Hamburg war, ließ meine Hände vor lauter Tatendrang kribbeln. Ich wollte etwas tun, wollte ihn suchen, doch wo sollte ich anfangen in einer Stadt mit fast zwei Millionen Einwohnern? Ich hatte keine Idee. Und selbst wenn ich ihn finden würde, was dann?

Ich drehte mich zu Samuel und Erik um, die zehn Meter weiter an der Brüstung standen und alle vorbeigehenden Passanten ansahen, als plante jeder Einzelne von ihnen, mich gleich anzufallen und bei lebendigem Leib aufzufressen. Passten sie auf eine Ehrbare auf? Das würde die Lücken in Adeles Erläuterungen jedenfalls mit etwas mehr Logik füllen.

Gerade wollte ich die beiden nach Adele fragen, da hörte ich sie auch schon: „Katalina.“

„Adele.“ Ich nahm ihren Ton auf und wandte mich ihr zu.

Sie trug Schuhe mit hohen Absätzen, ein marineblaues Stiftkleid und eine Miene, die erkennen ließ, dass heute ein Schlechte-Laune-Tag war.

„Ich dachte schon, du kommst nicht mehr“, entfuhr es mir. Ich biss mir auf die Zunge. Ich hatte vorgehabt, mich selbstbewusst und entschlossen zu geben, wollte ihr auf Augenhöhe begegnen. Zweifel daran, dass sie überhaupt erscheinen würde, fielen wohl kaum in diese Kategorie.

Adele schob ihre große Sonnenbrille ins Haar. „Ich lasse mich ungern zu einem Treffen diktieren und noch viel weniger mag ich Erpressungen.“ Ihre Mimik blieb ausdruckslos, doch in ihren Augen lag eine Warnung.

„Und doch bist du hier“, entgegnete ich möglichst gelassen und zog eine Mauer vor meine Nervosität.

„Kurz hatte ich überlegt, dich einfach zum Aufstand gehen zu lassen, aber ich kam zu dem Schluss, dass du das ohnehin nicht tun würdest. Zugegebenermaßen war ich jedoch neugierig, was du so dringend mit mir zu besprechen hast.“

Ich antwortete nicht gleich, denn ich benötigte all meine Energie, um meine Unsicherheit in meinem Inneren zu verschließen.

„Ich bin mir ziemlich sicher, sie freuen sich über jede Ehrbare, die sich ihnen anschließt“, bluffte ich, als ich so weit war. Es war ein Schuss ins Blaue. Und doch …

Für einen kurzen Moment weiteten sich Adeles Augen, dann fasste sie sich und legte wieder ihre Maske aus Gleichgültigkeit auf. Eine gefühlte Ewigkeit taxierte sie mich, ein Lächeln zupfte an ihrem rechten Mundwinkel. „Wie kommst du darauf, du seist eine Ehrbare?“ Sie gab sich irritiert, doch in jeder Silbe schwang ihre unterdrückte Angriffslust mit. „Das ist anmaßend.“

Sie klang überzeugend und ich wollte ihr glauben.

„Ich bin eine von Hohenbronn“, brachte ich mit erstaunlich fester Stimme hervor.

Über Adeles Züge huschte Erstaunen. „Deine Mutter hat es euch also endlich gesagt.“

„Das hat sie.“ Ich machte eine Pause, bevor ich zu der eigentlichen Frage kam. „Entspringen Ehrbare nicht immer denselben Familien? Ist das nicht vererbbar?“

Ich sah hinunter zum Strom des Flusses, der sich wie eine einzige, homogene Masse gen Meer bewegte. Augenblicklich legte sich meine Unsicherheit. Deswegen hatte ich diesen Ort ausgewählt. Wasser hatte mich schon immer beruhigt. Außerdem boten die vielen Touristen an diesem Aussichtspunkt Schutz vor zu viel Empathen-Hokuspokus. Denn das hatte ich bereits vom Aufstand gelernt: Die Ordnung hielt sich zurück, wenn Unbeteiligte dabei waren. Wahrscheinlich war das weniger auf ihren Anstand zurückzuführen, denn auf die Tatsache, dass sie ihre eigenen Gesetze nicht brechen durften. Wie würden sie denn sonst dastehen?

„Das ist Fakt. Aber nicht jeder Nachkomme ist ein Ehrbarer.“ Adeles Lippen formten ein selbstgefälliges Grinsen.

„Also werdet ihr akzeptieren, dass ich mich nach der Ausbildung aus der Welt der Empathen zurückziehe?“, warf ich den nächsten Köder aus.

Adele setzte ihr aalglattes Siegerlächeln auf, das ich nicht einordnen konnte. „Natürlich werden wir das.“

Wir sahen uns einige Sekunden wortlos an, ehe ich das Schweigen brach.

„Und Severin?“

„Severin wird eine Ehrbare heiraten und die Position als Zirkelführer einnehmen, sobald wir seinen Vater gefangen genommen haben“, erklärte Adele so beiläufig, als würde sie über das Wetter reden.

Mein Magen zog sich bei der bloßen Vorstellung erneut zusammen.

Ich beschloss, mich dumm zu stellen. „Wie habt ihr ihn dazu bekommen?“

In Adeles Augen blitzte Genugtuung auf und ich spürte ihre Freude über eine Tatsache, die mir das Herz aus der Brust riss. „Dank dir war es ein Leichtes, Severin in diese Richtung zu lenken. Er liebt dich von ganzem Herzen. Was hat er nicht alles für dich getan! Es wird nicht leicht sein, ihn für diesen Posten auf Vordermann zu bringen. Sein letztes Opfer, um dein Leben so angenehm wie möglich zu gestalten, war enorm und wird ihn zugrunde richten, sollte er sich nicht helfen lassen.“ Kopfschüttelnd nahm sie ihre Sonnenbrille aus dem Haar, schob sie zurück auf ihre Nase und wandte sich der Aussicht zu.

Sein letztes Opfer? „Du meinst, dass er meiner Mutter geholfen hat?“ Bei dem Gedanken füllte sich mein Herz mit Schuldgefühlen. Er hatte das meinetwegen getan, weil ich glücklich sein sollte. Weil er nicht wollte, dass ich selbst eine Lösung finden musste und mich dabei weiter in der Empathenwelt verstrickte. Und was machte ich …?

„Oh, danke, dass du meine Vermutung bestätigt hast. Ich habe gleich gespürt, dass etwas mit ihm los ist, und einen Nehmer auf ihn angesetzt. Es lag nahe, dass es ein kleines Abschiedsgeschenk seinerseits an dich war.“

Mist!

Ich wusste, ich sollte nicht nachfragen, tat es aber dennoch. „Wie geht es ihm?“

Adele neigte den Kopf. „Normalerweise interessieren sich Nehmer nur für positive Emotionen. Glück. Zufriedenheit. Enthusiasmus. Das stärkt ihre Verfassung, intensiviert ihre Kräfte. Severin ist der erste Nehmer, den ich kenne, der freiwillig negative Emotionen auf sich lädt, denn sie haben den gegenteiligen Effekt: Sie ziehen ihn runter und machen ihn schwach.“

„Das heißt, er spürt jetzt die Traurigkeit, die für meine Mutter gedacht war?“

„Nicht ganz“, ignorierte Adele meine Spitze. „Die Gefühle treten bei den Nehmern nicht eins zu eins zutage. Gute Gefühle rufen eine Art Glücksgefühl in ihnen hervor. Schlechte Gefühle machen sie depressiv oder aggressiv, je nach Veranlagung.“

Ich wunderte mich darüber, dass sie mir so bereitwillig Auskunft erteilte, doch ihr nächster Kommentar erklärte ihre Mitteilsamkeit. „All diese Opfer, die er für dich gebracht hat … Es ist richtig rührselig.“

Am liebsten hätte ich auf diesen Einwurf nicht reagiert, doch sie hatte mich am Haken – genau dort, wo sie mich all die Zeit über hatte haben wollen. Dieser Fakt war mir schmerzlich bewusst, trotzdem entwich mir die atemlose Frage: „Welche Opfer hat er denn sonst gebracht?“ Im nächsten Moment hätte ich mich am liebsten geohrfeigt, denn ziemlich sicher spielte ich ihr mit meiner Rückfrage in die Hände.

„Er hat deinen Freund gerettet, der unsere kleine Empathen-Auseinandersetzung in jener Nacht verfolgt hat. Wie hieß er doch gleich? Luca? Was mich daran erinnert, dass wir ihn mal wieder überprüfen müssen. Ich habe mich ganz schön für eine Sondergenehmigung, um ihn am Leben lassen zu dürfen, einsetzen müssen.“

Obwohl mir diese Information nicht neu war, fiel es mir schwer, keine Miene zu verziehen und mich darauf zu konzentrieren, meine Gefühle für mich zu behalten. Maer musste sich mit Lucas Trainingsstunden also doch beeilen. Ich würde sie im Anschluss anrufen und warnen.

„Und Severin war auch untröstlich wegen dieses Malheurs mit dir. Aber man kann es ihm fast nicht zum Vorwurf machen, schließlich ist er ein mächtiger Nehmer. Es liegt in seiner Natur, Gefühle zu stehlen. Dafür war er aber einsichtig, dass dieses Verbrechen nicht ungesühnt bleiben kann. Im Gegenzug für deine Heilung hätte er uns alles versprochen.“ Sie machte eine Pause, während ich nach Luft schnappte.

Sie hatten ihn nicht mit seinem eigenen Leben erpresst, sondern mit meinem. Der Boden unter mir schien nachzugeben und ich krallte mich mit beiden Händen an die Brüstung in meinem Rücken.

„Das heißt, ihr hättet mir ohne seine Zusage, ein Zirkelführer zu werden, nicht geholfen?“

„Nicht doch.“ Adele machte eine wegwerfende Handbewegung. „Auch wir bluffen manchmal. Sein eigenes Leben war Severin nur leider reichlich egal, also brauchten wir ein anderes Druckmittel.“

„Ihr habt ihn reingelegt“, schrie ich, was mir die neugierigen Blicke eines älteren Paars, das gerade an uns vorbei spazierte, einbrachte. Ich rang um Fassung und versuchte, meine Verzweiflung zurückzuhalten. Ich wollte mir diese Blöße vor Adele nicht geben.

Adele schnalzte mit der Zunge. „Reingelegt … Wir haben vielleicht die richtigen Knöpfe gedrückt, um ihn zu motivieren.“

Trotz aller Bemühungen entfuhr mir ein Schnauben. Ich presste meine Faust auf meine Lippen und sah weg, da ich ihren Anblick nicht länger ertrug.

Ich spürte, wie Adeles falsches Bedauern in mich eindrang und sich zu meinem Schmerz gesellte. Sie trat näher und flüsterte: „Er war so verzweifelt. Ich lasse ihn noch ein wenig herumstreunen und seine Wunden lecken.“

Weiß sie etwa auch nicht, wo er ist?

Ungeachtet meiner Irritation fuhr sie fast schon gut gelaunt fort: „Er zermartert sich wegen des Vorfalls den Kopf und ich denke, die Hilfe für deine Mutter war eine Art Sühne für ihn. Doch ich verspreche dir, ihn von dieser Last zu befreien, sobald er bereit ist, seine Pflicht anzutreten.“ Seine Pflicht. Ohnmächtig und ungläubig sah ich sie an. Mit wie viel Gift konnten mitfühlende Worte durchsetzt sein?

Das durfte nicht Severins Zukunft sein. Wären wir uns nicht begegnet, wäre all das nicht passiert. Ich durfte das nicht zulassen!

Adele legte den Kopf schief und ihre Hand auf meine Schulter, woraufhin sich meine Schuldgefühle um ein Vielfaches verstärkten.

Ruckartig schüttelte ich ihre Hand ab, trat von ihr fort und straffte meine Schultern. „Warum erzählst du mir das alles?“ Wollte sie mich verhöhnen? In ihrer Schadenfreude baden?

Adeles Miene wurde weicher und ihr Sanftmut ging auf mich über, legte sich wie ein warmweißer Schleier über meinen Zorn und vergrub ihn darunter. Ich ließ es zu, denn mich beschlich das Gefühl, dass wir uns allmählich der Wahrheit näherten.

„Wir haben bereits Severins Zukünftige ausgewählt. Aber wir könnten diese Pläne noch einmal umwerfen, solltest du ihn heiraten wollen.“

Aber … Das dritte Gesetz gab vor, dass Severin eine Ehrbare heiratete.

„Also bin ich doch …?“ Ich schauderte, alles in mir rebellierte gegen diese Vorstellung.

Adeles verschmitztes Lächeln und die Andeutung eines Schulterzuckens nahmen ihre Antwort vorweg. „Ups.“

Ich hätte ihr am liebsten die Augen ausgekratzt.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, wie sehr Adele uns hereingelegt hatte, doch der Gedanke, wie dumm wir gewesen waren, ließ sich nicht abschütteln. Wir hatten die ganze Zeit angenommen, es ginge Adele nur um Severin. Wir hatten gedacht, dass sie mich in sein Leben gelotst hatte, damit Severin sich ausbilden ließ. Sicher war das auch ein Beweggrund gewesen, aber nicht der einzige, wie es schien. Sie hatte uns all diese Lügen aufgetischt, damit wir uns in Ruhe verliebten, ohne zu ahnen, was sie eigentlich vorgehabt hatte: eine Ehrbare und den rechtmäßigen Nachfolger eines Zirkelführers zu verkuppeln. Und zwar auf eine Art und Weise, die uns beiden keine andere Wahl ließ, als genau diesen Weg einzuschlagen.

Severins Worte hallten in mir nach.

Die Ehrbaren werden nicht gezwungen – zumindest behauptet die Ordnung das.

Ja, die Ordnung zwang mich nicht, einen Zirkelführer zu heiraten. Sie hatten mich aber dazu gebracht, es mir zu wünschen.

Genau hier hatte Adele mich haben wollen. Ich sollte wissen, wie sehr Severin mich liebte, wie viel er für mich geopfert hatte. Ich sollte mir die Schuld an alledem geben und um ihn kämpfen. Und das Schlimmste daran war: Es funktionierte. Aber sie durfte damit nicht durchkommen.

Adele lehnte sich neben mir an das Geländer und schlug ihre Knöchel übereinander. „Zu schade, dass du andere Pläne hast.“ Augenscheinlich deutete sie meine innere Abwehr, die ich mit ziemlicher Sicherheit gerade in die Welt hinausschrie, richtig.

Ich zitterte vor Abscheu und Wut und fuhr eine Mauer hoch, um nicht die Aufmerksamkeit der Passanten auf mich zu ziehen. „Du hast all das getan, weil du wolltest, dass ich ihn freiwillig heirate.“

Adele setzte einen überraschten Gesichtsausdruck auf. „Nicht doch! Du hast immer betont, wie wichtig es dir sei, diese Welt hinter dir zu lassen. Deinem Vater war das ebenfalls ein Anliegen. Nichts läge mir ferner. Ich wollte dir nur alle Optionen aufzeigen. Vergiss nicht, du hast um dieses Gespräch gebeten, nicht ich.“

Ja, klar.

„Es ist ganz allein deine Entscheidung“, fuhr sie fort.

Es stimmte, sie zwangen mich nicht.

„Severin wäre sicherlich überglücklich. Er liebt dich und ist gerade sehr gebeutelt, der arme Kerl.“

Ich fragte mich, ob Adele das nur sagte, um mich für die Idee zu begeistern, oder ob sie Severin wirklich so schlecht kannte. Er würde nicht wollen, dass ich ein solches Opfer für ihn brachte. Er hatte all seine Pläne, sich von der Ordnung und dem Aufstand fernzuhalten, für mich über Bord geworfen, würde aber nicht wollen, dass ich dasselbe für ihn tat. Ich verstand immer besser, warum.

Doch es gab noch ein paar Fragen, die mir Rätsel aufgaben. „Der Aufstand, ist er deswegen hinter mir her? Weil ich eine Ehrbare bin?“

Adeles überhebliche Miene sagte: Schön, dass du es auch endlich begriffen hast. Ihre Worte waren allerdings verhaltener. „Ich befürchte, ja.“

„Und Maer?“

„Ich denke, sie ist keine Ehrbare, wenn es das ist, was du wissen willst.“

Ich runzelte die Stirn. „Warum hat sie dann zwei eigene Aufpasser bekommen?“

Adele verdrehte die Augen. „Ich wollte mir zuerst selbst ein Bild machen, ob sie sich nicht doch als Ehrbare entpuppt, auch wenn Samuel mir nach seinem USA-Trip bereits das Gegenteil berichtet hat. Manchmal ist es besser, auf Nummer sicher zu gehen. Es gibt so wenige von euch.“

„Und warum hat mein Vater sich scheiden lassen? Wenn es stimmt, was du sagst, und er uns verlassen hat, um an der Seite der Ordnung gegen den Aufstand zu kämpfen, warum sollte er sich dann scheiden lassen?“

Adele legte ihren Kopf schief. „Ach, das weißt du also noch nicht?“

„Hattet ihr doch eine Affäre?“ Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass mein Vater auf sie reingefallen war.

Adele lachte laut auf. „Nein. Nicht mit mir.“

Mit wem dann?

Ihr Schmunzeln verriet, wie sehr sie ihre Überlegenheit genoss, dass sie aber nicht im Traum daran dachte, mich an ihrem Wissen teilhaben zu lassen.

Dieses Gespräch war eine einzige Farce und ich wollte es gerade beenden, da sagte Adele: „Ich muss langsam los. Es war nett, mit dir zu plaudern.“

Nicht einmal einen selbstbestimmten Abgang gönnte sie mir.

Adele wandte sich Samuel und Erik zu, die sich während des Gespräches ein wenig zurückgezogen hatten, und rief sie zu sich. „Passt schön auf, dass der Aufstand sie nicht in die Finger bekommt! Sie sind ja ziemlich erpicht darauf, die Gefühle aller Ehrbaren zu stehlen.“

Erik nickte knapp und Samuel reagierte erst gar nicht, als würde sich das von selbst verstehen.

Im Gehen drehte sich Adele noch einmal zu mir um. „Ach ja, deine Ausbildung … Bleibst du in Hamburg? Das würde es mir erleichtern. Ich kann hier nur schwer weg.“ Sie warf mir ein unbekümmertes Lächeln zu. Nun war sie wieder ganz die freudestrahlende Adele.

„Ich weiß noch nicht. Aber ich habe ja deine Nummer.“ Ich wollte mich von dieser Frau nicht ausbilden lassen. Ich hatte jedoch keine andere Wahl, oder doch? Schließlich hatte ich Familie in der Empathenwelt.

„In Ordnung. Du meldest dich einfach.“ Sie winkte über ihre Schulter und verschwand in Richtung Elbchaussee, wo die Villa von Severins Familie lag.

Ich sah ihr nach, bis sie hinter einer Häuserecke verschwunden war, und fühlte mich wie von einem Zug überrollt. Sie hatte all die Früchte ihrer Arbeit geerntet, die sie an unzähligen Stellen ausgesät hatte – angefangen von dem Zettel mit der Adresse der Villa, der meine Nachforschungen an Severins Wohnort gelenkt hatte, über ihre ständige Vermittlung zwischen mir und Severin und ihre sanften Erklärungen, warum er mich von sich stieß, bis hin zu ihrer Ausbildung, in der sie Severin und mich darin bestärkt hatte, Berührungen zuzulassen. Wahrscheinlich hatte Adele es sogar darauf angelegt, dass Severin meine Gefühle stahl. Zumindest hatte es ihr in die Karten gespielt. Sie hatte immerhin die ganze Zeit nach einem Grund gesucht, um ihn in diese Rolle quetschen zu können. Himmel, sie war so clever und dieses Gespräch hatte gezeigt, dass sie mir immer einen Schritt voraus war. Und sie beherrschte es obendrein perfekt, mich vorzuführen.

Für einen kurzen Moment kam mir der Gedanke, dass sie mich manipuliert haben könnte. Hatte Adele mir Liebe für Severin eingepflanzt? Ging das überhaupt in Bezug auf eine einzelne Person? Meiner Mutter hatten sie Traurigkeit auferlegt, die empfand sie aber immer, egal mit wem sie es zu tun hatte. Nein, ich verwarf den Gedanken direkt wieder. Ich liebte Severin. Dieses Gefühl war echt, daran durfte ich keine Sekunde zweifeln.

Ich sah zu meinen Aufpassern. Sie sollten also tatsächlich eine Ehrbare vom Aufstand fernhalten. Das war vermutlich immer ihr Auftrag gewesen.

Eine Ehrbare. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was das für mich bedeutete, und noch viel weniger konnte ich begreifen, warum irgendjemand mich verehren sollte.

Zumindest verstand ich nun, warum der Aufstand hinter mir her war. Sie hatten alle Ehrbaren heimgesucht, Bernard hatte sich ihnen sogar angeschlossen.

Vielleicht war es leichtsinnig, zu ihm zu gehen, aber wenn er ein Ehrbarer war, dann sollte man ihm doch trauen können, oder? Außerdem hatten sie ja nicht allen Ehrbaren die Gefühle gestohlen. Ich musste verrückt sein.

Als hätte Samuel meinen Tatendrang gespürt, fing er meinen Blick auf, wandte sich aber gleich wieder der Aussicht zu. Die Frage war noch immer, auf welcher Seite er stand und wie ich das herausfinden konnte.


KAPITEL NEUNZEHN
[image: ]


SEVERIN - Wie lange war ich schon auf den Beinen? Ich wusste es nicht. Die Nacht war schon vor Stunden der trüben Dämmerung gewichen, dennoch waren die Straßen leer. Vor dem nächsten mit Graffiti beschmierten und in die Jahre gekommenen Rotklinkerbau blieb ich stehen. Hier in Wilhelmsburg glich ein Wohngebäude dem anderen und auch die Gefühle, die diese Wände bargen, waren in Grundzügen immer dieselben. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Das Gefühlswirrwarr der Bewohner erklang wie das Surren und Summen eines Bienenstocks. Ich konnte seit neuestem aber auch einzelne Gefühle herausgreifen, sie näher heranziehen, sie analysieren, um sie dann wieder in die Masse zurückzuschicken, in der sie leise und unauffällig untergingen. Es war erstaunlich und doch verfluchte ich diese neue Fähigkeit. Ich hatte nie ein mächtiger Empath werden wollen. Außerdem war es eine beschissene Gratwanderung zwischen aufkommender Übelkeit und Gier, zwischen Überforderung und Anziehung, zwischen dem Lesen und dem Aufnehmen von Gefühlen. Heute würden mir diese Kräfte aber nützlich sein, denn sie würden mir helfen, meinen Vater zu finden. Diesen dunklen Grundton, diese eine Emotion, die so viele andere vereinte: Hass, Verdruss, Rachegelüste, ein Brummen, so tief, dass man es nicht hörte, das aber die Eingeweide vibrieren ließ. Ich war mit diesem Gefühl aufgewachsen und ich wusste nicht mehr, wann ich aufgehört hatte, davor zurückzuschrecken. Über die Jahre hatte ich mich daran gewöhnt. Heute würde ich es willkommen heißen.

Wieder spürte ich nichts Auffälliges. Da waren aufgestauter Ärger, die Liebe einer Mutter und gähnende Langeweile, der normale Gefühlsmix von Familien. Erst jetzt, wo ich all das wahrnehmen konnte, wurde mir bewusst, dass in meiner Familie nie irgendetwas normal gewesen war.

Kurz bevor die Übelkeit überhandnahm, ließ ich von allen Gefühlen ab und zog mich zurück, bis ich nichts mehr empfand als die gaffende Leere, die so viel weniger war als dumpfe Gefühlstaubheit. Es war nichts. Weniger als nichts.

Ich öffnete die Augen und ging weiter, hielt aber an der nächsten Hausecke inne und lehnte mich an die Wand. Die vielen Emotionen, die ich eingelassen hatte, zehrten an meinen Kräften und mein Körper krampfte sich vor jedem Haus zusammen. Noch eine Stunde, dann würde ich eine kurze Pause in meinem Hotelzimmer einlegen.

Nachdem der Schwindel von mir abgelassen hatte, steuerte ich auf ein Industriegelände zu, das von zwei Straßenlaternen in gelbes Licht getaucht wurde. Schlaglöcher, in denen sich der Regen gesammelt hatte, durchbrachen den Asphalt. Ich betrachtete die unscheinbare Flachdachbaute, deren Front eine verfallene Rampe mit zwei Toren bildete, die zum Be- und Entladen diente. Einige Dachpfannen fehlten und die Natur schien sich das Gebäude im Laufe der Jahre wieder einverleibt zu haben. Überall rankte Efeu die Fassade hinauf und umwucherte die Fensterrahmen, als wollte es mit seinen Ausläufern in das Bauwerk eindringen. Das Glas der Fenster war jedoch intakt und hinter einem brannte Licht.

Ich trat durch das offene Schiebetor auf das Gelände. Nahe der Hausmauern schloss ich die Augen.

Es waren mehrere Menschen in dem Gebäude. Einige Gefühle drangen nur leise zu mir durch und ich konnte sie auch nicht zu mir heranziehen, so als hielten dicke Mauern sie unter Verschluss. Es waren düstere, verzweifelte Gefühle, die sich wie eine schwarze, klebrige Masse in meinem Inneren ausbreiteten.

Im nächsten Moment spürte ich es, spürte ihn … und lächelte. Ich sprang auf die Betonrampe, trat vor die metallene Eingangstür und wartete. Dabei dachte ich an die Ablehnung meines Vaters und an meine Gleichgültigkeit, mit der ich ihm über die Jahre hinweg zunehmend entgegengetreten und die in den letzten Wochen meiner Wut gewichen war. Ich dachte daran, wie es gewesen war, wenn meine Freunde von Ausflügen mit ihrer Familie erzählt hatten, und an die stummen, zufälligen Begegnungen mit meinem Vater im Flur, bei denen er kaum Notiz von mir genommen hatte. Und wenn doch, dann hatte er mich mit voller Verachtung angesehen. Düstere Blicke, die mir jedes Mal aufs Neue zu sagen schienen: Du hast dich entschieden. Du hast dich für Irene und damit für die Ordnung entschieden. Mit jeder weiteren Erinnerung beschwor ich Stück für Stück das Gefühl meiner Kindheit herauf, das ich so vehement in meinem Inneren verschlossen gehalten hatte.

Er sollte mich spüren und zu mir kommen.

Die Tür öffnete sich und ich blickte in einen Spiegel, der mein älteres Ich zu zeigen schien. Ich konnte leider nicht leugnen, dass er mein Vater war.

Bei der Erinnerung, was bei unserer letzten Begegnung vorgefallen war, brauste Wut in mir auf – eine herrlich erfrischende Abwechslung zu der Leere, die seit einigen Tagen in mir herrschte. Dennoch zog ich meine Gefühle zurück.

„Du warst schon immer ein Waschlappen“, waren die ersten Worte, die er an mich richtete.

„Und du der schlechteste Vater, den man sich vorstellen kann.“

Mein Vater taxierte mich einige Sekunden, ohne auch nur einmal zu blinzeln. „Du hast eine Ausbildung begonnen, wie ich spüre. Also hast du dich doch auf die Seite der Ordnung geschlagen.“

„Ich habe mich auf keine Seite geschlagen“, presste ich hervor. Wenn dann hatte er mich in die Hände der Ordnung getrieben, weil er mir nie beigebracht hatte, mich gegen sie zur Wehr zu setzen.

Mein Vater hob die Augenbrauen. „Als wir uns auf Sylt gesehen haben, hast du mir die Ordnung auf den Hals gehetzt, wenn ich mich recht entsinne.“

Ich wollte ihn anschreien, dass ich das nur gemacht hatte, weil er Katalina entführt hatte. Ich wollte ihn zum Teufel wünschen, ihn niederringen, doch ich war es, der etwas von ihm wollte. Also antwortete ich stattdessen: „Nun komme ich allein.“

„Und was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“ Mein Vater musterte mich noch einen Moment und ich spürte diesen Sog, die unsichtbaren Hände seiner Nehmer-Kraft, die mein Inneres abtasteten.

„Ich möchte Irenes Gefühle zurück“, brachte ich mein Anliegen hervor.

Mein Vater lachte. Verbittert. Höhnisch. „Stell dich hinten an!“ Er wollte gerade die Tür vor meiner Nase zuschlagen, da stellte ich meinen Fuß in den Rahmen. So schnell würde ich mich nicht abspeisen lassen.

Mein Vater zögerte, trat aber letztlich zur Seite und deutete mit einer ausladenden Geste in das Innere des Hauses, das alles andere als verfallen aussah.
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KATALINA - Erik und Samuel stiegen im selben Hotel wie ich ab und ich hoffte, die beiden würden zwei getrennte Zimmer beziehen. So hätte ich einfach bei Samuel klopfen und das Gespräch suchen können. Wie aber auch schon in unserer Pension teilten sie sich ein Zimmer, und nun saß ich Erik am Frühstückstisch gegenüber und kaute auf den harten Müsliflocken herum, während er Zeitung las und Samuel in aller Gemächlichkeit das halbe Frühstücksbuffet in sich hineinschaufelte. Die Auswahl ließ keine Wünsche offen, dennoch musste ich mich zwingen, überhaupt etwas zu essen.

Man sollte meinen, dass ich es nach all der Zeit mit meiner Mutter gewohnt war, jemandem am Tisch gegenüberzusitzen, der wenig Interesse an Konversation hatte, doch Eriks Desinteresse übertraf alles. Nicht einmal hatte er sich in den letzten zehn Minuten dazu herabgelassen, mich anzusehen, von einem „Guten Morgen“ ganz zu schweigen, dennoch war ich mir sicher, dass er meine Gefühle ganz genau analysierte. Ich musste mich bemühen, nicht unentwegt in seine Kaffeetasse zu schielen, in der Hoffnung, dass er sie gleich nachfüllen würde. Ich hatte den ganzen Morgen über meditiert, um mich auf dieses gemeinsame Frühstück vorzubereiten. Normalerweise hätte ich es abgelehnt, hoffte aber darauf, Samuel für einen kurzen Moment allein zu erwischen.

Ich hasste es, auf jemanden angewiesen zu sein, der meine Schwester so hintergangen hatte, doch er war nach wie vor meine beste Fährte. Also verriegelte ich meine Aufregung in meinem Inneren und suchte Samuels Blick, der gerade eine Gabel Rührei zu seinem Mund führte. Er hielt in der Bewegung inne, fuhr aber fort, als Erik von seiner Zeitung aufsah und ihn musterte.

„Was?“, pampte Samuel Erik mit vollem Mund an.

Erik hob eine Augenbraue, wandte sich dann aber wieder wortlos seiner Zeitung zu, woraufhin Samuel weiter aß, mich jedoch aus den Augenwinkeln beobachtete.

Wie vermutet war Erik zu jeder Zeit mit seinen Nehmer-Fähigkeiten bei uns. Das würde die Sache erschweren. Aber zumindest erfüllte es mich mit Genugtuung, dass Erik Samuels kurzen Anflug von Irritation wahrgenommen hatte, nicht aber meine Aufregung.

Ich wartete weitere zehn Minuten, bis Erik seinen Kaffee geleert hatte, doch wie es schien, wollte er keinen zweiten.

Dann war es wohl Zeit für Plan B.

„Hat es dir eigentlich Spaß gemacht, meine Schwester zu verarschen?“, fragte ich Samuel geradeheraus und ließ meinen Frust über diese Tatsache wie einen Kampfhund von der Leine. Zorn wallte in mir auf und an Eriks genervtem Augenrollen erkannte ich, dass er ihn erreichte.

Samuel schmiss seine Gabel auf den Teller und sah mich an, als hätte ich ihm gerade das Essen verdorben. „Nein.“

„Nicht? Maer meinte, du wärst sehr überzeugend gewesen.“ Es war wirklich erbärmlich, dass ich ihre Geschichte für mich nutzte, wobei es guttat, meinem Frust endlich Luft zu machen.

Samuel schnaubte frustriert, bevor er seine nüchterne Ordnungsmaske wieder überstreifte. „Das geht dich nichts an.“

Nun sah Erik erneut auf und langsam zwischen mir und Samuel hin und her. Dabei verweilte seine Aufmerksamkeit etwas länger auf seinem Partner als auf mir.

„Maer ist meine Schwester. Es geht mich sehr wohl etwas an.“ Ich ließ mich noch mehr in meinem Ärger fallen und hielt ihn nicht zurück.

„Reiß dich zusammen! Das ist ja unerträglich“, ging Erik dazwischen.

Sehr gut.

Nun funkelte ich sie beide an und legte noch einmal eine Schippe drauf, indem ich daran dachte, wie Maer weinend bei Frau Windstedt gelegen und mir erzählt hatte, was vorgefallen war. „Ich denke nicht daran.“

Erik entwich ein leises Stöhnen, ehe er seine Tasse schnappte und das Buffet ansteuerte.

Es hatte funktioniert.

Kaum war Erik außer Hörweite, wagte ich einen Vorstoß. „Was hat Harivald Just auf der Scheunenparty von dir gewollt?“

Ich konnte ihn nicht direkt fragen, ob er die Seiten gewechselt hatte. Wäre er der Ordnung noch immer treu ergeben, würde er eins und eins zusammenzählen und noch mehr auf mich aufpassen.

„Das geht dich ebenfalls nichts an.“

„Es interessiert mich aber.“ Ich sah ihn herausfordernd an.

Samuel runzelte die Stirn, doch in seinen Augen blitzte etwas auf, das ich nicht deuten konnte. „Weshalb?“ Augenblicklich spürte ich ein Gefühl von Leichtigkeit wie einen Fremdkörper in meinem Brustkorb. Eine Art Mitteilungsdrang stieg in mir auf und zerrte meine gesprächige Seite in den Vordergrund. Schnell presste ich die Lippen aufeinander, um mich am Losplappern zu hindern, und suchte nach einem Szenario, mit dem ich Samuels Gefühl von mir weisen konnte. Ich brauchte ein Geheimnis, in das ich ihn niemals einweihen würde, und musste nicht lange überlegen: Auf keinen Fall würde ich ihm verraten, wie sehr er Maer das Herz gebrochen hatte. Dieser Gedanke löste eine Standfestigkeit in mir aus, an der ich mich festhielt. Es funktionierte, die Redseligkeit ließ von mir ab.

Ich beugte mich über den Tisch nach vorne. „Lass den Mist und sag mir, warum Harivald Just dich hat laufen lassen!“

Samuel musterte mich und ein betäubender Schleier aus Sorglosigkeit vernebelte erneut meinen Kopf. Für einen kurzen Moment vergaß ich, warum ich ihn nicht einfach direkt fragen konnte, ob er das Lager gewechselt hatte. Mein Verstand fing diesen Gedanken jedoch wie einen Irrläufer wieder ein und im nächsten Moment verpuffte das Gefühl ohnehin.

Am Rande meines Sichtfeldes nahm ich wahr, dass Erik mit einem Teller und einer vollen Tasse Kaffee wieder auf uns zusteuerte.

„Schlage vor, shoppen zu gehen“, flüsterte Samuel eilig.

Wie bitte?

Mit einem Mal schlug Samuel einen überheblichen Tonfall an. „Steck dir deine Vorwürfe! Es war ein Auftrag.“

„Du bist so ein Arschloch“, feuerte ich auf ihn ab. Um diese Show zu stützen, ließ ich meinen Frust nochmals aufwallen und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich möchte heute übrigens shoppen gehen“, verkündete ich dann.

Erik zog die Augenbrauen zusammen, stellte den Teller mit einem Eierbrötchen ab und nahm Platz. „Was brauchst du?“ Seine verschlossene und zugleich fordernde Miene verriet, dass er auf eine Antwort bestehen würde.

Ich setzte ein seliges Lächeln auf, das ich mit einem kurzen Aufwallen von Begeisterung untermalte. „Kleidung. Ich brauche dringend mal wieder etwas Neues zum Anziehen.“ Und das ausgerechnet aus meinem Mund. Wenn jemand keine Shopping-Maus war, dann ich.

Ehe Erik meine Gefühle genauer unter die Lupe nehmen konnte, verschloss ich sie. Er wollte Informationen? Er bekam Informationen!

„Letztens habe ich ein dunkelrotes Kleid in einer Boutique in Westerland gesehen, das sah richtig hübsch aus. Ich mag kräftige Farben, musst du wissen. Außerdem hatte das Kleid so eine kleine Spitzenborte am Saum, und in der Mitte der Taille war ein anderer Stoff mit Blumenmuster eingelassen wie ein Gürtel. Vielleicht finde ich so etwas Ähnliches ja auch hier.“

„Na, großartig“, brummte Erik vor sich hin, biss von seinem Brötchen ab und zermalmte es mit dem Kiefer. Wie es aussah, hasste er Shopping.

Erik und Samuel sahen einander an und führten ein stummes Gespräch, wie nur Männer es konnten: Gehst du mit? Samuel verzog den Mund und zuckte mit den Schultern. Muss ich?

Ich hätte erwartet, Samuel würde anbieten, allein den Aufpasser für mich zu spielen, aber das musste er gar nicht, denn nach zwei weiteren Bissen beschloss Erik: „Übernimm du sie für den Vormittag!“

Es bedurfte all meiner Konzentration, meine Befriedigung für mich zu behalten, aber so ganz gelang es mir nicht: Eriks Blick schnellte zu mir und seine Augen verengten sich. Im nächsten Moment spürte ich einen leichten Sog an meinem Brustkorb.

„Ich freu mich richtig drauf!“, tischte ich ihm eine Erklärung für meine Freude auf. „Ich war schon ewig nicht mehr einkaufen und muss mich etwas ablenken. Ist doch nicht verboten, oder?“

Erik nahm mich und meine Gefühle noch einige Sekunden ins Visier, dann ließ das Ziehen nach und er griff wieder nach seiner Zeitung.
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Gemächlich liefen Samuel und ich den Ballindamm entlang der Binnenalster hinab. Es war inzwischen zehn Uhr und doch wurde es nicht richtig hell. Die tief hängenden Wolken, die sich wie eine weiße Decke über Hamburg gelegt hatten, ließen vermuten, dass es auch den ganzen Tag so bleiben würde. Ich betrachtete die Wasserfontäne inmitten des Sees, während ich überlegte, wie ich das Gespräch beginnen konnte.

Da Samuel mir geholfen hatte, Erik loszuwerden, war ich mir fast sicher, dass er wirklich die Seiten gewechselt hatte … aber eben nur fast.

„Ich möchte heute gerne ein paar Freunde von dir besuchen“, sagte ich vorsichtig.

„Du bist sehr entschlossen, das zu tun“, stellte Samuel fest, ohne mich anzusehen.

Okay, er weiß Bescheid.

„Ich brauche Antworten.“ Ich musste das große Ganze verstehen, um einen Ausweg aus dieser Misere zu finden. Einen, der nicht bedeutete, dass ich nur mit Severin zusammen sein konnte, wenn ich ihn heiratete, weil so ein dämliches Gesetz es vorschrieb.

„Die wirst du bekommen.“ Seine Mundwinkel zuckten im Kampf gegen ein Lächeln. Er verlor. Seine plötzliche Gelöstheit veränderte sein ganzes Gesicht, das nun fast spitzbübisch erschien, was irgendwie besser zu seinem Surfer-Look passte als diese andauernd strenge Miene. Auch heute trug er trotz der herbstlichen Temperaturen keine Jacke, sondern nur ein hellblaues Shirt zu verwaschenen Jeans. Seine verwuschelten, blonden Haare steckten unter einem Cappy. In diesem Moment konnte ich ein bisschen besser nachvollziehen, was Maer an ihm gefunden hatte.

Ich blieb stehen und beobachtete die vom leichten Wind aufgeraute Wasseroberfläche. „Und kann ich diesen Antworten auch trauen?“

Samuel überlegte kurz. „Du bist eine Ehrbare. Du wirst es wissen.“ Was sollte das denn bitte heißen? Das war doch Quatsch.

„Seit wann weißt du, dass ich eine Ehrbare bin?“

Samuel stieß ein Lachen aus. „Dass die Ordnung es vermutet, weiß ich, seitdem sie uns auf dich angesetzt hat. In den letzten Tagen war es aber mehr als eindeutig. Deine Kräfte entfalten sich.“

Die alles entscheidende Frage hatte ich bislang noch nicht gestellt. Die Frage, von deren Antwort abhing, ob ich mich wirklich auf den Weg machen würde. „Kann mir dort etwas passieren?“

Samuel stieß ein leises Lachen aus. „Sie werden dir kein Haar krümmen.“

„Ich möchte aber nur mit Bernard Dubois sprechen.“

„Aye.“ Samuel nickte.

Damit wusste ich alles, was ich wissen musste. Doch obwohl Samuel mir half, regte sich erneut meine abgrundtiefe Verachtung für seine Taten. Sie zwickte und kniff mich, bis ich schlussendlich fragte: „Wie konntest du ihr das antun? Das hat Maer nicht verdient.“ Dieses Mal war meine Frage keine Show, ich wollte eine ehrliche Antwort.

Samuel sah auf den Boden und zog seine Unterlippe zwischen die Zähne, was ihn irgendwie menschlicher, ja fast verletzlich aussehen ließ. „Nein, das hat sie nicht.“

„War sie der Grund, warum du …?“ Warum du das Lager gewechselt hast?

„Auch.“

„Oh, Mann. Du bist echt ein richtiger Schnacker, was?“

Auf einmal legte Samuel seinen Kopf in den Nacken und lachte laut auf – ein lockerer, sympathischer Klang, der mich vollkommen aus dem Konzept brachte. „Der Spruch hätte von Maer sein können.“

„Maer hat behauptet, du könntest witzig sein.“

„Hat sie das?“ Samuel sah mich erstaunt an.

Überrascht von dem Gefühl, das mich für den Bruchteil einer Sekunde ereilte, starrte ich ihn an. „Du vermisst sie.“

Plötzlich wurden seine Züge wieder ernst. Er scannte in seiner gewohnten Aufpasser-Manier die Umgebung und stockte. „Wir müssen los.“ Damit setzte er sich in Bewegung und steuerte die Einkaufsmeile an.

„Können wir nicht direkt zum Aufstand? Das Kleid können wir auch später als Alibi kaufen.“

„Nein.“ Samuel schielte die Straße hinab. „Erik steht da hinten. Wie es aussieht, ist er uns gefolgt. Wir sind noch nicht in seinem Radius, aber halte deine Gefühle ab jetzt im Zaum.“

Am Eingang der Europapassage angekommen, wollte ich mich gerade umsehen, als Samuel zischte: „Verhalte dich ganz normal. Setze ein Lächeln und das dazugehörige Gefühl auf. Du genießt es, shoppen zu gehen, vergiss das nicht!“

Richtig.

Ich gab mich der Vorstellung hin, ein gutes Buch zu kaufen, mir ein Eis zu holen und mich gemütlich irgendwo hinzusetzen und zu lesen, um Erik zu täuschen. An dieser Vorstellung hielt ich fest, während ich wahllos irgendein Kleidungsgeschäft aufsuchte und nach ein paar Kleidern griff. Zur Not würde ich irgendetwas kaufen, auch wenn es mir um das Geld leidtat.

Samuel stand direkt vor der Umkleidekabine, was ich daran erkannte, dass der Vorhang immer hin und her schwang, wenn jemand den engen Gang passierte und er Platz machen musste.

„Ist er noch in der Nähe?“, fragte ich leise und schlüpfte in ein geblümtes, knielanges Wickelkleid.

„Er ist ein mächtiger Nehmer.“ Samuels Tonfall verriet, dass das als Erklärung ausreichen müsse. Da ich seine Antwort aber nicht verstand, schob ich den Vorhang auf und sah ihn fragend an. „Und?“

Samuel ließ seinen professionellen Blick über mich gleiten, als würde er mich auf Waffen untersuchen. „Geht“, brachte er unbeeindruckt hervor.

Ich merkte meinen Fehler und unterdrückte meine Ungeduld. „Das meine ich nicht. Ist er noch hier oder nicht?“

„Er ist ein Nehmer mit einem Radius von bis zu zehn Metern. Er ist nicht darauf angewiesen, in deiner unmittelbaren Nähe zu sein, um dich zu verfolgen“, erklärte Samuel.

„Und was jetzt?“

Wieder trat dieses jungenhafte Lächeln auf seine Lippen, das sein ganzes Gesicht veränderte. „Jetzt gehen wir in den nächsten Laden … und in den nächsten … und den nächsten.“ Damit wandte er sich ab und ging zurück auf die Verkaufsfläche.

Wir suchten noch drei weitere Geschäfte auf, in denen ich letztlich zwei Kleider kaufte, die mir sogar richtig gut gefielen, bevor Samuel sich ausgiebig umsah und sagte: „Okay. Ich denke, wir können los.“


KAPITEL ZWANZIG
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SEVERIN - Ich folgte meinem Vater durch den langen Gang. Grelle Neonröhren waren zwischen den weißen Rasterplatten in der Decke eingelassen, die Wände waren im Gegensatz zu der Außenfassade sauber verputzt und auch der anthrazitfarbene Linoleumboden wies kaum Schrammen auf. Im Gegenteil, er roch nach Gummi, als wäre er frisch verlegt. Vermutlich diente das baufällige Äußere der Tarnung.

Mit jedem Schritt spürte ich diese Menschen, die nichts als Hass und Verzweiflung zu empfinden schienen, deutlicher. Wie der Bass in einem Technoschuppen drangen ihre Gefühle aus dem Keller empor. Ich fuhr eine Mauer hoch, um das Wummern von mir fernzuhalten, was meinen Vater dazu bewog, sich zu mir umzudrehen und mich mit ausdrucksloser Miene zu mustern. Sein Interesse blitzte auf, er sagte aber nichts und bog in einen Büroraum ab. Die Wände waren strahlend weiß und alles wirkte ein wenig steril. Mit den alten, wuchtigen Möbeln, die irgendwie deplatziert wirkten, erinnerte das Zimmer mich an seine Praxis. Ob er hier seine Forschungen fortsetzte? Das war so krank, würde aber die Menschen im Keller erklären.

Ich überlegte gerade, wie ich das Gespräch eröffnen sollte, da trat Carina Ahrend ein – die Frau, die von der Ordnung übergelaufen war und meinem Vater geholfen hatte, Katalina zu entführen. Sie verzog ihren Mund zu einem verächtlichen Grinsen. „Akquirieren wir jetzt jeden?“

„Gehe deiner Arbeit nach!“, erwiderte mein Vater nüchtern.

Als Carina die Tür hinter sich schloss, drehte er sich zu mir um, sein Gesicht regungslos, doch ich wusste anhand des Ziehens in meinem Brustkorb, dass er meine Gefühle gerade bis ins kleinste Detail analysierte. Ich verschärfte meine Abwehr, was die Bemühungen meines Vaters nur noch verstärkte. Sein Sog zerrte an meinen Gefühlen und mein Widerstand fiel in sich zusammen.

Mein Vater lächelte, zweifelsohne ein Ausdruck seiner Genugtuung.

„Was ist das hier?“, fragte ich direkt.

„Nennen wir es eine Forschungseinrichtung“, bestätigte mein Vater meine Vermutung.

„Und diese Menschen, die ich spüre, sind deine Versuchskaninchen, nehme ich an?“

Wieder dieses Lächeln. „Da sieh einer an! Mir scheint, du unterdrückst deine Kräfte nicht länger. Das wird Adele sicher freuen.“

„Hättest du mich ausgebildet, hätte sie keinen Anlass zur Freude.“ Verdammt, warum hatte er nie erwähnt, dass man die Entwicklung seiner Kräfte unterdrücken konnte? Dann wäre mir das mit Katalina niemals passiert!

Mein Vater schnalzte mit der Zunge. „Diese alte Leier schon wieder.“ Er setzte sich auf den breiten ledernen Bürostuhl und lehnte sich zurück, die Ellenbogen auf den Lehnen, die Fingerspitzen aneinandergelegt. Die Pose eines Analytikers, die seinen Patienten das Gefühl geben sollte, in kompetenten Händen zu sein.

Am liebsten hätte ich ihn gefragt, was er mit diesen Menschen hier vorhatte, ich wollte seinen Argwohn aber nicht weiter schüren, denn ich war immer noch hier, weil ich etwas von ihm wollte.

„Ich habe schon gehört, dass du in meinem Büro herumgeschnüffelt hast“, kommentierte mein Vater meine Neugierde und traf damit ins Schwarze.

„Warum hast du Irenes Gefühle gestohlen?“, gab ich ihm einen anderen Grund für mein stechendes Interesse.

Mein Vater verengte seine Augen zu Schlitzen. „Wenn du tatsächlich glaubst, du erhältst eine Antwort auf diese Frage, dann hast du anscheinend noch nicht begriffen, auf welcher Seite du nun stehst.“

Sollte er den Grund eben für sich behalten, ich musste das gar nicht wissen. „Ich möchte Irenes Gefühle zurück.“ Falls er das noch nicht verstanden hatte.

Mein Vater gab sich verwirrt. „Und was meinst du, mir dafür geben zu können?“

„Sag, was du haben möchtest!“ Es musste doch irgendetwas geben, was er von seinem eigenen Sohn wollte. Irgendetwas.

Er lächelte warm, seine Augen blieben jedoch kalt. „Für deine Loyalität wäre es zu spät, mein Sohn. Die Tatsache, dass du hier stehst und mich bittest, Irene zu retten, zeigt, wem sie bereits gilt.“

„Wieder diese alte Leier“, bediente ich mich seiner Worte. Aus diesem Grund hatte er mich mein Leben lang zurückgewiesen. „Es gibt mehr als Schwarz und Weiß auf dieser Welt.“

Seine Miene verhärtete sich. „Es gibt die Ordnung und es gibt die, die sie bekämpfen.“

Und ich hing irgendwo dazwischen.

„Es gab dich, meinen Vater, und es gab Irene, meine Stiefmutter. Das hatte nichts mit der Ordnung zu tun.“

„Wie oft habe ich dir prophezeit, dass Irene dein Untergang sein wird? Ich habe nichts unversucht gelassen, dich aus ihren Fängen zu befreien. Doch du warst blind.“

„Du hast mich erpresst. Du hast deine Zuneigung an die Bedingung geknüpft, Irene den Rücken zuzukehren, anstatt dich um mich zu bemühen.“

Mein Vater funkelte mich an, als hätte ich ihm gerade den Krieg erklärt, und die Härte in seinen Zügen nahm zu. Er erstarrte vor meinen Augen regelrecht zu Stein.

Das war ein Fehler gewesen. Ich war hier der Bittsteller und war mit leeren Händen gekommen.

„Was immer es ist, was du von mir willst …“ Es bereitete mir nahezu körperliche Schmerzen, mich so unterwürfig zu geben, dennoch schob ich ein gepresstes „Bitte“ hinterher.

Die Züge meines Vaters lösten sich und er verzog seinen Mund zu einem Grinsen, das einem Zähnefletschen gleichkam. „Ich möchte Katalina. Bring sie mir und ich helfe Irene!“ Das Aufblitzen in seinen Augen verriet, dass er meine Antwort bereits kannte, noch bevor er meine innere Abwehr spürte.

Katalina. Ich versuchte seit Tagen, nicht an sie zu denken, ganz besonders jetzt, da mein Vater meine Gefühle für sie hautnah mitempfinden konnte. Aber einen Teufel würde ich tun, sie ihm auszuliefern, was auch immer er von ihr wollte. Das wusste er ganz genau. Vermutlich hatte er mir deswegen überhaupt erst diesen Vorschlag unterbreitet. Er wollte mich reizen. „Lass Katalina in Ruhe!“

Mein Vater sank tiefer in seinen Arbeitssessel. „Dachte ich es mir doch. Die Ordnung hat dich am Schlafittchen, mein Sohn, und du merkst es noch nicht einmal.“

Als wüsste ich nicht, dass sie Katalina ausgenutzt hatten, um mich übers Ohr zu hauen. „Ich weiß, dass sie uns verkuppelt haben, und ich weiß auch, warum.“

Ich spürte, wie die Genugtuung meinen Vater erfüllte, und sah, wie sich ein genussvolles Lächeln auf seinen Lippen ausbreitete, so als kostete er einen exzellenten Wein.

Schnell redete ich weiter: „Aber ich kann dir mit Katalina nicht helfen, denn ich treffe mich nicht länger mit ihr.“

Ich erntete einen kurzen, überraschten Blick, dem sogar etwas wie Hochachtung anhaftete. Wie lange hatte ich mich nach seinem Respekt gesehnt? Jetzt allerdings bedeutete er mir nichts mehr.

„Und doch hast du zugestimmt, mein Nachfolger zu werden.“

Er wusste also Bescheid. Natürlich wusste er das. Es ging hier ja um seine Nachfolge.

„Mir blieb keine andere Wahl“, gab ich zähneknirschend zu. Ich würde ihm aber ganz bestimmt nicht erzählen, was mir passiert war. Wahrscheinlich würde er sich schlapp lachen. Stattdessen sagte ich: „Und das heißt, dass die Ordnung bald Jagd auf dich machen wird.“

„Ich wünsche mir fast, ich hätte nicht Recht behalten.“

Ist er bald fertig damit?

„Aber ich denke, du hast diese Lektion mehr benötigt als meine Worte. Die Ordnung hatte dich am Haken, als du angefangen hast, Irene zu vertrauen.“ Dieser Mistkerl wirkte tatsächlich auf einmal gelöst. „Ich muss dich enttäuschen. Ich kann Irene nicht helfen.“

„Warum?“

„In Grömitz kann man nicht einfach so eindringen. Der Aufwand und unsere Verluste wären viel zu hoch für eine einzige Person. Solange die Ordnung sie in der Anstalt festhält, kann ich nichts für sie tun.“

Das klang beinahe, als wäre er bereit, ihre Gefühle zurückzugeben.

Stell dich hinten an, hatte er gesagt. Wer setzte sich noch für Irene ein?

„Und wenn ich euch helfe und sie nach Hause hole?“ Ich hielt meine Entschlossenheit nicht zurück.

Mein Vater beugte sich vor, stützte sich mit den Unterarmen auf seinem Schreibtisch ab und sah mich eindringlich an. „Mich wundert, dass du Irene überhaupt helfen möchtest. Mir scheint, du verstehst ihre Rolle in der ganzen Sache noch nicht. Lass mich raten: Es war ihr Vorschlag, dass du nach Sylt gehst? Bestimmt hat sie dir die Schlüssel zu der Strandvilla ihrer Familie gegeben, nicht wahr? Meinst du, sie wusste nicht, dass deine Katalina dort um die Ecke wohnt und dass deine Einsamkeit dich direkt in ihre Arme treiben würde?“

Mir war der Gedanke auch schon gekommen, ich hatte aber nicht länger darüber nachdenken wollen. Sicher hatte Irene nichts von Adeles Verkupplungsplänen gewusst. Oder vielleicht doch? Die Zweifel begannen an mir zu nagen, ich schob sie aber beiseite.

„Ich verrate dir etwas, mein Sohn. Ich wollte Irene nicht alle Gefühle stehlen, obwohl ich der Meinung bin, dass ich nach all den Jahren dieser aufgezwungenen Ehe alles Recht dazu gehabt hätte. Es war ein Versehen, ich konnte einfach nicht widerstehen.“ Er beugte sich noch weiter vor und senkte seine Stimme. „Was aber erstaunlich war: Bei einer Ehrbaren, die doch eigentlich immer nach dem Richtigen strebt und mit reinem Gewissen handelt, habe ich ganz schön viele negative Gefühle vorgefunden. Irene hatte ein schlechtes Gewissen und als sie dich erblickte, wusste ich, wem es galt.“ Mein Vater lachte heiser.

Er hatte Recht.

Verdammt, dieser Mistkerl hatte Recht.

Übelkeit überkam mich. Irene hatte sich, nachdem mein Vater ihr die Gefühle gestohlen hatte, bei mir entschuldigt, immer und immer wieder. Ich hatte dieses schlechte Gewissen, das sie so gequält hatte, selbst gespürt. Ja, es hatte eindeutig mir gegolten.

Ich dachte an den Moment zurück, in dem Irene mir den Schlüssel überreicht hatte. Sie hatte behauptet, dass ich mich in der Strandvilla besser zurückziehen könne. Sie hatte mich ihre Mutterliebe spüren lassen, als sei diese ihr Grund dafür gewesen, sich den Plänen der Ordnung zu widersetzen und mir zu helfen. Doch sie hatte sich nie gegen die Ordnung gestellt, im Gegenteil. Sie hatte ihre Spielchen mitgespielt.

Mit jedem Moment wurde mir schlechter und mein Mageninhalt drückte nach oben. Irene hatte mich manipuliert. Auch wenn Adele Katalina zu mir geschickt hatte, Irene hatte den Stein ins Rollen gebracht.

Es war richtig und doch so falsch. Du solltest glücklich sein. Ich wollte doch immer nur, dass du glücklich bist.

Die Hochgefühle meines Vaters waren erdrückend. „Möchtest du ihr immer noch helfen?“ Er machte sich nicht einmal die Mühe, seinen Hohn zurückzuhalten. Ja, mein Vater hatte immer gesagt, dass Irene mich eines Tages in die Arme der Ordnung treiben würde. Auf der anderen Seite … Was hatte sie schon getan? Sie hatte mich nur nach Sylt geschickt.

Mein erster Impuls war, meinen Vater anzuschreien. Irene hatte sich um mich gekümmert, als er in seiner Trauer um meine Mutter versunken war! Doch es war sinnlos, er würde mir ohnehin nicht zuhören.

Ich sparte mir eine Antwort und wandte mich zum Gehen, als es an der Tür klopfte. Ohne auf eine Reaktion zu warten, trat Harita ins Zimmer. „Ach, der verlorene Sohn.“ Schwungvoll widmete sie sich meinem Vater. „Ich habe einen Anruf erhalten. Wir bekommen Besuch.“

Ich spürte ihre verschwörerische Freude und die Miene meines Vaters erhellte sich ebenfalls. Offensichtlich hatten sie auf diese Gäste lange gewartet.

„Bitte sag Bernard Bescheid. Er und die anderen wissen, was zu tun ist. Ich hole …“ Er sah zu mir und wieder zurück zu Harita. „Ich hole du-weißt-wen ab und wir treffen uns dort.“ Mein Vater bat sonst nie um irgendetwas. Aber wie es schien, pflegte er mit Harita andere Umgangsformen.

„Das habe ich bereits. Sie sind auf dem Weg“, erwiderte Harita mit einem fast freundlichen Gesicht, das in mir unwillkürlich die Frage aufwarf, was aus mir geworden wäre, hätte mein Vater nicht Irene, sondern Harita geheiratet. Mit Sicherheit würde ich auf der Seite des Aufstands stehen, was wahrscheinlich immer noch besser wäre als das herrenlose Gebiet, auf dem ich jetzt umherirrte.

Mein Vater sah mich nachdenklich an. „Vermutlich musstest du diese Erfahrung selbst machen.“ Sein Ton war weniger versöhnlich als verbittert und ich fragte mich, ob er in seinem Alter tatsächlich noch Erkenntnisse in Sachen Kindererziehung sammelte. Wohl kaum.

Harita nahm mich ins Visier.

„Ich wollte gerade gehen.“ Ich steuerte die Tür an, doch sie versperrte mir den Weg.

„Dein Sohn wird der Ordnung sagen, wo wir sind.“

Wieder spürte ich dieses Zupfen an der Stelle, wo ich noch immer mit der Fassungslosigkeit über Irenes Rolle in der ganzen Sache kämpfte.

„Nein, das wird er nicht“, erwiderte mein Vater knapp und bedeutete Harita mit einem Kopfnicken, dass sie mich gehen lassen könne.

Harita hielt ihr Misstrauen nicht zurück, und ich machte mir nicht die Mühe, es abzuwehren. Mit ziemlicher Sicherheit würde ich mich sowieso gleich übergeben.

„Severin?“

Ich drehte mich zu meinem Vater um.

„Hole Irene da raus!“ Keine Bitte. Ein Befehl. „Dann sehen wir weiter.“

Ich versteckte das Gefühl meiner Unentschlossenheit nicht. Erst einmal musste ich das alles verdauen.

„Wer möchte ihr noch alles helfen?“, fragte ich. Mein Vater hatte mir unmissverständlich klar gemacht, dass er Irene nicht meinetwegen helfen wollte. Also gab es wirklich noch andere Menschen, die an ihrer Rettung interessiert waren. Dennoch war es ihm wichtiger gewesen, mir Irenes Vertrauensbruch unter die Nase zu reiben und in seiner Genugtuung zu baden, als um meine Mithilfe zu feilschen. Man musste Prioritäten setzen.

„Das geht dich nichts an.“ Mein Vater bedeutete mir mit einer wedelnden Handbewegung zu verschwinden.

Ich wollte gerade gehen, da stellte Harita sich mir erneut in den Weg und fixierte meinen Vater mit strenger, ja fast auffordernder Miene. Ihre Missbilligung nahm den Raum in Beschlag, ihr Blick zu meinem Vater war die stumme Anweisung, noch etwas zu tun oder zu sagen. Die Tatsache, dass er sie gönnerhaft anlächelte, zeigte, dass er ganz genau wusste, was. Dennoch wandte er sich ohne ein weiteres Wort den Unterlagen zu, die vor ihm lagen.

Harita legte mir unvermittelt ihre Hand auf die Schulter. Ich machte mich darauf gefasst, dass sie mich mit dem Misstrauen, das nach wie vor in der Luft hing, fluten würde. Stattdessen flüsterte sie: „Wirst du Irene da rausholen?“

Wie es schien, gehörte Harita zu jenen Menschen, die größeres Interesse an Irenes Rettung hatten.

„Ich weiß es noch nicht.“ Und das war die Wahrheit. Ich musste über all das nachdenken.

Harita sah meinen Vater ein weiteres Mal an, als der jedoch keine Anstalten machte, etwas zu sagen, schnaubte sie. „Irenes Loyalität zur Ordnung ist eingepflanzt“, ließ sie die Bombe platzen, die anscheinend mein Vater hätte zünden sollen.

„Was?“, keuchte ich, obwohl ich jedes Wort sehr genau verstanden hatte.

Harita trat zur Seite. Sie würde es nicht noch einmal wiederholen.

Ein Satz und Irenes Vertrauensbruch war erklärt.

Wut stieg in mir empor, drängte gegen meine Mauer aus Selbstbeherrschung, die erste Risse bekam. „Du hast all die Jahre davon gewusst?“

Mein Vater hob den Kopf, langsam, gelangweilt. „Natürlich nicht.“ Mehr gedachte er wohl nicht zu verraten, denn er wandte sich wieder seinen Aufgaben zu.

Bevor ich einen Kampf heraufbeschwor, den ich nur verlieren konnte, stürmte ich aus dem Zimmer und mit großen Schritten durch den Gang. In meinem Rücken spürte ich noch Haritas Bedenken und die dunklen Gefühle, die aus dem Keller emporstiegen. Kaum war ich draußen, sprang ich von der Laderampe, stolperte auf das erstbeste Gestrüpp zu und übergab mich. Doch mehr als bittere Galle brachte mein Körper nicht mehr hervor.
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KATALINA - Wir fuhren mit der S-Bahn nach Wilhelmsburg. Vom Bahnhof aus lotste Samuel uns mit dem Handy-Navi durch endlose Häuserreihen, bis wir vor einem hübschen Altbau mit Klinkerfassade standen, der idyllisch an einen Elbarm grenzte. Wir traten durch den Gartenzaun, hinter dem uns vertrocknete Stauden und ein gepflasterter Weg erwarteten. An einer weißen Holztür wurden wir von einem Shabby-Chic-Blechschild mit dem Wort Home willkommen geheißen. Ich fühlte mich eher wie auf Familienbesuch als auf gefährlicher Mission und auch Samuel glich nochmals die Hausnummer mit der Adresse ab, die in seinem Handy gespeichert war.

„Hier muss es sein.“ Er nahm mir ungefragt die Tüte mit den Kleidern ab.

Ich hatte auf der Fahrt mehrfach versucht, ihn über das auszuquetschen, was in der Nacht der Scheunenparty passiert war. Samuel hatte sich aber bedeckt gegeben und mich mit den Worten vertröstet, dass ich bald alles verstehen würde.

Er deutete auf die Klingel und postierte sich neben der Außentreppe, die zur Türschwelle führte. Anscheinend war sein Auftrag damit erledigt.

Ehe ich auf den Knopf drücken konnte, öffnete sich die Haustür. Ein Mädchen in meinem Alter, vielleicht etwas älter, trat auf mich zu und strahlte, als hätte sie mich erwartet. Wahrscheinlich war dem auch so, Samuel hatte mich bestimmt angekündigt. „Du musst Katalina sein.“

Sie trug ein wadenlanges, zitronenfaltergelbes Kleid. Ihre dunklen, fast schwarzen Haare standen im Kontrast zu ihrem blassen Teint und ihre ungeschminkten Lippen waren erstaunlich rot. Hätte sie ihre Haare nicht kurz getragen, wäre sie glatt als Schneewittchen durchgegangen.

„Ich bin Marie. Marie Bartholin.“ Sie streckte mir die Hand entgegen und ich griff danach. In ihre Rehaugen trat etwas Einnehmendes, Freundliches. Ihr Lächeln wirkte vornehm und trotz ihres Alters irgendwie … weise.

Ja, hier würde ich Antworten bekommen, dessen war ich mir seltsam sicher. Nein, nicht nur Antworten. Die Wahrheit.

Marie bat mich, ihr zu folgen. Gemächlich schritt sie durch den langen, sicher drei Meter hohen Flur.

Ein plötzlicher Geistesblitz ließ mich stutzen. War Marie auch eine Ehrbare? Spürte sie, wie sehr ich mir Antworten wünschte, und vermittelte mir deswegen dieses Gefühl von Geborgenheit und Weisheit?

Dieser Gedanke verpasste meiner Zuversicht einen Dämpfer, dennoch folgte ich ihr in einen Altbauraum mit hohen Fenstern, Stuck an der Decke und einem leicht verschrammten Stäbchenparkett. Eine große, geschlossene Schiebetür führte in einen Nachbarraum, die restlichen Wände wurden von vollgestopften Bücherregalen in Beschlag genommen.

Unsicher überlegte ich, ob ich das Gespräch beginnen sollte, da betrat Bernard Dubois hinter uns das Zimmer. Die Tatsache, dass er mir dieses Mal nicht Severins Gefühle vorgaukelte, sondern eine unglaubliche Ruhe und Offenheit ausstrahlte, bestärkte mich in dem Verdacht, dass mir meine Wissbegier deutlich anzumerken war.

Er trug ein weißes Hemd und eine Anzughose, als würde er einen Geschäftstermin wahrnehmen. Seine Bewegungen waren geschmeidig und vollkommen entspannt. „Wie schön, dass du deinen Weg zu uns gefunden hast“, sagte er mit einem leicht französischen Einschlag, der unendlich melodisch klang, während die Wärme in seinen dunklen Augen mich vollkommen vereinnahmte.

Er wies auf das petrolfarbene Sofa in der Mitte des Raumes und wir nahmen Platz. „Willkommen in meinem Zuhause. Ich entschuldige mich nochmals für unser Eindringen bei eurem Fest. Es war nur schwer, auf anderem Weg zu dir zu gelangen.“

Das hier war Bernards Haus?

„Ihr wolltet mit mir reden?“, kam ich gleich zur Sache.

Bernard lächelte besonnen. „Erst einmal wirst du Fragen haben, oder?“

Ich wusste nicht, wie viel Samuel von meinem Gespräch mit Adele berichtet hatte. Ob sie wussten, dass ich wusste …

„Bin ich wirklich eine Ehrbare?“, fragte ich unverhohlen. Auch wenn Adele es bestätigt hatte, so hoffte ich doch, er würde verneinen.

Bernard sah mich fast schon belehrend an. „Ich denke, du kennst die Antwort bereits.“

Mir gefiel seine Antwort nicht. „Ist es nicht anmaßend, mir bei so einer Sache sicher zu sein?“

„Nicht, wenn es stimmt. Sag mir eins: Hast du jemals an der Unschuld deines Vaters gezweifelt?“

Ich schüttelte den Kopf. Mein Verstand hatte mir zwar zuletzt gesagt, dass mein Vater Mist gebaut hatte, mein Bauch hatte allerdings weiterhin an seiner Unschuld festgehalten.

„Hast du Adeles Geschichten geglaubt?“

„Ich wollte sie glauben.“

„Weil du dich nach Antworten gesehnt hast?“

Ich nickte.

„Und weil du deiner Mutter helfen wolltest?“

Wieder nickte ich.

Die Art und Weise, wie Bernard mich ansah, zeigte mir, dass meine wortlosen Antworten Bestätigung genug waren. Mit einem längeren Schweigen gab er mir Zeit, zu demselben Schluss zu gelangen. Eine Ehrbare. Ich war wirklich eine Ehrbare.

„Wie funktioniert dieses Ehrbare-haben-immer-Recht-Ding?“, fragte ich letztlich.

Bernard lachte herzhaft auf. „Es geht nicht darum, dass wir immer Recht haben, Katalina.“

„Sondern?“

„Wir können Fragen nicht unbeantwortet lassen, sind stets auf der Suche nach der Wahrheit. Außerdem haben wir eine gute Intuition und tun gut daran, auf unseren Bauch zu hören. Das heißt aber noch lange nicht, dass wir immer richtig liegen.“ Er sah mich lange an.

„Und natürlich handeln wir vollkommen selbstlos.“ Maries Tonfall entbehrte nicht einer gewissen Selbstironie.

„Warum habt ihr mir auf der Scheunenparty nicht einfach gesagt, dass ich eine Ehrbare bin?“ Sie hätten die Gelegenheit dazu gehabt.

„Weil wir uns noch nicht sicher waren.“

„Und jetzt seid ihr es?“

„Severins Glück ist deine Antriebsfeder, neben deinem Bedürfnis, die Wahrheit zu kennen. Also bist du ihr so lange nachgejagt, bis du hier gelandet bist – um Antworten zu erhalten. Zudem ist deine Gabe nun, nach deinem achtzehnten Geburtstag, auch deutlicher zu spüren.“

Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mit seiner Einschätzung den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

„Ich bin hier, weil ich einen Weg suche, der es mir erlaubt, mit Severin zusammen zu sein“, brachte ich mein Anliegen hervor.

Bernard schloss seine Augen und öffnete sie wieder, was einem Kopfnicken glich. „Der Aufstand wird dir helfen können.“

„Wie?“

„Hast du vor, Severin zu heiraten?“ Bernards Aufmerksamkeit ruhte schwer, fast gewichtig auf mir.

„Nein. Ich bin hier, weil ich nach einem anderen Weg suche. Einem, der uns aus der Empathenwelt hinausführt.“

Marie und Bernard sahen einander an.

„Aber du liebst ihn“, sagte Marie seltsam übereifrig.

Auch wenn es offensichtlich keiner Bestätigung bedurfte, stimmte ich zu.

„Dann heirate ihn!“, schlug sie vor und erntete damit einen rügenden Seitenblick von Bernard.

„Wir wollen dich nicht überrumpeln, Katalina. Aber wir hätten dich gerne mit im Boot und würden uns wünschen, dass du den Aufstand bei seiner Aufgabe unterstützt.“

„Und welche Aufgabe wäre das?“

Bernard blickte erneut zu Marie herüber, als gäbe er ihr die Erlaubnis, nun frei zu sprechen.

Sie ergriff daraufhin das Wort. „Die Ordnung pflanzt all ihren Mitgliedern Loyalität ein, gegen die sie nach der Initiierungszeremonie nicht mehr ankommen. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Ordnungsmitglieder davon zu befreien. Wir brauchen eine frei fühlende Empathen-Gesellschaft, um gegen die Schwierigkeiten, die die Ordnung verursacht, angehen zu können.“

Fassungslos sah ich zwischen den beiden hin und her, während sich einzelne Erinnerungen in mein Bewusstsein drängten. Adele war immer ernst, wenn sie von der Ordnung sprach, und wurde nahezu aggressiv, wenn man die Gesetze in Frage stellte. Auch Erik war bei Bernards Erklärung, dass er der Ordnung freiwillig den Rücken zugekehrt und sich dem Aufstand angeschlossen hatte, ausgeflippt. Ich dachte an Irene. Severin hatte mir von ihrer Loyalität zur Ordnung erzählt. Ihre Überzeugung, dass die Ordnung richtig handelte, hatte immer zwischen ihnen gestanden.

Sie alle wurden manipuliert. Dauerhaft.

Die nächste Erkenntnis schlich sich leise von hinten an, traf aber erst mein Bewusstsein, als ich sie vor mich hin murmelte: „Der Aufstand hat den Ehrbaren in jener Nacht Gefühle gestohlen.“ Ich begann zu begreifen.

Bernard und Marie nickten synchron. „Sie haben mich von der eingepflanzten Loyalität befreit“, erklärte Bernard. „Und sie haben mir im Anschluss die Wahl gelassen, auf welcher Seite ich stehen möchte.“ Er machte eine bedeutsame Pause. „Bisher hat sich fast jeder für den Aufstand entschieden.“

Bei dieser Erklärung kam mir ein anderer Gedanke. „Die Polizisten in Hamburg …?“

„Das waren die wenigen, deren Loyalität echt war. Sie haben sich zu sehr gewehrt und es kam zum Kampf. Wir arbeiten aber an einer Möglichkeit, das zu unterscheiden.“

Das nannte ich mal Feldforschung. „Das ist nicht richtig.“

„Den meisten konnten wir helfen, Kata.“

„Und Irene …“

Der Ausdruck in Bernards ohnehin fast schwarzen Augen wurde noch dunkler, ja fast traurig. „Bei Irene sind die Dinge schiefgelaufen. Das hätte so nie passieren dürfen.“

„Was ist schiefgelaufen?“, fragte ich atemlos.

Ein leises Surren lenkte meine Aufmerksamkeit zur Schiebetür, in der nun Harivald Just stand und sein aufgesetztes Lächeln zur Schau trug.

Alles in mir krampfte sich zusammen und meine Wut brach mit solch einer Heftigkeit aus mir hervor, dass einige der Anwesenden zurückzuckten.

Ich konnte nicht sagen, welche von Harivald Justs Taten ich am meisten verabscheute. Er hatte Irenes Gefühle geklaut. Er hatte mir meine einzige Tante weggenommen. Er hatte von Severin verlangt, sich zwischen seiner Stiefmutter und seinem Vater zu entscheiden. Er hatte ihm die Ausbildung verweigert, hatte seinen eigenen Sohn hängenlassen!

„Auch Irenes Loyalität war nicht ausschließlich eingepflanzt“, erklärte er in ruhigem Ton.

Hat er unser Gespräch belauscht?

„Sie wurde in dem Bewusstsein großgezogen, dass die Ordnung den Frieden sichert und dass es keinen anderen Weg gibt, dieses Ziel zu erreichen. Ein solches Gefühl, das auf jahrelanger Erziehung fußt, ist nur schwer zu entfernen. Es sitzt zu tief. Sie wollte es nicht hergeben.“

Ich erinnerte mich an den Abschiedsbrief ihres Vaters. Meines Großvaters. Daraus war klar hervorgegangen, dass er ein treuer Anhänger der Ordnung gewesen war, sich aber am Ende seines Lebens eines Besseren besonnen hatte.

Bernard nahm den Faden auf und erklärte: „Entstammt die Loyalität nur der Initiierungszeremonie, bauen viele Empathen im Laufe der Jahre einen unterschwelligen, inneren Frust gegen dieses Gefühl auf. Diese Unzufriedenheit würden die manipulierten Empathen natürlich nie artikulieren, da sie es aufgrund ebenjener Loyalität als Verrat empfinden würden. In dem Fall ist es einfach, ihnen zu helfen. So war es bei mir. Nicht so bei Irene.“

„Dann hätten Sie aufhören müssen!“, fuhr ich Harivald Just an.

Die schuldbewusste Miene, die er überstreifte, nahm ich ihm keine Sekunde ab. „Ich bin auch nur ein Mensch.“

Ich schnaubte.

„Aber“, fügte er schnell hinzu, „wir arbeiten daran, sie aus Grömitz herauszubekommen, dann können wir ihr helfen.“

Nun sahen Bernard und Marie ihn aufmerksam an. „Macht ihr Fortschritte?“, fragte Marie.

„Ich habe soeben erst ein Gespräch mit jemandem geführt, der uns dabei unterstützen kann.“ Er klang erstaunlich siegessicher.

„Sehr gut.“ Bernard machte wieder dieses zustimmende Ding mit seinen Augen und wandte sich erneut mir zu.

„Nun verstehst du, was passiert, solltest du Severin heiraten. Du müsstest zuvor die Initiierungszeremonie der Ordnung durchlaufen, das ist durch das dritte Gesetz vorgegeben. Dabei würden sie dir Loyalität einpflanzen.“

Das wird ja immer besser!

Stille breitete sich im Raum aus und ich spürte, dass sich alle Aufmerksamkeit auf mich richtete.

Mich überkam aber eine ganz andere Sorge. „Pflanzen sie diese Loyalität auch den Zirkelführern ein?“

Harivald Just stieß ein Lachen aus. „Nein, nur Ehrbare müssen der Ordnung beitreten und das ausgeklügelte Initiierungsritual durchlaufen. Zirkelführer sind von der Ordnung unabhängig. Keiner von ihnen würde sich diesem Verein freiwillig anschließen, und das Einpflanzen einer solch tiefgreifenden Loyalität geht nicht mal so eben. Dafür braucht es die Zeremonie.“

Das klang ja furchtbar.

„Aber wir haben einen Weg gefunden, dieses Gefühl wieder zu entfernen. Also könnte ich auch dir helfen.“ Er lächelte und entblößte dabei seine unnatürlich weißen Zähne.

Ich sollte Severin heiraten, mich auf die Ordnung einlassen und er würde mir die Loyalität wieder stehlen? Nie im Leben würde ich da mitmachen. Man sah ja, was dabei herauskam, wenn er sich an der Gefühlswelt einer Ehrbaren zu schaffen machte. Und davon mal abgesehen suchte ich einen Weg aus der Empathenwelt heraus und nicht tiefer hinein!

„Wir brauchen Verbündete im System. Wenn wir die Ordnung verändern wollen, dann müssen wir das von innen heraus tun“, erklärte Bernard.

„Ihr wollt, dass ich euer Spion werde?“ Das war doch lachhaft. Ausgerechnet ich.

„Niemand würde es bei dir vermuten, Katalina“, entgegnete Harivald Just. Ich spürte ein leichtes Ziehen in meinem Brustkorb und meine Selbstzweifel erstarben auf einen Schlag.

„Hören Sie auf!“, forderte ich ihn auf, woraufhin Bernard mahnend seinen Namen flüsterte.

Harivald Just hob abwehrend die Hände. „Am besten ich lasse euch wieder allein. Katalina traut mir nicht, das ist der Sache nicht dienlich.“

Ganz genau!

Er nickte in die Runde, was nur Bernard erwiderte, und verließ den Raum. Wenig später hörte ich die Haustür ins Schloss fallen.

„Wie könnt ihr euch mit ihm zusammentun? Ihr seid Ehrbare und müsst doch sehen, dass ihm nicht zu trauen ist.“ Ich konnte es nicht fassen.

Marie lächelte milde. „Manchmal muss man sich zwischen zwei nicht optimalen Wahlmöglichkeiten entscheiden.“ Mit jedem Wort strahlte sie wieder diese Weisheit aus. „Und er hat sich auf unsere Bedingungen eingelassen. Wir entführen niemanden mehr und lassen jedem die Wahl.“

„Aber er hat Irene alle Gefühle gestohlen!“

„Wir haben Harivald aufgefordert, sie ihr zurückzugeben“, erklärte Bernard in aller Seelenruhe. „Und wie du siehst, kommt er unserer Aufforderung nach.“

„Du weißt nicht, wie er seinen Sohn behandelt hat.“

„Ich möchte Harivald nicht verteidigen, aber ins Feld führen, dass er unter der Ordnung mehr gelitten hat als wir alle zusammen. Er ist der Hardliner im Aufstand und auch dieser Rolle bedarf es, wenn man etwas verändern möchte. Außerdem sind seine Forschungen im Bereich des Stehlens von Gefühlen zwingende Voraussetzung für unsere Aufgabe. Geber kennen sich mit dem Einpflanzen von Gefühlen aus, durch das zweite Gesetz gibt es aber kaum mehr Wissen über die andere Seite der Medaille. Die Ordnung hat beim Erlass der Gesetze alles Wissen darüber vernichten lassen. Wir brauchen ihn.“

Das durfte doch alles nicht wahr sein! Das war der Weg, den sie mir vorschlugen? Ich sollte gute Miene zum bösen Spiel machen und dafür könnte ich mit Severin zusammen sein? Und ich sollte Harivald Just an meine Gefühle heranlassen? Nein, nicht mit mir.

„Also werdet ihr uns nur helfen, wenn ich Severin heirate?“, lotete ich aus, ob es nicht doch noch andere Möglichkeiten gab.

Bernard sah mich mitfühlend an. „Wir müssen das Problem an der Wurzel packen und nicht nur ein paar Äste abschneiden.“

Was wohl so viel hieß wie: Entweder ich half, die Ordnung zu stürzen oder ich konnte gehen.

Ich musste ablehnen, doch bevor ich das tat, gab es noch ein paar Fragen, die darauf drängten, beantwortet zu werden. „Meinen Vater. Wer hat ihn umgebracht? Und warum hat er sich scheiden lassen?“

Bernard und Marie tauschten erneut einen Blick, führten ein stummes Gespräch, das zum Inhalt zu haben schien, was sie mir verraten durften.

„Es gibt da noch jemanden, den du vielleicht kennenlernen solltest.“ Langsam stand Marie auf und schwebte aus dem Raum.


KAPITEL EINUNDZWANZIG
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SEVERIN - Ich stand vor der Hamburger Villa und atmete tief durch. Adele kam mir aus dem Inneren des Hauses entgegen, was ich an der sich mir nähernden Genugtuung erkannte. Natürlich wunderte sie sich nicht über mein Erscheinen, nein, sie hatte gewusst, dass ich kommen würde.

Erst am Morgen hatte sie wieder angerufen und mir wie so oft auf die Mailbox gesprochen. Das ganze Ding war voll von ihren Nachrichten, doch ihre Stimmung war umgeschlagen. Sie sprach nicht länger unkonkrete Warnungen aus, leere Drohungen, dass ich Ärger bekommen würde, sollte ich die Ausbildung nicht unverzüglich wieder antreten. Nein, ihre letzte Nachricht war mehr als deutlich gewesen. Sie kannte meinen Schwachpunkt: Sie würde Katalinas Schutz abziehen und sie dem Aufstand überlassen. Ich traute ihr zu, dass sie nicht bluffte. Es war ihr ja schon immer egal gewesen, was mit Katalina passierte. Sie hatte sie benutzt, um mich weichzukochen, hätte ihr ohne meine Unterschrift nicht einmal das Leben gerettet. Dieser Anreiz hatte schon einmal gezogen, also nutzte sie abermals aus, dass Katalina mir alles andere als egal war.

Verdammt, ich hätte meinen Vater fragen sollen, was er von Katalina wollte. Ja, Adeles Begründungen waren Humbug. Hätten sie Kata wirklich umbringen wollen, wären ihre letzten Aufeinandertreffen mit dem Aufstand nicht so glimpflich verlaufen. Dennoch war der Aufstand verdammt gefährlich und mir war es lieber, sie kämen nicht in Katas Nähe.

Daher war es wichtig, dass Erik und Samuel auf sie aufpassten. Ich musste der Ordnung dankbar dafür sein. Diese Dankbarkeit war jedoch nur ein Tropfen in einem großen See aus Verachtung – einem See, der heute weiter angeschwollen und über seine Ufer getreten war. Die Ordnung pflanzte den Ehrbaren Loyalität ein. Sie manipulierten sie zu ihren Gunsten und verkauften sie als unabhängige Weggefährten für die Zirkelführer. Nun ergab alles einen Sinn. Irenes Zwiespalt. Die Tatsache, dass sie mit der Übergabe des Schlüssels zur Hamburger Villa Adele in die Hände gespielt hatte. Ihr schlechtes Gewissen mir gegenüber. Und ich verstand auch, warum sich bei jeder Kritik an der Ordnung dieser schwere Vorhang vor Irenes sonst so unbedarftes Gemüt gezogen hatte.

Ich wollte doch immer nur, dass du glücklich bist.

Ich wischte mir über das Gesicht. Jetzt war es wohl an der Zeit, mich in dieses wundervolle Glück einzugliedern, das die Ordnung für mich bereithielt.

Ich gab mir einen Ruck und ging auf den Eingang zu. Von nun an würde ich also hier trainieren und schon bald würde ich ein verheirateter Mann sein. Zumindest konnte ich so Irene helfen.

Wieder dachte ich an Katalina, doch ich vergrub die aufkeimenden Gefühle sogleich wieder in der Tiefe, irgendwo, wo es kein Herankommen gab. Katalina stünde weiterhin unter Eriks und Samuels Schutz, zumindest solange sie noch in der Ausbildung war. Danach konnte sie abhauen.

Adele zog die große Bogentür auf, sah die Stufen hinab und schickte mir einen Impuls Dankbarkeit zur Begrüßung. „Es ist kalt. Komm rein!“, flötete sie wie ein zwitscherndes Vögelchen. Alles in mir verkrampfte sich. Dennoch tat ich, wie mir geheißen.

„Wie geht es Irene?“, fragte ich aus alter Gewohnheit.

„Die Heiler bereiten sich darauf vor, sie wiederherzustellen“, sagte Adele und heuchelte mir ein wenig Mitgefühl vor.

Sie wiederherstellen … Das durfte nicht passieren. Sie wäre keine Ehrbare mehr und die Gefühle, die auf jahrelangen Beziehungen fußten, wären wie ausgelöscht. Sie würde mich nicht mehr lieben.

„Nein“, widersprach ich. „Ich bin ihr nächster Verwandter. Also muss ich die Zustimmung geben, was ich nicht tun werde.“

Es gab bei Empathen für so einen Fall keine Patientenverfügung und wahrscheinlich war es absoluter Schwachsinn, dieses Recht einzufordern. Trotzdem stutzte Adele und sah mich neugierig an, wartete ab, was ich noch zu sagen hatte.

Ich verstärkte meine Mauern, indem ich mich auf meine tiefe Abscheu konzentrierte, die Adeles Gegenwart in mir auslöste.

„Wir können die Ausbildung und diese Zirkelführer-Nummer auf zwei Arten rumbringen“, erklärte ich ruhig, aber möglichst bestimmt. „Entweder ich bemühe mich, spiele mit und werde die Ehrbare, die ihr mir vorsetzt, ohne Murren heiraten … Oder wir bekriegen uns weiter. Deine Wahl.“

Adele kniff die Augen zusammen, doch ich spürte ein sanftes Interesse, das sie umgehend unterdrückte. Früher hätte ich dieses feine Aufflammen eines Gefühls nicht wahrgenommen.

„Du vergisst, dass ich noch ein Ass im Ärmel habe, Severin.“

Natürlich. Katalinas Schutz.

„Was ich anbiete, ist ein Waffenstillstand.“ Ich war ohnehin müde, gegen das Unausweichliche zu kämpfen. Es war vorbei.

„Was willst du?“ Nun ließ sie ihrem Interesse freien Lauf.

„Bringe Irene hierher! Ich werde mich um sie kümmern.“

Ich würde Irenes Vertrauensbruch mit ihr selbst ausfechten, mit dem Menschen, der sie wirklich war. Nicht mit der Marionette, die von falscher Loyalität gelenkt wurde.

„Sie ist nicht mehr sie selbst. Sie braucht Pflege, das kannst du nicht leisten.“

„Wir werden jemanden anstellen, der sich um sie kümmert, wenn ich meinen Verpflichtungen nachgehe.“

Adele betrachtete mich nachdenklich. Sie schien meinen Vorschlag abzuwägen.

„Wirst du dir die Gefühle von Katalinas Mutter nehmen lassen?“

Adele wusste also Bescheid, natürlich. Eigentlich hatte ich nicht vor, diese Bürde abzugeben. Ich hatte sie verdient für das, was ich Katalina angetan hatte. Dennoch stimmte ich kurzerhand zu. Es gab schlimmere Deals.

Damit wandte Adele sich ab und trat in die Eingangshalle.

„Ich nehme an, du lässt einen Vertrag über unsere Übereinkunft aufsetzen?“, fragte ich in ihren Rücken.

Adele drehte sich noch einmal zu mir um und ihr Vergnügen über die Tatsache, dass ich es war, der auf diese Formalie bestand, flutete den Raum. „Das kann ich gerne tun.“
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KATALINA - Ich sah Bernard an, der mir als Gegenpol für meine Unsicherheit das Gefühl von Zuversicht vermittelte. Allmählich fragte ich mich, wie viele Hiobsbotschaften ich noch verkraften konnte. Und Bernard hatte offenbar nicht vor, mir zu verraten, wen Marie gerade holte.

Um irgendetwas zu tun, griff ich nach einem schwarzen Samtkissen und zählte die kleinen Quasten an dessen Rand. Ich war gerade bei dreiundachtzig angekommen, da betrat Marie wieder den Raum, dicht gefolgt von einer hageren Frau, deren scharfkantiges Gesicht von einer großen Nase dominiert wurde. Sie trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug und eine goldfarbene, schmale Damenkrawatte schnürte den Kragen ihrer Bluse zusammen. Ihre brünetten Haare waren streng zurückgebunden.

Als sie das Wort ergriff, war ihre Stimme erstaunlich weich für jemanden mit einer so maskulinen Ausstrahlung. „Katalina? Ich heiße Manuela. Manuela Stein.“ Sie machte eine Pause, als wartete sie ab, ob mir ihr Name irgendetwas sagte, und tatsächlich kam er mir irgendwie bekannt vor. „Sind Sie auch eine Ehrbare?“

Sie schüttelte den Kopf. „Eine Zirkelführerin.“

Moment mal, jetzt fiel es mir wieder ein. Sie war irgendeine bekannte Politikerin. Welcher Partei gehörte sie doch gleich an? War sie demnach die Zirkelführerin des Einflusses?

Manuela Stein setzte erneut zum Sprechen an und ich erwartete schon, dass sie mir genau das mitteilen würde, doch stattdessen erklärte sie: „Ich war mit deinem Vater verheiratet.“

Mir stockte der Atem. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!

Marie setzte sich neben mich und legte mir die Hand auf den Rücken. Eine beruhigende Brise wehte durch mich hindurch und legte sich über mein Entsetzen, was mir dabei half, meine Gedanken kurz zu sortieren.

Manuela war die Zirkelführerin des Einflusses und sie war mit meinem Vater verheiratet gewesen. Das bedeutete … Auf einmal sah ich alles klar, als wäre ich zuvor kurzsichtig durch die Welt gelaufen und hätte nur gesehen, was direkt vor meiner Nase passiert war. Mit nur einem Satz hatte sie meine Sicht scharfgestellt und ich nahm die Konturen der Welt, die mich umgab, wahr. Mein Vater war auch ein Ehrbarer gewesen. Darum hatte er sich von meiner Mutter nicht nur getrennt, sondern auch scheiden lassen. Er hatte eine Zirkelführerin heiraten sollen. Adeles Geschichte, er habe uns verlassen, weil er an der Seite der Ordnung gegen den Aufstand gekämpft hatte, war erstunken und erlogen.

Ich beugte mich nach vorne und vergrub das Gesicht in meinen Händen. Mein Vater war kein Opfer des Aufstands gewesen, sondern ein Opfer der Ordnung.

„Wie haben sie ihn dazu gebracht? Haben sie ihn erpresst?“ Ich kannte die Methoden der Ordnung inzwischen ja zur Genüge.

Es entstand eine betretene Stille im Raum – die Sorte Schweigen, die verriet, dass alle anderen Anwesenden die Antwort kannten, aber keiner sie aussprechen wollte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit erklärte Manuela Stein: „Mit dir und deiner Schwester. Sie haben einen Vertrag geschlossen, der besagt, dass die Ordnung euch nicht dazu zwingt, einen Zirkelführer zu heiraten, sollte sich herausstellen, dass ihr Ehrbare seid.“

Fassungslos starrte ich sie an.

Manuela Stein wartete, bis ich mich einigermaßen gefasst hatte, dann sprach sie weiter: „Die Ordnung hat deinen Vater als jungen Mann nur unter Protest ziehen lassen. Er war ein Ehrbarer und hatte als Wilhelm von Hohenbronns Erstgeborener ein Anrecht auf den Posten des Zirkelführers. Dein Vater war ihre Traumbesetzung, also haben sie nichts unversucht gelassen. Aber er war ein cleverer Mann, sodass sie keinen Grund fanden, ihn zu erpressen. Letztlich wurde an seiner statt ein Zirkelführer für den Zirkel des Glücks gewählt, der ihnen adäquat genug erschien, um ihre Erpressungsversuche einzustellen. Damals konnten Frauen noch keine Zirkelführerinnen werden, deswegen hatte dein Vater auch als Ehrbarer keinen Wert für sie. Erst Jahre später wurden auch Frauen auf diesem Posten zugelassen.“

„Weil ihnen die weiblichen Ehrbaren ausgegangen waren“, ergänzte ich. Das hatte Severin mir erzählt.

Bernard nickte. „Ganz genau. Damit rückte dein Vater wieder in den Fokus der Ordnung, zumal sie jemanden in Manuelas Alter gesucht haben. Bis zu diesem Zeitpunkt wussten sie nichts von dir und Maer. Als sie von euch erfuhren, wollten sie euch natürlich in die Finger bekommen. Deswegen der Vertrag.“

Mein Kopf schwirrte und ein dumpfer Schmerz zog hinter meiner Schläfe auf. Im nächsten Moment fegte eine wohltuende Klarheit durch mich hindurch. Meine Konzentration kehrte zurück und der Druck hinter meiner Stirn ließ ein wenig nach. Marie fing meinen Blick auf, was sie erneut als Quelle dieses Gefühls enttarnte.

Mein Vater hatte seine Liebe zu meiner Mutter geopfert, damit sie uns zu nichts zwingen würden. Tränen strömten meine Wangen hinab.

Um Severin in die Rolle eines Zirkelführers zu bringen, hatten sie intrigiert und ihn in eine Falle gelockt, damit sie ihn erpressen konnten. Adele hatte aber keinerlei Anstalten gemacht, mich zu irgendetwas zu zwingen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte ich ihr unzählige Angriffsflächen geboten, mich ins Bockshorn zu jagen, doch nichts dergleichen hatte sie getan. Weil es einen Vertrag gab, der vorsah, dass sie mir die Wahl lassen musste.

Du hast immer betont, wie wichtig es dir sei, diese Welt hinter dir zu lassen. Deinem Vater war das ebenfalls ein Anliegen. Nichts läge mir ferner. Ich wollte dir nur alle Optionen aufzeigen.

Sie hatte diese Option vor meine Füße gelegt und überließ es mir, sie aufzuheben. Die nötigen Anreize dafür hatte sie geschaffen. Sie hatte die Lücke im Vertrag gefunden: Ich musste mit Severin zusammen sein wollen. Und das tat ich, von ganzem Herzen. Ein Teil in mir sehnte sich danach, ihn einfach zu heiraten. Der andere wollte schlafen. Tagelang.

„Wie ist mein Vater gestorben?“

„Die Ordnung hat ihn ermordet, als sie herausgefunden haben, dass er dem Aufstand angehört“, erklärte Manuela Stein. „Wir hatten gerade erst standesamtlich geheiratet, aber unter dem typischen Gemauschel der Ordnung wurde die Ehe sofort annulliert. Bei mir haben sie noch keinen Verdacht geschöpft.“

Mein Vater hatte dem Aufstand angehört?

„Harivald hat ihm die Loyalität genommen und wir arbeiteten gemeinsam gegen die Ordnung“, erklärte Manuela. Sie sah an die Decke und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. Ob sie etwas für meinen Vater empfunden hatte? Ich wollte es nicht wissen.

„Wer? Wer von der Ordnung hat ihn umgebracht?“

„Wir wissen es nicht.“

„Habt ihr Beweise für eure Behauptungen?“ Ich hatte schon einmal einer Version Glauben geschenkt, die an den Haaren herbeigezogen war. Wer sagte mir, dass ihre Geschichte stimmte? Dass zwei Ehrbare für diese Version bürgten, reichte mir nicht.

Die drei tauschten Blicke aus. „Ich werde dir die Dokumente unserer Eheschließung zukommen lassen. Über seine Zugehörigkeit zum Aufstand gibt es keine Unterlagen.“

Was irgendwie logisch war. „Und warum hat er damals Adele in diesem Café geküsst, als Harivald Just an ihren Tisch getreten ist?“, hakte ich weiter nach. Das passte nicht ins Bild.

Bernard atmete tief durch, alles an ihm strahlte Ruhe aus. Ruhe, die ich dringend benötigte. „Die Ordnung war bereits auf dich und deine Schwester aufmerksam geworden und dein Vater wollte verhindern, dass weitere Empathen von euch erfahren – zumal Harivald schon damals verdächtigt wurde, dem Aufstand anzugehören. Jorin hat dem Aufstand anfangs misstraut, genau wie du es nun tust und wie ich es anfangs getan habe. Aus diesem Grund spielte er uns vor, eine Affäre mit Adele zu haben, um uns von seiner Familie auf Sylt abzulenken.“

An der Stelle hatte Adele also nicht gelogen. Ja, diese Frau war wahrlich eine Meisterin darin, die Wahrheit zurechtzubiegen.

Da mein Gehirn nicht mehr in der Lage wäre, weitere Informationen zu verarbeiten, stand ich auf, doch die schnelle Bewegung ließ mich schwanken. Bunte Punkte tanzten am Rande meines Sichtfeldes, also schloss ich kurz die Augen und holte tief Luft, bevor ich sie wieder aufschlug. „Mein Vater würde nicht wollen, dass ich auf dieselbe Weise mein Leben lasse.“ Er hatte unsere Familie überhaupt erst zerstört und sich auf diese Ehe eingelassen, weil er genau das hatte vermeiden wollen. Er hatte gewollt, dass ich mich von allen Empathen fernhielt, die Menschen in diesem Raum inbegriffen.

„Er wollte all das beenden und zu euch zurückkehren.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Er wird aber nie wieder zurückkehren. Weil er diesen Kampf verloren hat.“

„Uns gehören inzwischen viel mehr Mitglieder an und wenn wir die Ordnung stürzen, wärt ihr frei. Du und Severin.“

Frei sein. Das hatte auch mein Vater gewollt.

Aber es musste einen anderen Weg geben!

„Ich finde selbst raus.“ Damit wandte ich mich ab und steuerte die Haustür an.

Ungeachtet meiner Worte stand Bernard auf und folgte mir. Das Gefühl von Zuversicht, nach dem ich so sehr dürstete, umschmeichelte mich, drängte sich mir aber nicht auf. Gott, ich wünschte mir so sehr einen Ausweg, doch dieser hier war nicht zu beschreiten. Bernards Zuversicht war nicht mehr als ein billiger Trick, um mich doch noch umzustimmen.

„Du bist eine Ehrbare“, sagte er in meinem Rücken, ruhig, schlicht.

„Das habe ich bereits mitbekommen, danke“, antwortete ich, ohne mich umzudrehen, die Türklinke schon in der Hand. Dennoch ließ ich meine Neugierde über meine Entschlossenheit siegen und wartete, was er zu sagen hatte.

„Du wirst die richtige Entscheidung fällen.“

Ich wirbelte zu ihm herum. „Du wolltest wohl sagen, dass ich mich schon noch für euch entscheiden werde.“

„Deine Neugierde und dein starker Wille werden dich so lange leiten, bis dein Gerechtigkeitsempfinden dir keine Wahl mehr lässt. Ich würde nicht auf dieser Seite stehen, hätte ich diesen Prozess nicht bereits durchlaufen.“

Seine Prophezeiung waberte gegen meinen Willen durch meine Gedanken und ließ das kleine Wörtchen vielleicht zurück. Ja, vielleicht hatte er Recht. Vielleicht aber auch nicht. „Alles Gute für euer Vorhaben.“ Damit drückte ich die Klinke runter.

„Bis bald“, sagte Bernard entschlossen.

Ich trat ins Freie zu Samuel, der noch immer in derselben Pose mit meiner Tüte in der Hand dastand, als hätte hier draußen die Zeit stillgestanden, während sich mein Leben in diesem Haus auf den Kopf gestellt hatte. Schon wieder. Und doch hatte sich nichts an meiner Situation geändert.

Mit einem kurzen Nicken rührte er sich und folgte mir in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

„Welchen Auftrag habt ihr eigentlich erhalten, du und Erik? Solltet ihr mich beschützen oder mich von diesen Informationen fernhalten?“

Ich lief schnell, wollte fliehen von diesem Ort und vor meiner Enttäuschung, und Samuel hielt mühelos Schritt.

„Sowohl als auch. Du bist kostbar für die Ordnung.“

Ich wollte am liebsten laut auflachen. Dieses Gefühl hatte Adele mir nicht zwingend vermittelt.

„Und für den Aufstand bist du das ebenso“, fügte er leise hinzu.

Ich sah ihn an, ohne mein Tempo zu drosseln. „Also haben sie dir in der Nacht der Scheunenparty diese eingepflanzte Loyalität genommen und schwups … hast du die Seiten gewechselt?“

Samuel blieb stehen. „Denkst du, es hat mir Spaß gemacht, deine Schwester zu verarschen?“, rief er mir hinterher.

Ich schnellte herum und funkelte ihn böse an. „Sag du es mir!“

Samuel ballte seine Hände zu Fäusten und öffnete sie gleich wieder. „Ich war jung, als ich mich der Ordnung angeschlossen habe. Sie hatten mich umgarnt und es schien mir ein erträglicher Job im Gegensatz zu dem, der mich in meinem Zirkel erwartete. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie mir in der Initiierungszeremonie Loyalität einpflanzen würden, so tief, dass selbst ich als Empath es kaum von meinen eigenen Gefühlen unterscheiden konnte. Mit der Zeit habe ich unbewusst gegen diese Loyalität angekämpft. Ich wurde immer zerrissener, wusste aber nicht warum. Spätestens mit Maer habe ich mit mir gerungen, ich wollte ihr alles erzählen. Doch ich hatte diesen Knoten in meiner Brust, der sich zugeschnürt hat, wenn ich auch nur darüber nachgedacht habe. Es hat sich falsch angefühlt, der Ordnung in den Rücken zu fallen. Durchweg falsch! Kein anderes Gefühl kam dagegen an.“

Auch seine Zuneigung für Maer nicht. In diesem Moment stand sie aber überdeutlich in seinen Augen geschrieben, während seine Lippen vor Anspannung bebten. „Dieses eingepflanzte Gefühl in der Nacht eurer Party loszuwerden, war ein Befreiungsschlag.“

Ich sah auf den Asphalt, der von Wurzeln aufgebrochen war. Von jemandem zu hören, wie sich das angefühlt hatte, war beklemmend.

„Schlafe eine Nacht darüber. Entscheide nicht vorschnell“, sagte er nüchterner, nun wieder ganz das Aufstandsmitglied.

Wie es aussah, wollten sie die Ordnung infiltrieren. Nur was dann? Würde Harivald Just die Macht übernehmen? Das wäre nicht sonderlich erstrebenswert.

„Meinst du, wir können Erik irgendwie davon überzeugen, dass ich keinen Schutz mehr brauche?“ Ich wusste nun, dass der Aufstand mir nichts tun würde, und sie hatten mir ja jetzt die Informationen zugesteckt, vor denen Erik und Samuel mich hatten fernhalten sollen. Nur konnten wir das Erik nicht sagen.

„Das müsstest du schon mit Adele besprechen. Aber sei dir bewusst, dass du deine Chance, beim Aufstand mitzuarbeiten, verwirkst, solltest du ihr erzählen, was du weißt.“

Meine Chance verwirken? Als wäre es etwas Tolles, bei denen mitzumachen!

„Keine Sorge. Ich werde ihr ganz bestimmt nichts verraten.“ Irgendjemand musste der Ordnung das Handwerk legen. Nur musste das ja nicht unbedingt ich sein. Mein Vater und Severin hatten alles dafür getan, um mich von dieser Welt fernzuhalten. Ich würde ihre Opfer mit Füßen treten, sollte ich mich jetzt noch tiefer als ohnehin schon in diese Welt hineinstürzen.

„Danke.“

Der Rest des Heimwegs zum Hotel verlief schweigsam. Ich hatte für heute genug erfahren und war todmüde. Morgen würde ich wieder angreifen. Denn eine Idee hatte ich noch. Nur noch eine einzige.


KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG
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SEVERIN - Dass nun ich derjenige war, der auf einen Vertrag bestand … So weit hatten sie mich also schon. Ich vertraute keinem Handschlag mehr, keinen Worten, keinen mündlichen Versprechen. Ich wollte es schriftlich haben: Irene kam zurück, dafür durften die Heiler mir die Gefühle von Katas Mutter nehmen. Unsere Unterschriften waren noch nicht getrocknet gewesen, da hatte Adele auch schon ihr Handy gezückt. Sie konnte es kaum abwarten, mich auf das berauschende Leben, das vor mir lag, vorzubereiten. Großartig!

Am frühen Abend zitierte Adele mich in das Praxiszimmer meines Vaters, wo Marleen und Lennart auf mich warteten.

„Severin.“ Marleen betrachtete mich wie den Angeklagten in einem mehrfachen Mordfall. Ihr Misstrauen erfüllte den Raum, ein klirrendes Geräusch in meinem Inneren wie beim Aufeinanderprallen zweier Klingen.

Es war schon irgendwie skurril, dass ich mir in dem Zimmer die Gefühle stehlen ließ, in dem mein Vater diese Fähigkeit erforscht hatte.

Adele nahm hinter dem Schreibtisch Platz, während ich mich auf dem Patientensessel niederließ.

„Brauchen wir dich hier?“, fragte ich sie.

„Ich überwache das Prozedere nur.“ Ihre Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie fest entschlossen war, hierzubleiben.

„Hallo.“ Lennart trat an Marleens Seite und drückte kurz, aber bestimmt meine Hand. Ich schottete meine Gefühle ab und wich seinem Blick aus, denn ich wollte das Verständnis, das in seinen Augen lag, weder spüren noch sehen.

Lennart sah Adele an, die mit einem Nicken das Startzeichen gab.

Lennart wies auf den Boden, wo er selbst im Schneidersitz Platz nahm. „Bitte!“

Ich stand von dem Sessel auf und setzte mich auf den Perserteppich, während ich die schmerzlichen Erinnerungen an unsere letzte Session dieser Art unterdrückte. Ich wollte nicht an die Nacht denken, in der ich Katas Gefühle gestohlen hatte.

Lennart rückte näher an mich heran, griff nach meinen Händen und schüttelte sie, um mir zu bedeuten, dass ich mich entspannen sollte. „Das wird nicht angenehm.“

Wie aufbauend.

Im nächsten Moment spürte ich bereits diesen Sog, ein Ziehen an meinen Händen, als würde er versuchen, mir die Arme auszureißen, dabei bewegten wir beide uns keinen Millimeter. In dieser regungslosen Pose verharrten wir und allmählich baute sich in meinem Brustkorb ein Unterdruck auf, der mich zwang, flacher zu atmen. Meine Lungen boten nicht mehr genügend Platz, mein Herzschlag hallte unter der Krafteinwirkung durch meinen ganzen Körper.

„Suche die Gefühle“, flüsterte Lennart.

Ich schloss die Augen und durchforschte den ohrenbetäubenden Lärm in meinem Inneren nach den Gefühlen von Katalinas Mutter. Ich hatte mich inzwischen an diese herunterziehende Schwere gewöhnt, sie war zu meiner geworden und ließ sich kaum von der Klangfarbe meines eigenen Trübsals unterscheiden. Die dunklen Töne wichen nur um Nuancen voneinander ab, kaum auszumachende Frequenzen, doch mit etwas Konzentration gelang es mir, sie zu isolieren. Kaum hatte ich sie abgegrenzt, verstärkte sich Lennarts Sog.

Ich öffnete die Augen und sah, wie ein anthrazit glitzernder Strom über unsere Hände glitt und in Lennarts Haut versickerte. Die Textur schien körnig, metallisch, die Bewegung kriechend, wie Eisensand, der von einem Magnet in Lennarts Inneres gezogen wurde. Dieser Strom war nicht goldgelb wie der von guten Gefühlen. Nein, er war so dunkel wie die Gefühle selbst.

Der Sog nahm weiter an Stärke zu, zupfte und zerrte an meiner Gefühlswelt und ich stieß reflexartig die Luft aus, als ein Ruck durch mich hindurchging. Ich fühlte mich uneinig, zwiegespalten, all meine Gefühle traten unerbittlich gegeneinander an. Dann war da das Geräusch von reißendem Papier, gefolgt von einem Schmerz, als würde Lennart meine Gefühlswelt entzweien. Der Strom zwischen unseren Händen schwoll an und schwappte wie eine Welle zu Lennart herüber, der augenblicklich um Atem rang.

Auf einmal stand Adele hinter mir. Wann war sie aufgestanden?

Sie legte ihre Hände auf meine Schultern und etwas Warmes umspülte mein Herz, ein Gefühl, das sich auf meine offenen Wunden legte und all meinen Schmerz wie auf einen Schlag linderte. In eine Wolke aus Zufriedenheit gebettet, entspannte ich mich, merkte, wie meine Nackenmuskulatur weicher wurde und wie meine Arme und Beine kribbelten. Plötzlich durchzuckte mich ein Stromschlag und entlud sich in meinem Brustkorb. Ich zischte vor Schmerz auf.

Adele zog sich zurück und Marleen stellte sich hinter Lennart, der meine Hände fallen ließ und sich sichtlich erschöpft gegen ihre Schienbeine lehnte.

Nur langsam kam ich wieder zu mir und versuchte mich zu sammeln, doch meine Gedanken waren träge, meine Gefühle wie betäubt. Von einem Moment auf den anderen riss mich eine Erkenntnis aus der Lethargie.

„Was zum Teufel sollte das?“, herrschte ich Adele an.

Sie reagierte nicht. Stattdessen beobachtete sie Marleen, die sich hinter ihren Partner kniete. Lennart sank in ihren Schoß und verwob seine Finger mit ihren. Im nächsten Moment seufzten beide auf und schlossen die Augen, ihre Atmung synchron und vollkommen im Einklang. Noch etwas benommen beobachtete ich, wie der bleifarbene Strom zäh und gemächlich von Lennart zu Marleen kroch und wenig später verebbte. Lennart stand zuerst auf, bot Marleen seine Hand und stützte sie auf dem Weg zum Fenster, das er sogleich öffnete. Marleen sah müde aus, ihre Augen leer, ihre Schritte klein und unsicher.

Das hatte ich bis eben also mit mir herumgetragen.

Marleen beugte sich mit dem Oberkörper nach draußen, während Lennart wieder zu mir kam und mir bedeutete, aufzustehen.

Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Heiler Gefühle von sich wies. Das konnten nur Geber und es gab nur ein kurzes Zeitfenster, bevor sie sich festsetzten. Ich hätte gerne zugesehen, ließ mich aber ohne Protest von Adele und Lennart aus dem Raum führen. Kaum war die Tür geschlossen, ertönte ein gellender Schrei. Marleen ließ diesen Gefühlen freien Lauf, brüllte sie heraus und wies sie von sich.

Mein Kopf war fasziniert von diesem Vorgang, doch ich empfand keinerlei Interesse.

Ich horchte nochmals in mich hinein und wandte mich Adele zu. „Was hast du gemacht?“, fragte ich so laut, dass ich das Schreien gerade so übertönte. Ich konnte noch nicht ausmachen, was es war. Die Schwere der Gefühle von Katalinas Mutter war mir genommen worden, ich spürte aber, dass die Veränderung darüber hinausging.

Ein zufriedenes Lächeln schob sich auf Adeles Lippen. „Du musst dich ja nicht mehr quälen als unbedingt nötig und wenn wir schon einmal dabei waren …“

Das Schreien verstummte und ich begriff.

„Was hast du mir eingepflanzt?“, fragte ich tonlos, doch mein Entsetzen erreichte mich nicht richtig. Niemals hätte ich Adele freiwillig so nah an mich herangelassen, dass sie mir eine Emotion einpflanzen konnte. Ich hätte mich gewehrt. Doch ich hatte in ihrem Beisein für Lennart die Tür zu meiner Gefühlswelt geöffnet und sie war hinter ihm mit durchmarschiert. Sie hatte einfach diesen Moment der Schwäche ausgenutzt. Mein Kopf begriff, wie sehr ihr Eingreifen mein Leben verändern würde. Ich sollte auf sie losgehen und ihr an die Gurgel springen, doch der Ärger, den ich empfinden sollte, blieb aus.

„Du kommst nicht darauf?“

Ich dachte an Katalina und spürte noch die Sorge, die meine Gedanken an sie stets begleitete. Das konnte es nicht sein, auch wenn es sich irgendwie dumpfer, weiter entfernt anfühlte.

Als Adele mich angrinste, wartete ich vergeblich auf die innere Abwehr, das Verkrampfen meiner Nackenmuskeln, das sich jedes Mal einstellte, wenn ich spürte, dass sie mich reingelegt hatte. All meine Verzweiflung und Wut schienen aber einer teilnahmslosen Ergebenheit gewichen.

Verdammt. Das war es.

Ich wollte mich aufregen, doch mehr, als dass sich die Haare auf meinen Unterarmen leicht aufstellten, passierte nicht. In meinem Kopf brüllte eine Sirene, meine Gefühle waren aber vergraben unter einer dicken Schicht von … ja, was war es?

Nun ergaben auch Adeles Worte Sinn, dass ich mich nicht unnötig quälen müsse.

„Du hast meinen Widerstand manipuliert.“

„Nur eine Prise Gelassenheit. Die Wut, die du in dir getragen hast, war ja kaum auszuhalten. Gern geschehen übrigens.“

„Gelassenheit? Wohl eher Gleichgültigkeit.“

„Ach!“ Adele machte eine wegwerfende Handbewegung, alles an ihr versprühte aber Genugtuung.

Mein Verstand rebellierte zwar, das von ihr auferlegte Gefühl glättete jedoch die Wogen meiner Entrüstung. Was sollte ich schon tun? Ich konnte es nun nicht mehr ändern. Außerdem war ja ohnehin nicht mehr viel von meinem Widerstand übrig geblieben. Ich hatte mich ihnen verschrieben, mit Haut und Haar.

„Wann kommt Irene?“ Das war viel wichtiger.

„Nächste Woche. Sie müssen noch die Untersuchungen abschließen.“ Bereitwillig ging sie zur Tagesordnung über. „Die nächsten Tage werden wir vormittags trainieren. Und an den Nachmittagen wirst du dich in die Unterlagen einarbeiten.“

Was auch immer.

„Außer …“ Adele machte eine bedeutungsvolle Pause. „… du möchtest wieder mit Katalina und Maer zusammen üben?“ Adele musterte mich möglichst unauffällig, ihre stechende Neugierde hingegen war weniger diskret.

Zum Glück konnte sie als Geberin nicht spüren, wie sich alles in mir zusammenzog, meine Muskeln, meine Eingeweide … Mein Körper reagierte wie aus alter Gewohnheit, doch meine Gefühle blieben unberührt. So tief war ihr Eingriff also gegangen.

„Sie soll auf Sylt bleiben.“

„Sie ist aber in Hamburg.“

„Warum?“ Mein Herz schlug schneller gegen meine Rippen, doch der Mantel der Gelassenheit legte sich umgehend über meine Panik.

„Da du dich nur hier auf deine Rolle vorbereiten kannst, muss ich in Hamburg bleiben. Also kann ich sie nur hier unterrichten.“

„Erik und Samuel …“

„… sind natürlich bei ihr.“

Mein Geist entspannte sich. „Nein. Wir trainieren getrennt.“

Warum sollten wir uns noch unnötig quälen? Meine Zukunft war gesetzt, Katalinas stand ihr offen.

„Wie du wünschst.“ Adeles Mundwinkel zuckten amüsiert, was vermuten ließ, dass sie gerade zum verbalen Schlag ausholte. Wie immer musste ich auf diesen nicht lange warten. „Und bald wirst du deine Zukünftige kennenlernen.“

Ihre Ankündigung verfehlte ihren gewünschten Effekt, zumindest wenn sie darauf gehofft hatte, mich damit aus der Fassung zu bringen.

„Habt ihr schon eine Ehrbare ausgewählt?“ Ehrbare wuchsen bekanntermaßen ja nicht gerade auf Bäumen.

„Ja, das haben wir.“ Selbst als Adele über beide Ohren strahlte, regte sich kein Widerstand in mir. Er war dem Erdboden gleichgemacht. Genauso wenig verspürte ich den Drang, weiter nachzufragen. Sollten sie mir doch vorsetzen, wen sie wollten.
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KATALINA - Adele hatte mir über Erik mitteilen lassen, dass sie mich um dreizehn Uhr in einem Yoga-Studio in Hamburg-Eppendorf erwartete. Ich hatte nicht die geringste Lust, diese Frau wiederzusehen, doch ich wollte schnellstmöglich die Grundausbildung abschließen. Außerdem wollte ich ihr ein paar Informationen abringen.

Mit Erik und Samuel im Schlepptau betrat ich den kleinen Hinterhof, der nichts mehr von den bunten Altbaufassaden hatte, die die Häuserreihen in Richtung Straße zierten. Eine Klimalüftung brummte abgestandene Supermarktluft ins Freie und überfüllte Mülleimer standen vor einer Hauswand, die von dunklen Kondenswasser-Schlieren überzogen war.

In einer der verwinkelten Ecken fand ich das Schild des Yoga-Studios über einer Tür und steuerte darauf zu. Eine kurze Internetrecherche hatte mir verraten, wem das Studio gehörte: Lennart und Marleen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie ihren Kunden zu der Entspannung verhalfen, die sie im Yoga suchten.

„Wir warten hier“, verkündete Samuel vor der Tür, was wohl bedeutete, dass Adele schon da war.

Ein Schild forderte mich dazu auf, die Schuhe auszuziehen, also kam ich der Bitte nach und stieg in Socken die Holzstufen in einen Empfangsraum hinauf, wo Marleen hinter einem Tresen stand. „Hallo, Katalina.“

Ihr Anblick beschwor das Bild in mir herauf, wie Irene schwach und benommen mit Marleens Hand auf ihrem Schlüsselbein auf einer Trage lag.

„Katalina“, begrüßte mich auch Adele. Ich zuckte innerlich zusammen, zwang meinen Körper aber, sich nicht zu rühren.

Sie trat in mein Sichtfeld und zu meinem Erstaunen trug sie Sportkleidung: eine eng anliegende Leggings und ein fließendes Shirt, das am Bund gerafft war. „Hier entlang.“

Ich folgte ihr in den Trainingsraum. Der Holzfußboden war glatt und zwei der Wände waren komplett verspiegelt.

„Schön, dass du dich entschlossen hast, dein Training wieder aufzunehmen. Ich habe gerade mit Maer telefoniert. Sie wird kommende Woche zu uns stoßen.“

Maers Namen zu hören, erinnerte mich daran, dass ich sie bald anrufen musste. Ich hatte mich lange genug davor gedrückt. Nach meinem Treffen mit Adele hatte ich mit Maer telefoniert und nur kurz gewarnt, dass Adele Luca überprüfen wollte. Danach hatte ich mich nicht mehr gemeldet.

„Euren Unterricht würde ich auf den Nachmittag legen, so habe ich den Vormittag für Severin.“

„Ihr habt Severin gefunden?“ Eine Welle der Erleichterung durchflutete mich, wurde aber sogleich von meiner Sorge darüber, dass die Ordnung ihn nun in ihren Fängen hatte, abgelöst.

„Ja. Er wollte aber nicht mit dir zusammen trainieren.“

Obwohl es nichts Neues war, dass er mich aus seinem Leben ausgeschlossen hatte, schnitt die Enttäuschung scharf in mein Herz. Ich versuchte, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen, machte komplett dicht.

„Es würde ihm einfach zu sehr wehtun“, erklärte Adele weiterhin und sah mich hilflos an.

Wie gut sie ihre Rollen doch beherrschte.

„Es wird dich aber vielleicht freuen zu hören, dass wir ihm die negativen Gefühle deiner Mutter genommen haben.“

„Die ihr meiner Mutter überhaupt erst eingepflanzt habt“, blaffte ich sie an, um meine Erleichterung zu überspielen. Also musste er nicht länger mit dieser Bürde leben.

„Wir? Wie kommst du darauf, dass die Ordnung das getan hat?“ Sie unterzog mich einer längeren Musterung.

„Trägt das nicht eure Handschrift?“, gab ich mich gelassen und versuchte zu verbergen, dass es in meinem Inneren ganz anders aussah.

„Unsinn!“ Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

Ich entschied, nicht länger nachzubohren. Ich würde ohnehin nichts als Lügen zu hören bekommen.

„Wie geht es Severin?“ Ich sollte mir diese Fragen verkneifen. Da Adele das Gespräch auf ihn gelenkt hatte, war klar, dass sie etwas über ihn loswerden wollte, und ich spielte ihr mit meiner Rückfrage nur in die Karten. Doch ich vermisste ihn so sehr, dass ich jede noch so kleine Information aufsaugen würde, solange es noch gemeinsame Schnittpunkte in unseren Leben gab. Selbst wenn Adele die Informationsquelle war.

„Er hat sich mit der Situation arrangiert. Bald schon wird er seine Zukünftige kennenlernen.“

Tränen schossen in meine Augen. Ich gab vor, den Raum näher in Augenschein zu nehmen und wandte mich ab, weg von den Spiegeln, weg von Adele.

„Wie heißt sie?“ Es kostete mich all meine Kraft, meine Gefühle abzuschotten und das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Ich schielte über den Wandspiegel zu Adele, die zu einer Rattantruhe schlenderte und zwei Meditationskissen hervorzog.

Sie winkte ab. „Du wirst sie nicht kennen.“

Ich wollte ihr die Genugtuung nicht geben, weiter nachzufragen. Dennoch wollte ich den Namen von Severins Zukünftiger wissen. Ob meine Neugierde oder eine gehörige Portion Masochismus dafür verantwortlich war, wusste ich nicht.

Anscheinend strahlte ich meine Traurigkeit aus, denn Adeles Mundwinkel hob sich zur Andeutung eines Lächelns. „Noch kannst du dich umentscheiden.“

Gerne würde ich den Vertrag mit meinem Vater zur Sprache bringen, ihr sagen, dass ich wusste, welches Spiel sie hier spielte. Das würde aber zu Rückfragen führen, in denen ich mich allzu leicht verheddern konnte. Auch wenn ich dem Aufstand nicht selbst angehörte, so wollte ich ihn nicht in die Pfanne hauen.

„Und wenn nicht, kann ich dir versichern, dass Marie ganz zauberhaft ist. Sie wird sich gut um ihn kümmern.“

Mein Herz drohte auszusetzen. Das konnte doch kein Zufall sein! „Marie?“, entfuhr es mir. Zu schnell. Zu verdächtig.

Mist.

Eilig verstärkte ich meine Mauern, öffnete ein Fenster für meine Eifersucht und sah möglichst unbeteiligt im Raum umher. Die Millisekunde, in der mein Blick Adele streifte, reichte, um zu erkennen, dass ich jetzt bloß nichts Falsches sagen sollte. Ich durfte mir keinen weiteren Fehler erlauben. „Eine Schulfreundin von Maer heißt so. Marie Gutberg. Ich konnte sie nie leiden. Aber ich gehe davon aus, dass sie es nicht ist?“, überspielte ich meinen ersten Schockmoment und schenkte Adele ein abwegiges Augenrollen.

„Nein. Sie heißt Marie Bartholin.“

Ich konzentrierte mich mit all meiner Energie auf meine Gefühle, versuchte, bei mir zu bleiben, um sie im Verborgenen zu halten. Meine Gedanken kreisten jedoch weiter: Marie Bartholin. Die Marie mit dem feenhaften Gang. Die Marie mit den Mandelaugen. Die Marie mit dem feinen, einnehmenden Lächeln.

Am liebsten hätte ich Adele entgegengeschleudert, dass der Platz an Severins Seite einzig und allein mir gehörte. Das Triumphgefühl, das sie ausströmte, hielt mich aber zurück und brachte mich dazu, meine Eifersucht zu verbergen. Das gelang mir mehr schlecht als recht, wenn ich Adeles Freudestrahlen richtig deutete. Ich musste wirklich diese Grundausbildung abschließen.

„Ein schöner Name“, sagte ich möglichst nachdenklich. Ich presste die Lippen zu einer schmalen Linie – eine Geste, die zu meinen tatsächlichen Gefühlen passte und als natürliche Reaktion auf unsere Unterhaltung durchgehen konnte.

Was Severin wohl zu ihrer Rolle im Aufstand sagen würde, sollte er es herausfinden? Sie kämpfte gegen die Ordnung, die Severin verachtete. Sie hatte Mumm, so viel war klar, doch sie machte gemeinsame Sache mit Severins Vater, den er nicht minder hasste.

Die Tatsache, dass Adele Severin unwissend mit einem Mitglied des Aufstandes verheiratete, war schon fast lustig. Dennoch war mir alles andere als zum Lachen zumute. Mir blieb langsam keine Zeit mehr, einen Ausweg für uns zu finden.

Adele musterte mich, schien jede meiner Regungen genauestens zu analysieren.

„Ich kann nicht behaupten, dass mich das kalt lässt“, erschlug ich ihr Misstrauen mit Ehrlichkeit.

Adele schien das zu schlucken. „Wie ich bereits sagte: deine Entscheidung.“ Adele nahm Platz und wies auf das andere Kissen. „Du hältst deine Gefühle bereits sehr gut bei dir. Heute nehmen wir uns noch einmal Trauer vor.“

„Ich bin bereit.“ Je schneller ich diese Emotion besiegte, desto schneller wäre ich hiermit durch.

Allerdings musste ich zuerst noch eine Frage loswerden. „Habe ich eigentlich noch Verwandtschaft väterlicherseits?“

Adeles Gesicht erhellte sich. „Die hast du. Dein Vater hatte einen Cousin. Peter von Hohenbronn.“

So viel hatte ich bereits herausgefunden. Seine blöde Sekretärin meldete sich aber nicht zurück und ich wusste nicht, wo er wohnte.

„Er ist ein ganz besonderer Mensch“, setzte Adele hinzu.

„Ist er … auch ein Ehrbarer?“

Adele lachte. „Nein, ganz gewiss nicht.“

„Weißt du, wo ich ihn finde?“ Vielleicht konnte er meine Ausbildung übernehmen oder mir mit Severin helfen.

„Aber natürlich!“ Adeles schwungvolle Antwort verriet, dass ihr der Verlauf des Gespräches gefiel.

„Ich werde ihn nachher in der Pause anrufen“, schlug Adele vor und ich dankte ihr, wenn auch zögerlich. Es verhieß nie etwas Gutes, wenn Adele einem so bereitwillig half. Wie es aussah, musste ich aufpassen, was diesen Peter von Hohenbronn betraf. Allerdings war er meine letzte Chance, also blieb mir keine andere Wahl, als ihn aufzusuchen.


KAPITEL DREIUNDZWANZIG
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SEVERIN - Die Tage flossen ineinander, grau in grau wie das Hamburger Wetter. Nie wurde es richtig hell. Vormittags trainierte ich mit Adele und für den Nachmittag erhielt ich einen fein säuberlich zusammengestellten Aktenordner, den ich zu studieren hatte. Das Meiste war jedoch nur eine Auffrischung von Wissen, das mir bereits von meinem Empathen-Geschichtslehrer vermittelt worden war: die Familienstammbäume unseres Zirkels, die Abgrenzung der Aufgabenbereiche der Zirkel, die Geschichte hinter den Gesetzen, die über 75 Jahre lang Frieden gewahrt hatten. Nichts von alledem war wirklich neu, dennoch las ich die Unterlagen nun mit einer anderen Aufmerksamkeit. Ich hatte nie vorgehabt, mich in das Leben zu fügen, auf das mich all diese Informationen hatten vorbereiten sollen. Nun würde ich sie wohl doch brauchen. Meine Fähigkeit, Klavier zu spielen, war hingegen hinfällig, weshalb ich das Musikzimmer erst gar nicht mehr betrat. Ich würde ohnehin Psychologie studieren müssen. Das war seit Jahrhunderten unsere Domäne. Alle namhaften Psychologen – Freud, Jung, Fromm – entstammten dem Zirkel des Wissens. Diese Persönlichkeiten und unsere Aufgabe waren des Zirkels ganzer Stolz. Vielleicht hatte auch meine fehlende Begeisterung für Psychologie dazu beigetragen, dass mein Vater mich so verachtete. Aber wer wusste das schon? Er wäre sowieso bald Geschichte. Das Einzige, was ich ihm zugutehalten konnte, war die Tatsache, dass er mir meinen Widerstand nie genommen hatte. Nach meiner Erfahrung mit Lennart ahnte ich, dass es für ihn ein Leichtes gewesen wäre. Auf der anderen Seite hatte ich mich auf Lennart bewusst eingelassen.

Wie dem auch sei … Es spielte keine Rolle mehr.

Ich wandte mich wieder meinen Unterlagen zu.

Heute standen die Stammbäume der anderen Familien auf dem Programm. Obenauf lag eine rote Mappe, die Adele mir mit einem Augenzwinkern überreicht hatte. Ich war nicht wirklich neugierig, was sie für mich bereithielt, da ich aber keine Lust auf die dicken Ordner hatte, schlug ich die rote Deckpappe auf. Marie Bartholin stand dort in großen Lettern geschrieben.

Caspar Bartholin war der Zirkelführer des Handels. Er hatte eine Ehrbare geheiratet, in der direkten Nachkommenschaft hatte es jedoch keine Ehrbaren gegeben. In der übernächsten Generation hingegen schon: Marie. Soweit ich mich erinnerte, hatte sie eine Zwillingsschwester, die jedoch eine gewöhnliche Geberin war. Es wunderte mich, dass sie Marie nicht als Zirkelführerin in Betracht zogen. Eine Ehrbare in der Position, das müsste doch ganz im Sinne der Ordnung sein. Caspar und Susann Bartholin waren inzwischen alt und Maries Eltern waren gestorben. Vermutlich hatte die Ordnung mehr männliche als weibliche Ehrbare, die sie mit Zirkelführern verheiraten konnte. Daher brauchten sie Marie in dieser Rolle. Ich betrachtete das Bild. Marie war hübsch und ziemlich sicher war auch ihre Gefühlswelt angenehm. Ich schlug die nächste Seite auf, eine Übersicht über ihre Hobbys, Vorlieben und Lieblingsspeisen. Meine Zukünftige mochte also auch Bouillabaisse. So hatten wir ja schon einmal etwas gemeinsam. Wenn das nicht eine gute Basis für eine Ehe war!

Ich überflog die restlichen Informationen, bis ich auf der letzten Seite auf die Angaben zu unserem ersten Treffen stieß. Ich würde sie heute Abend kennenlernen. Meinetwegen.

Lustlos machte ich mich an die anderen Ordner: Der erste umfasste Irenes Stammbaum – Familie von Hohenbronn. Schon immer hatte ihre Familie den Anführer für den Zirkel des Glücks gestellt. Die Kinder von Sarah und Wilhelm von Hohenbronn waren sogar beide Ehrbare gewesen, doch der Sohn hatte nach seiner Ausbildung beschlossen, den Zirkel zu verlassen. Schien ein intelligenter Kerl zu sein. Ich suchte seinen Namen im Ahnenstamm, doch da war nicht einmal ein Kästchen für Irenes Bruder. Ich versuchte, mich an seinen Vornamen zu erinnern, doch wahrscheinlich hatte Irene ihn nie erwähnt. Nur einmal hatte sie mir gestanden, wie sehr sein Weggang sie verletzt hatte. Ihm hätte sogar die Position des Zirkelführers zugestanden, aber er hatte ihn abgelehnt. Irenes Cousin Peter von Hohenbronn war natürlich liebend gerne in die Bresche gesprungen, was mich überhaupt nicht wunderte. Ich hatte ihn auf diversen Galas erlebt. Sein Machthunger hatte alle anderen Gefühle im Raum überstrahlt und er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, diesen zurückzuhalten. Ich hasste ihn allein dafür, dass er nichts unternommen hatte, um Irene zu helfen. Die Ordnung schien ihn aber zu lieben, denn Adele war den ganzen Abend um ihn herum scharwenzelt.

Ein plötzlicher Gedanke kam mir. Ich durchblätterte den Rest des dicken Ordners. Seite für Seite. Wienstroer. Das war der Name von Katalinas Familie gewesen. Adele hatte gesagt, ihre Großeltern hatten nahe der Grenze zu Dänemark gelebt.

Eine Stunde später machte ich mich an den zweiten Ordner, doch auch dort wurde ich nicht fündig.

Zuerst dachte ich darüber nach, Adele nach der Familie zu fragen, dann ruderte ich jedoch zurück. Es war egal. Ich musste Katalina loslassen. Ich musste aufhören, an sie zu denken. Sie würde ihr Leben leben. Nur das zählte.
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KATALINA - Um acht Uhr abends lag ich auf dem Hotelbett und starrte die makellos weiße Decke an. Das Training der letzten Tage hatte mich an den Rand meiner Leistungsfähigkeit gebracht, dazu war ein weiterer Schub gekommen. Doch selbst die Erschöpfung half nicht, mich über die Schwelle der Müdigkeit in den Schlaf zu ziehen. Wie in fast jeder ruhigen Minute überlegte ich, einfach zu Severin zu gehen. Zu wissen, dass er jetzt gerade in derselben Stadt war, machte mich wahnsinnig. Er hatte mich aber schon oft zurückgewiesen und ich wusste, er würde es wieder tun, wenn er mich dadurch nur von der Empathenwelt fernhalten konnte. Nein, ich musste erst eine Lösung für uns finden.

Ein dezentes Klopfen an meiner Tür riss mich aus meinen Gedanken. Wahrscheinlich war das der Lieferservice. Erik und Samuel bestellten immer etwas für mich mit. Sie fragten nie, was ich wollte, und mir war es ohnehin gleich.

Gestern hatten den Asia-Nudeln Papiere beigelegen: eine Kopie der Eheurkunde von meinem Vater und Manuela Stein. Es war also wirklich wahr.

Ich trat an die Zimmertür, ohne mir die Mühe zu machen, meine Schlafanzughose gegen eine Jeans zu tauschen. Als die Tür aufschwang, stand ich allerdings keinem Lieferservice, sondern Erik gegenüber, der mich wie immer mit unbeteiligter Miene ansah. „Ich soll dich zum Hamburger Casino bringen. Du hast eine Verabredung mit Peter von Hohenbronn.“

Ich verfluchte den Zeitpunkt, denn ich war hundemüde. Aber das war meine Chance und ich durfte sie nicht verstreichen lassen.

„Ich ziehe mich kurz um. Können wir uns gleich unten in der Lobby treffen?“

„Ich warte hier.“

Mit einem Nicken schlug ich die Tür vor Eriks Nase zu, schnappte mir ein paar frische Sachen aus dem Koffer und ging ins Badezimmer. Als ich die Zimmertür wieder öffnete, stand Samuel neben ihm.

„Wo geht es hin?“, fragte er seinen Partner.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl erzählte Erik knapp von meiner Verwandtschaft mit Peter von Hohenbronn.

Samuel riss die Augen auf. „Maer und du, ihr seid die Enkelinnen von Wilhelm von Hohenbronn?“, platzte es aus ihm heraus, was wahrscheinlich die größte emotionale Regung war, die er sich in Eriks Gegenwart je erlaubt hatte. Erik musterte ihn finster, woraufhin sich Samuels überraschender Ausbruch wieder in einem Ausdruck von Teilnahmslosigkeit verlor.

Ich war verblüfft, dass er das nicht gewusst hatte. Wie es aussah, war er nicht nur eine Schachfigur im Spiel der Ordnung gewesen, sondern wurde nun auch über das Brett des Aufstands geschoben.

Samuel ließ mich keine Sekunde aus den Augen, während wir in die Tiefgarage gingen und ins Auto stiegen. Wenn sich unsere Blicke im Rückspiegel trafen, spürte ich ein leichtes Unbehagen in meiner Magengegend. Schickte er mir diese Impulse? Das hieß wohl, ich musste wirklich vorsichtig sein. Irgendwann sah Erik irritiert auf die Rückbank und Samuel stellte seine Warnversuche ein.

Wir parkten und liefen auf ein historisches Gebäude zu, dessen Steinfassade von goldenem Licht angestrahlt wurde. Unter dem Dach stand in weißer Leuchtschrift Casino Esplanade.

Spätestens als ich die in Rot und Goldfarben gehaltene, edel und sogleich futuristisch anmutende Eingangshalle betrat, fühlte ich mich wie in einen James-Bond-Film versetzt. Erik ging zum Empfangstresen, um uns anzukündigen, und eine Hand hielt mich kurzerhand davon ab, ihm zu folgen. „… deine Gefühle bei dir … kein Wort über Maer“, flüsterte Samuel so leise, dass ich einige Sekunden brauchte, um den Wortfetzen eine Bedeutung zu entnehmen. Ich sollte meine Gefühle nicht offenbaren. Das war klar. Ich würde ganz sicher die dicksten Mauern hochziehen, die ich zustande brachte. Aber warum sollte ich Maer nicht erwähnen?

Eine schlanke Frau in einem Kostüm nahm uns in Empfang. Sie stellte sich als Peter von Hohenbronns persönliche Assistentin vor und beteuerte mehrfach, sie hätte mich noch zurückgerufen. Vermutlich war der Cousin meines Vaters so stockreich, dass regelmäßig jemand behauptete, mit ihm verwandt zu sein. Nach ihrer ausschweifenden Entschuldigung stöckelte sie voraus und mit jedem Schritt, den ich ihr folgte, wurde mir ein bisschen mulmiger zumute. Wir durchquerten eine Halle mit Spielautomaten und da spürte ich es, dieses Kitzeln im Bauch, diese angenehme Aufregung eines Kindes am Abend vor seinem Geburtstag, wie die Euphorie nach der letzten bestandenen Abiprüfung. Der Zirkel des Glücks. Ich schottete mich von diesen Gefühlen ab und sah zu Samuel, in der Hoffnung, ihn noch einmal kurz allein zu erwischen. Die Dame führte uns aber auf direktem Weg durch einen abgegrenzten Bereich zu einer Holztür, an die ein rundes Messingschild geschlagen war, das antik aussah. Es zeigte einen Würfel, der auf einer Spitze balancierte, fünf Augen zeigten nach vorne. Die Sicht auf das Zeichen wurde mir aber genommen, als die Empfangsdame die Tür öffnete. Sie ließ uns den Vortritt und nur zögerlich betrat ich das Hinterzimmer. Es war mit einem dekadenten roten Teppich ausgelegt, das Licht war gedimmt und in der Mitte stand ein Roulettetisch. In der Ecke saß ein Mann in einem ausladenden Ledersessel, die Beine ausgestreckt, die Knöchel übereinandergeschlagen. Er hielt ein bauchiges Glas mit einer goldgelben Flüssigkeit in der einen und eine Zeitung in der anderen Hand.

„Herr von Hohenbronn?“

Er sah von seiner Lektüre zu der Empfangsdame auf und ich blickte in das freundliche Gesicht eines Herrn mittleren Alters mit kurzen, grau melierten Haaren, die ein sorgfältig frisierter Scheitel durchzog. „Danke, Ivonne.“

Er nickte ihr zu, und sie stellte sich neben die Tür, als erwartete sie, noch einmal gebraucht zu werden.

Peter von Hohenbronn stand auf und streckte mir die Hand entgegen. Seine Größe war imposant, was man auf den Bildern, die meine Internetrecherche hervorgebracht hatte, nicht hatte erkennen können, da er kein bisschen schlaksig war.

Ohne gründlich darüber nachzudenken, schüttelte ich seine Hand und spürte sogleich einen kurzen Impuls in meinem Inneren aufflackern, der sich wie Dankbarkeit anfühlte – der Gruß unter Empathen, wie Severin mir einst erklärt hatte.

„Sie müssen der Cousin meines Vaters sein.“ Wie nannte man den Verwandtschaftsgrad? Großcousin?

„Ach, fangen wir erst gar nicht mit dem ‚Sie‘ an. Nenn mich Peter!“ Er lachte ungezwungen, was so gar nicht zu dem steifen Geschäftsoutfit passte, das er trug: einen teuer aussehenden, marineblauen Dreiteiler mit Einstecktuch und gestreifter Seidenkrawatte. Es war schwer, bei diesem Lachen nicht mit einzustimmen, und obwohl ich kaum ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, beschlich mich das untrügliche Gefühl, dass ihm unentwegt der Schalk im Nacken saß.

„Ich war ziemlich überrascht, als Adele – eine ganz fürchterliche Person, wenn du mich fragst – mich angerufen und von dir erzählt hat.“ Er schenkte mir ein verschmitztes Grinsen, bei dem sich tiefe Falten um Mund und Augen zogen, wie zum Beweis, dass er diesen Gesichtsausdruck oft auflegte.

Samuel und Erik setzten sich in Hörweite an die unbesetzte Bar.

Ohne auf die beiden zu achten, wies Peter auf den Sessel neben seinem, und wir nahmen Platz. „Möchtest du etwas trinken?“

„Eine Cola, bitte.“

„Ivonne, eine Cola. Vielen Dank.“

Die Frau quittierte die Bestellung mit einer raschen Kopfbewegung und verschwand. Aha, darauf hatte sie also gewartet.

Peter betrachtete mich voller Wehmut. „Meine Güte, du bist Jorin wie aus dem Gesicht geschnitten und deine Gefühlswelt gleicht wahrlich der seinen. Es ist ein Jammer, was mit ihm passiert ist.“ Eine Wolke aus Trauer zog auf und umgab ihn, ein Gefühl, so dunkel und wohlbekannt, dass es auch mich vereinnahmte, ohne dass ich mich davon bedrängt fühlte.

Ich rutschte auf dem breiten Sessel hin und her und konzentrierte mich auf meine Mauern. Spürte er, dass Trauer meine Achillesferse war, oder war das echt?

„Was ist denn mit ihm passiert?“, stellte ich mich dumm und fühlte mich im nächsten Moment mies. Er hatte nichts getan, was mein Misstrauen rechtfertigte.

Peter räusperte sich. „Es überrascht mich, dass du das nicht weißt.“

„Ich kenne eine Version der Wahrheit.“ Dass ich sogar mehrere Versionen kannte, ließ ich nach Samuels Kommentar lieber unerwähnt.

Peter lachte. „Eine Version der Wahrheit. Köstlich. Du hast die Welt der Empathen also bereits durchschaut. Das ging schnell. Adele meinte, du wüsstest noch nicht lange von deinen Fähigkeiten.“ Er beugte sich vor, stellte sein Glas ab und legte die Hände ineinander. „Dann verrate ich dir mal, welche Version ich kenne: Die Ordnung hat deinem Vater recht übel mitgespielt.“ Er verzog den Mund und das schelmische Grinsen in Richtung Erik und Samuel verriet, dass es ihm Spaß bereitete, die Ordnung in Anwesenheit ihrer Mitglieder zu kritisieren.

Seine Ehrlichkeit trug dazu bei, dass ich mich ein wenig entspannte.

„Bei wem tut sie das nicht?“, entfuhr es mir. Mein erster Impuls war, mir die Hand vor den Mund zu schlagen, doch nun war es ohnehin zu spät. Zu meiner Überraschung entlockte mein Kommentar Peter ein herzliches Lachen und seine Augen funkelten amüsiert.

„Köstlich!“ Sein Tonfall verriet, dass ihm nicht oft so viel Offenheit begegnete. Er beugte sich nach vorne und flüsterte mit einem Seitenblick auf Samuel und Erik: „Sie haben deinen Vater in eine Ehe mit einer Zirkelführerin gedrängt.“

„Das dachte ich mir bereits“, erwiderte ich vage. Ich redete ebenso leise, damit Erik nichts von dem Gespräch mitbekam. „Du gehörst also nicht zur Ordnung?“ Erleichterung darüber, einen Gleichgesinnten gefunden zu haben, machte sich in mir breit. Ich ließ mich in das weiche Polster des Sessels sinken, ihm leicht schräg zugewandt.

Peter schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Zirkelführer sind unabhängig von der Ordnung. So weit kommt es noch.“ Diese Worte sprach er laut und deutlich aus, als sollten Erik und Samuel sie auf jeden Fall mitbekommen.

Moment mal. Zirkelführer? Er war der Geber, der anstatt meines Vaters auf diesen Posten gewählt worden war? Bei längerem Nachdenken war das ja eigentlich logisch. Er hatte ja auch das Casino-Geschäft übernommen.

Ich hatte keine Zeit, diese Information zu verdauen, denn er sprach bereits weiter: „Zugegebenermaßen bin ich ein Nutznießer, aber kein Verfechter der Ordnung. Und bei dir? Wie haben sie es geschafft, dich so schnell gegen sich aufzubringen? Nicht dass ich auch nur eine Sekunde daran zweifle, dass ihnen das binnen Minuten gelingen könnte.“

Wo sollte ich anfangen, wo aufhören? Ich beschloss, das Gespräch auf das Thema zu lenken, das mich überhaupt erst hergeführt hatte. Einfluss musste er als Zirkelführer ja zur Genüge haben.

„Sie haben mich mit jemandem bekannt gemacht. Severin Just. Nun erpressen sie ihn, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und eine Ehrbare zu heiraten.“

Peter legte die Stirn in Falten und studierte mein Gesicht. „Der Sohn von Harivald also. Nun ja, der Posten wird sicherlich bald neu besetzt werden müssen. Einige namhafte Empathen aus dem Zirkel des Wissens stehen schon in den Startlöchern, wie ich gehört habe. Sie werden enttäuscht sein, aber so sind die Regeln.“

„Gibt es eine Möglichkeit für Severin, aus der Sache rauszukommen?“ Ich versuchte, meine Resignation im Zaum zu halten, was mir mehr schlecht als recht gelang. Sollte er doch wissen, was in mir vorging.

„Es tut mir leid, aber ich verstehe das Problem noch nicht ganz. Du könntest ihn einfach heiraten?“ Er schien sich sicher zu sein, dass ich genau das wollte.

„Man hat dir also erzählt, dass ich eine Ehrbare bin?“

Peter stieß ein Lachen aus. „Als müsste mir das jemand sagen!“ Er schüttelte den Kopf, fischte sein Glas wieder vom Tisch und nahm einen kräftigen Schluck.

„Ich möchte mit der Welt der Empathen nichts zu tun haben“, erklärte ich kurzerhand. „Doch …“ Ich versuchte nicht darüber nachzudenken, dass die Zukunft nichts für Severin und mich bereithielt.

Das Lächeln, das nun über Peters Lippen huschte, war berechnender, ehe ich es aber greifen konnte, war es schon wieder verschwunden. Ein unangenehmes Kribbeln wanderte meine Wirbelsäule hinab wie tausend kleine Ameisen.

Peter stützte die Ellenbogen auf den Oberschenkeln ab und sah in sein Glas, schwenkte die goldene Flüssigkeit langsam hin und her. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob er seinen Blick und das schelmische Funkeln in seinen Augen war dem Ausdruck von Ernsthaftigkeit gewichen. „Wenn sie etwas gegen ihn in der Hand haben, dann bleibt dir nur eine Möglichkeit: Du musst ihn heiraten, wenn du mit ihm zusammen sein möchtest.“

Der letzte Funke Hoffnung in meinem Inneren erlosch mit einem lauten Zischen. Er konnte mir also auch nicht helfen.

Angesichts meiner Enttäuschung wurden Peters Züge weicher. „Du magst ihn wirklich.“

„Ja“, gab ich zu.

Peter legte seine Hand auf meine. „Kann es sein, dass du dir ein wenig selbst im Weg stehst?“

Wie auf Knopfdruck machte sich bei seiner Frage all meine Zuneigung für Severin in meinem Brustkorb breit, warm und vertraut, wohltuend. Sie wurde schwerer, gesetzter. Die nicht allzu weit entfernte Erinnerung an einen Severin, der unbeschwert mit mir lachte, schob sich in mein Gedächtnis. Ich vermisste ihn. Ich vermisste ihn so sehr. Meine Liebe sackte hinab, immer tiefer, bis sie in meine Hilflosigkeit eintauchte, die ich auf dem Grund meines Herzens vergraben hatte. Doch ich war nicht machtlos. Nichts durfte uns trennen. Ich würde das nicht akzeptieren.

Meine Sehnsucht nach Severin wurde auf einmal so übermächtig, dass meine Hände zitterten. Tränen stahlen sich in meine Augenwinkel. Ich wischte sie verschämt mit dem Handrücken weg, doch die nächsten bahnten sich bereits ihren Weg und nur mit Mühe konnte ich ein Schluchzen unterdrücken. Ich wagte es kaum, Peter anzusehen.

Wenn ich nur die Wahl hatte, ihn entweder zu heiraten oder ihn für immer hinter mir zu lassen, dann wusste ich, was ich zu tun hatte.

Moment mal.

Samuel sprang von seinem Sessel auf. „Nicht.“

Er stürzte auf uns zu und riss meine Hand unter Peters hervor.

Ich sah hinab und meinte, noch ein goldenes Glitzern gesehen zu haben.

„Steh auf!“, befahl Samuel. Ich tat, wie mir geheißen, und Schwindel griff nach mir.

Samuel wandte sich an Peter. „Sie steht unter unserem Schutz.“

„Es tut mir leid. Ich dachte, ich helfe ihr“, entgegnete Peter mit schuldvoller Miene, sein süffisanter Tonfall verriet aber etwas anderes.

„Was sollte das?“, fragte ich geradeheraus, doch ich kannte die Antwort auch so.

Er war ein Nutznießer der Ordnung. Das hatte er selbst gesagt.

Nun funkelte wieder der Schalk in seinen Augen. „Ich bin ein alter Romantiker, Katalina. Nicht mehr und nicht weniger. Außerdem hatte ich den Eindruck, du bräuchtest noch ein bisschen Rückenwind für das, was du eigentlich möchtest.“

Ich schüttelte den Kopf, fassungslos, ungläubig und noch immer vollkommen vereinnahmt von dem Gefühl, Severin mit jeder Faser meines Körpers schmerzlich zu vermissen. Tränen rollten meine Wangen hinab und ehe mir doch noch ein Wimmern entfuhr, eilte ich ohne einen Abschiedsgruß hinaus, direkt in die Arme von Ivonne, die meine Cola brachte. Meine Beine waren wackelig, taten aber ihren Dienst, also umschiffte ich sie und trat aus der Tür. Samuel folgte mir auf den Fuß.

„Einen Moment noch. Hast du Geschwister?“ Peters Worte ließen mich innehalten.

Ich sammelte all meine Kraft, um meine Gefühle in meinem Inneren zu verschanzen, und drehte mich um. „Nein? Warum?“, fragte ich, öffnete ein Fenster in mir und ließ das Gefühl der Verwirrung hindurch, das ich nicht einmal mit einer Erinnerung heraufbeschwören musste. Samuel hatte diese Frage kommen sehen. Woher hatte er das gewusst?

Peters Gesicht erhellte sich. „Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“ Er verabschiedete sich mit einem dezenten Nicken, und das falsche Lächeln lag noch immer auf seinen Lippen.

Samuel schob mich aus dem Raum. Erik folgte uns und die beiden tuschelten etwas Unverständliches, bevor Erik allein im Casino zurückblieb.

„Erik kann mit Gefühlsausbrüchen von Frauen glücklicherweise nicht allzu viel anfangen“, erklärte Samuel, kaum waren wir außer Hörweite.

„Er hat mich manipuliert“, wisperte ich. „So unauffällig, dass ich es erst ganz zum Schluss gemerkt habe.“ Meine Hände kribbelten und wurden taub, als hätte sich all meine Energie in dieser Erkenntnis zusammengezogen.

Samuel öffnete eine Tür, hinter der sich ein dunkles Treppenhaus verbarg, das sicher nicht für Gäste gedacht war. Er schob mich hinein, beugte sich über das Geländer und sah nach oben und unten, um zu prüfen, ob wir allein waren. „Er ist einer der mächtigsten Geber in Deutschland. Er kann deine eigenen Gefühle verstärken, sie wie einen Regler aufdrehen, wenn du ihm einen Einblick gewährst. Das ist eine sehr unauffällige Art der Beeinflussung und wird von kaum jemanden beherrscht. Du hattest nicht den Hauch einer Chance.“

Ich ließ mich auf die Treppe plumpsen und wartete darauf, dass diese Sehnsucht wieder in den Hintergrund trat.

Vorsichtig horchte ich in mich hinein, doch was als Resonanz zurückkam, ließ mich nach Luft schnappen. Alles in mir sehnte sich nach Severin – wie kurz nach einem Kuss, wenn seine Nähe noch als sanftes Prickeln in mir nachhallte, ich seine Hände noch auf meinem Rücken spürte, seine weichen Lippen auf meinen, obwohl sie längst von mir abgelassen hatten … Auf einmal wurde mir klar, dass Peter mich nicht nur manipuliert hatte. Dieser goldene Glitzer …

„Das geht nicht mehr so einfach weg, oder?“

Samuel schüttelte den Kopf.

„Und das darf er? Einfach so?“

„Geber dürfen Gefühle einpflanzen.“

Das hatte ich nicht gemeint. „Aber es gibt einen Vertrag zwischen meinem Vater und der Ordnung …“ Ich stockte und beantwortete mir die Frage selbst. Peter war ein Nutznießer der Ordnung, er gehörte jedoch nicht der Ordnung an. Somit war er an den Vertrag nicht gebunden. „Was könnten sie ihm dafür geboten haben?“

Samuel sah zu mir hinab. „Vermutlich mussten sie ihm gar nichts bieten. Wenn du als Ehrbare einen Zirkelführer heiratest, kannst du seinen Posten nicht einfordern. Er stünde dir als Nachkomme von Wilhelm von Hohenbronn aber zu. Genau genommen Maer, da sie die Ältere von euch beiden ist. Doch von ihr weiß er scheinbar nichts.“

„Warum hat Adele ihm nichts von ihr erzählt?“

„Sie scheint kein Interesse daran zu haben, Peter mit Maer auszutauschen. Sonst hätte sie bereits alle Hebel in Bewegung gesetzt, um Maer in diese Rolle zu zwingen, glaube mir.“

Das konnte ich mir vorstellen!

Und Peter würde weiter im Unwissen bleiben. Dank Samuel, der mich vorgewarnt hatte. Er hatte sofort begriffen, dass Maer für Peter eine Bedrohung darstellen würde, als Erik erzählt hatte, wer unser Großvater war. Wieder einmal schlugen die Erkenntnisse wie tosende Wellen über mir zusammen, doch dieses Gefühl, diese Sehnsucht, sie ließ mich kaum einen klaren Gedanken fassen.

„Diese Sehnsucht … fehlt sie ihm jetzt nicht eigentlich?“

„Es gibt genügend findige, teils zwielichtige Heiler, die sich darauf spezialisiert haben, diese Gefühle von normalen Menschen zu stehlen und sie wieder aufzufüllen.“

Das war jetzt nicht sein Ernst! Aber ich hatte gerade andere Sorgen, als mich darüber aufzuregen.

„Es tut mir leid“, sagte Samuel völlig unvermittelt. „Ich hätte besser auf dich aufpassen sollen.“

Seine Worte kamen nicht gleich bei mir an. Alles in mir, meine Gefühle und meine Gedanken, waren von der Sehnsucht nach Severin in Besitz genommen. „Weil es dein Job ist?“

Samuel zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. „Weil du Maers kleine Schwester bist.“

„Sam…“

„Lass uns gehen!“

Ich richtete mich auf und folgte Samuel die Stufen hinab, setzte einen Schritt vor den anderen, heruntergezogen von dieser Empfindung, die jeden Winkel meines Körpers in Beschlag nahm. An meinen Armen und Beinen schienen unsichtbare Gewichte angebracht, die nur von mir abfallen würden, könnte ich Severin sehen, ihn sprechen, ihn küssen …

„Ich muss zu ihm.“

Das Gespräch zwischen uns war ohnehin überfällig. Ich war gescheitert. Bis jetzt hatte ich mich daran festgehalten, noch einen Ausweg für uns zu finden, hatte keinen anderen Gedanken zulassen wollen, doch nun hatte die Hoffnungslosigkeit die Überhand gewonnen. Vielleicht konnte ich ihn zumindest noch ein letztes Mal sehen.

Samuel drehte sich zu mir um und stieß ein Lachen aus, das gleichermaßen belustigt wie verzweifelt klang. „Ich weiß nicht, ob du in der richtigen Verfassung bist für …“

„Ich muss ihn sehen“, wiederholte ich nur. Ich konnte nicht anders. Mit dieser Sehnsucht hatte Peter einen unsichtbaren Faden an meinem Herzen befestigt, dessen anderes Ende bei Severin lag. Er riss an mir und ich hatte keine Kraft mehr, mich dagegenzustemmen. Ich wollte dieser Aufforderung folgen.

Samuel schickte mir einen Impuls seines Mitgefühls. Nur am Rande nahm ich wahr, dass er zum ersten Mal eine persönliche Empfindung mit mir teilte. „Okay. Ich sage nur kurz Erik Bescheid und versuche ihn abzuwimmeln. Im Anschluss fahre ich dich zu ihm.“
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Severin war nicht zu Hause. Da die Haushälterin – Jolanda, wenn ich mich richtig erinnerte – mich aber als das nette Mädchen, das ihn einst begleitet hatte, erkannte, ließ sie mich dennoch ins Haus. Es fühlte sich an, als läge dieses gemeinsame Wochenende in Hamburg Jahre zurück.

Jolanda erzählte mir, Severin sei ausgegangen.

Ausgegangen. Mit wem ging er aus? Und wohin war er gegangen? Die Fragen trafen wie Pfeile in meine Brust, die Spitzen gespickt mit Eifersucht, die sich wie Gift durch meine Adern fraß. Ich ahnte die Antwort, doch ich wollte diesen Gedanken nicht zulassen.

Es bedurfte keiner großen Überredungskunst, Jolanda davon zu überzeugen, dass ich hier auf Severin warten durfte. Als sie mich in den Saal führte, in dem ich einst mit Adele und Severin gesessen hatte, erfuhr ich auch, warum. Wie ein Wasserfall redete sie auf mich ein und erzählte mir, wie froh sie über meine Anwesenheit sei. Severin brauche dringend jemanden, der ihm helfe. Sie erkenne ihn seit seiner Rückkehr nicht wieder und es werde immer schlimmer.

Jolanda verabschiedete sich in ihre Nachtruhe, ließ die Tür aber angelehnt, damit ich mitbekäme, würde Severin nach Hause kommen.

Und hier saß ich nun, an einer Tischreihe in U-Formation und umgeben von Prunk. Immer wieder lugte ich durch den Türspalt und lauschte dem Ticken der alten Wanduhr, das zunehmend lauter zu werden schien.

Hier wollte Adele mich haben. Genau an diesem Ort mit genau diesen Gefühlen. Und ich leistete dem auch noch Folge.

Ich hörte noch Severins Warnung: Wenn der Sog der Empathenwelt dich einmal erfasst, gibt es kaum ein Entkommen.

Während ich mir meine Worte für das Gespräch mit Severin zurechtlegte, hörte ich das Klicken des Schlosses und das Quietschen der Scharniere, als die Haustür aufschwang. Es folgten Stimmen. Ich kannte beide.

„Das ist wirklich ein wunderschönes Haus.“ Maries Ton war weich, umschmeichelnd. Es würde ihr Haus werden.

Die Spitze der Eifersucht bohrte sich noch tiefer in meine Brust.

Sie erschienen zwar nicht in dem schmalen Blickfeld zwischen Zimmertür und Rahmen, doch ich sah die zwei langgezogenen Schatten, die das Licht des Kronleuchters in der Eingangshalle auf den Teppichboden warf. Der Größere der beiden regungslos, wie eingefroren.

„Das ist es“, erwiderte Severin nüchtern.

Mein Herz krampfte sich zusammen und mein Körper drängte mich dazu, aufzuspringen und zu ihm zu eilen.

Marie seufzte. „Hör zu, Severin … Ich weiß, das hier ist für dich nicht leicht. Aber ich verspreche, es dir so einfach wie möglich zu machen.“

Er durfte sie nicht heiraten. Nein, nein, nein.

„Natürlich.“ Ein Wort reichte, um das Ausmaß von Severins Resignation zu spüren.

„Ich weiß, du glaubst mir nicht.“

„Moment.“ Severins Schatten bewegte sich.

Wurde größer.

Es folgte Stille.

„Es ist besser, wenn du jetzt gehst“, beendete Severin das Gespräch, freundlich, besonnen, und doch freute ich mich klammheimlich über seine Abweisung.

„Möchtest du mich vor der Hochzeit noch einmal sehen?“

Hochzeit. Alles in mir zog sich zusammen.

„Das wird nicht nötig sein.“

Wieder hörte ich die Tür und die Schritte wurden energischer. Im nächsten Moment erschien Severin auf der Schwelle.

„Katalina.“ Seine Miene war vollkommen ausdruckslos.

Benommen erhob ich mich und konnte mich kaum von seinem Anblick loseisen. Wie er dastand, starr und so wunderschön, doch unter seinen Augen lagen dunkle Schatten und seine Haltung hatte an Kraft verloren. Überhaupt war sie verschwunden, diese stoische Ruhe, die ihn stets umgeben hatte. Sie war etwas anderem gewichen, das ich nicht benennen konnte.

Ich ging auf ihn zu, doch die altbekannte Choreografie zwischen Geberin und Nehmer ließ ihn zurückweichen. Nein, es war mehr als das. Heute stand in seinen Augen Entsetzen. Das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten, hatte er meine Gefühle gestohlen.

„Nicht“, stieß er hervor.

„Du hast das nicht gewollt.“ Das hatte ich ihm die ganze Zeit sagen wollen, doch er hatte mir keine Gelegenheit dazu gegeben.

Severins Augen schienen dunkler zu werden. Er trat näher und baute sich vor mir auf, offensichtlich, um mir Angst einzuflößen. „In diesem kurzen Moment habe ich es so sehr gewollt wie nichts in meinem Leben je zuvor.“ Die Kälte in seiner Stimme kühlte den Raum gefühlt um ein paar Grad ab.

Ich erschauderte und strich mir über die Arme. „Aber …“

„Du solltest gehen, Katalina.“

„Ich brauche dich“, verließen die Worte wie von allein meine Lippen, getragen von dem Gefühl, das mich erbarmungslos gefangen hielt. „Wir gehören zusammen.“

Ich war nie so verzweifelt gewesen, hatte mich nie jämmerlicher gefühlt.

Was passiert nur mit mir?

„Ohne mich bist du besser dran.“ Severins Tonfall war nahezu sachlich.

„Das bin ich nicht!“, schrie ich, in der Hoffnung, zu ihm durchzudringen.

Das hier war nicht der Eisenpanzer aus Wut und Zorn, hinter dem er sich so oft zurückgezogen hatte. Severin hatte aufgegeben. Sie hatten ihn endgültig gebrochen.

„Was haben sie mit dir gemacht?“, hauchte ich und es waren diese leisen Worte, die ihren Weg zu ihm fanden.

Der Takt seiner Atemzüge beschleunigte sich und in seinen Augen schwamm Verzweiflung. „Geh und lebe dein Leben!“ Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht. „Bitte“, schob er mit einem Flüstern hinterher und die Gefühle, die eben noch in seinen Augen geschimmert hatten, zogen sich zurück wie das Wasser, das sich bei Ebbe ins Meer verabschiedete. Ohne eine weitere Reaktion wandte er sich zum Gehen.

Er ließ mich einfach stehen.

„Severin!“ Ich folgte ihm.

So durfte es nicht enden. Es durfte überhaupt nicht enden!

Meine Finger brannten, als sie auf die nackte Haut unterhalb seines Shirtärmels trafen.

Severin zuckte zurück, wirbelte zu mir herum und erstach mich nahezu mit seinem Blick. Erst dachte ich, es wäre Wut, die in seinen Augen aufblitzte, doch es war Angst. Angst, mir erneut Gefühle zu stehlen.

Wir standen einander gegenüber, ob eine Ewigkeit oder nur wenige Herzschläge, wusste ich nicht. „Alles Gute, Katalina.“ Damit wandte er sich erneut ab.

Ich sah ihm hinterher, ohnmächtig angesichts meiner Hilflosigkeit und mindestens genauso kraftlos wie Severins träge Schritte, mit denen er die Treppe seitlich der Eingangshalle erklomm. Er verschwand in dem Gang, der zu seinem Zimmer führte, ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen. Kaum hatte die Dunkelheit ihn verschluckt, traf mich dieses Sehnen mit voller Wucht. Es flehte, schrie, zeterte und verzagte. Meine Gedanken kreisten, verstärkten meinen Schwindel …

Er darf Marie nicht heiraten. Wenn er jemanden heiraten muss, dann mich.

Kurz schaltete sich mein Verstand wieder ein und wies dieses übermächtige Gefühl in seine Schranken. Ich war genau dort, wo die Ordnung mich die ganze Zeit hatte haben wollen.

Doch sie durfte damit nicht durchkommen.

Die Ordnung hatte meinen Vater umgebracht.

Sie hatte Severin zu ihrem Spielball gemacht.

Sie hatte uns hinters Licht geführt. Immer und immer wieder.

Sie zwang ihn zu einer Heirat.

Sie hatte ihn gebrochen. Er hatte aufgegeben. Nicht nur uns. Sich.

Adele hatte mich zu Peter von Hohenbronn geschickt, wohlwissend, dass er mich manipulieren würde. Er hatte in mein tiefstes Inneres gegriffen und mir Gefühle eingepflanzt, die den Ausschlag hatten geben sollen. Mit Erfolg.

Es ging nun nicht mehr darum, einen Ausweg für Severin und mich zu finden. Nun ging es darum, die Ordnung in ihre Schranken zu weisen. So durften sie nicht mit uns umgehen. Mit niemandem. Ja, ich hatte versagt, einen Weg zu finden, der Severin und mich aus dieser Misere herausführte. Aber es gab einen Weg hinein, in die Mitte, in das Herz der Ordnung, an Severins Seite.

Samuel wartete draußen im Auto und ich wusste, wohin er mich bringen sollte.
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KATALINA - Im Mondlicht bewegte sich das Wasser des angrenzenden Kanals wie geschmolzenes Blei durch das Betonbett und die dürren Schatten der vertrockneten Stauden wogten unheilvoll im Wind, während ich auf die Tür zuging. Niemals hätte ich gedacht, so schnell wieder hier zu stehen, und doch zweifelte ich keine Sekunde mehr daran, dass es richtig war.

Samuel hatte uns telefonisch angekündigt und erzählt, was bei Peter von Hohenbronn passiert war, und noch ehe ich vor die Tür getreten war, schwang sie auf und Bernard stand vor mir. Das warme Licht, das hinter ihm aus dem Flur drang, umspielte ihn wie eine goldene Aura.

„Katalina.“ Er nickte und trat zur Seite. Alles an ihm strahlte Zuversicht aus und obwohl ich wusste, dass dies nicht mehr als die trügerische Manipulation eines Ehrbaren war, sog ich dieses Gefühl tief in mir auf und schwelgte darin.

„Harivald ist auch da.“ Eine Vorwarnung, damit ich mich darauf vorbereiten konnte. „Bevor du irgendeine Entscheidung triffst, sollten wir dich von diesen fremden Gefühlen befreien.“ Was wohl hieß, dass Harivald Just mich davon befreien sollte.

Als ich das Wohnzimmer betrat, standen alle Anwesenden auf. Harivald Just. Harita. Marie. Manuela. Alle Blicke waren auf mich gerichtet.

Severins Vater trat auf mich zu. „Soll ich das richten?“ Seine Stimme war ungewohnt sanft. Wahrscheinlich hatte er sich diesen Tonfall im Umgang mit seinen Patienten angewöhnt.

Die Sehnsucht, die Peter von Hohenbronn mir eingepflanzt hatte, erhob sich wie auf Knopfdruck in meinem Inneren. Schnell presste ich meine Fingernägel in meine Handfläche, brauchte diesen äußerlichen Schmerz, um mich von dem in meinem Inneren abzulenken. Denn das löste diese Sehnsucht aus: Sie tat weh, solange ich ihr nicht nachgab.

Was hatte ich also für eine Wahl? Ich brauchte einen klaren Kopf für das, was mir bevorstand. Zumindest nutzte der Aufstand nicht aus, dass diese eingepflanzten Gefühle meine Entscheidung zu ihren Gunsten beeinflussen konnten. Das gab mir ein besseres Gefühl.

„Okay“, willigte ich leise ein, woraufhin Harivald Just auf mich zutrat und seine Hand an mein Schlüsselbein legte, kurz unter den Ansatz meines Halses. „Konzentriere dich auf dieses fremde Gefühl! Aufgrund der Kürze der Zeit, die Peter von Hohenbronn zur Verfügung stand, wird es recht oberflächlich eingepflanzt worden sein.“

Ich wich vor ihm zurück, da mir das doch ein wenig zu schnell ging, und kappte damit unseren Hautkontakt. Ich vertraute ihm nicht und wer sagte mir, dass er mir nicht genau wie Irene alle Gefühle stehlen würde?

Marie kam näher und griff nach meiner Hand. „Dir wird nichts passieren.“

Ich sah zwischen den anderen Anwesenden hin und her, keiner wirkte auch nur im Ansatz besorgt. Fieberhaft dachte ich über Alternativen nach. Ich könnte zu Severin gehen. Auch er konnte Gefühle stehlen. Aber wusste er auch, wie man sie wieder loswurde? Nein, das durfte ich ihm nicht auch noch aufbürden. Es reichte, dass er meiner Mutter geholfen hatte. „Okay.“ Es führte kein Weg daran vorbei.

Harivald Just trat wieder auf mich zu und dieses Mal blieb ich stehen. Seine kalten Finger an meinem Hals, suchte ich in meinem Inneren dieses Übermaß an Sehnsucht auf, das weder gesund noch natürlichen Ursprungs war. Im nächsten Moment zuckte ich vor Schmerz zusammen und beobachtete, wie ein goldener Strom an Harivald Justs Hand entlang floss und in seiner Haut wie in einem porösen Untergrund versickerte.

Im nächsten Moment senkte er bereits seine Hand und der Spuk war vorbei. Während Harivald und Harita hinter der Flügeltür verschwanden, suchte ich mein Innerstes ab und dachte an Severin. Ich vermisste ihn und die Erinnerung an unsere heutige Begegnung zerriss noch immer mein Herz, doch die Gefühle schienen wieder ihren alleinigen Ursprung in mir selbst zu finden. Es war das Vermissen der letzten Tage und Wochen, nicht diese fremde, unstillbare Sehnsucht, die mir die Luft aus den Lungen presste, wenn ich ihr zu viel Raum gab.

Wenig später erschien Harivald Just ohne Harita wieder im Wohnzimmer. „Und? Möchtest du dich uns noch immer anschließen?“ Die Frage war mit einem Lächeln versehen, was meine Antwort auf charmante Weise vorwegzunehmen schien.

Dennoch horchte ich noch einmal in mich hinein und sofort erwachte mein Drang nach Vergeltung wieder. Oh ja, das wollte ich noch immer. „Wenn es noch nicht zu spät ist, würde ich Severin heiraten. Ich hätte aber ein paar Bedingungen.“

Harivald Just wies auf das petrolfarbene Sofa. „Lass sie uns besprechen.“

Ich nahm neben Marie auf dem Sofa Platz, Harivald Just auf dem Sessel mir gegenüber. Sein aufmerksamer Gesichtsausdruck verriet, dass er der Rädelsführer sein würde. Die übrigen Anwesenden hielten sich im Hintergrund.

„Zuvor erkläre ich dir erst einmal, wie alles ablaufen würde.“ Sein Tonfall war völlig entspannt.

„Dann los.“

Harivald ließ einige Sekunden verstreichen, kostete die Spannung im Zimmer noch ein wenig aus wie andere einen guten Wein. Vollkommen ruhig erklärte er: „Marie wird sich weigern, Severin zu heiraten. Adele wird es nicht sofort akzeptieren, aber es ist Maries gutes Recht.“

Ich wusste, was es hieß, wenn Adele etwas nicht akzeptierte. Sie manipulierte und log, doch ich hatte den Eindruck, dass Marie dem gewachsen war.

„Auch für den künftigen Zirkelführer des Glaubens wird eine Ehefrau gesucht. Der letzte hat sich genau wie Harivald dem Aufstand angeschlossen und ist aufgeflogen. Sie werden Marie seinem Nachfolger zuweisen. Damit hast du eine Verbündete an deiner Seite und wir haben zwei Zirkel besetzt.“ Er sah Marie an, die daraufhin stumm nickte.

„Du heiratest einfach so einen anderen?“, platzte es aus mir heraus.

Marie lächelte versonnen. „Es geht hier nicht um mich, sondern um das größere Wohl, und auf diese Weise hätten wir beide Nehmer-Zirkel abgedeckt. Ich werde mich mit Elias schon verstehen.“

Elias? So hieß der andere angehende Zirkelführer?

Harivald Just richtete das Wort wieder an mich. „Du machst erst einmal nichts. Adele wird auf dich zukommen, denn sie hat keine weiteren Ehrbaren in der Hinterhand. Ziere dich ein bisschen und sage nach einer Weile zu.“ Erneut machte er eine Pause, diesmal aber, um auf meine Reaktion zu warten.

„Und dann?“

„Dann werden sie mit dir das Aufnahmezeremoniell der Ordnung durchführen. Als Teil dessen werden sie dir ungefragt Loyalität zur Ordnung einpflanzen. Sie werden dich mit unserer Geschichte konfrontieren und eine Abneigung auf Nehmer schüren, um ihr Handeln zu rechtfertigen. Einige Zeit später werden wir dich abfangen und dir dieses Gefühl wieder nehmen.“

„Wer?“ Dieses Wir war mir zu unkonkret.

„Ich. Da du diese Loyalität aber eigentlich nicht möchtest, wird es leichter als bei Irene sein, sie dir zu nehmen“, sagte er und erstickte damit meine Sorge, die er zweifelsohne spürte, im Keim. „Außerdem wird Harita dir zuvor ein paar Gefühle einpflanzen, die es mir erleichtern werden, dir die Loyalität zu nehmen. Stelle es dir wie eine Art Anker vor.“

„Welche Gefühle werden das sein?“

Marie zwinkerte mir zu. „Du wirst zeitweilig ein wenig störrischer werden.“

Störrisch war gut. Auch wenn ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, erneut Gefühle eingepflanzt zu bekommen.

Harivald Just zog das Gespräch wieder an sich. „Nun zu deinen Bedingungen.“

„Meine Tante Irene soll ihre Gefühle zurückerhalten.“

Er lachte höhnisch auf und schüttelte den Kopf. „Noch eine.“

„Also sagen Sie mir das zu?“

„Hör auf mit diesem ‚Sie‘. Du wirst meine Schwiegertochter. Ja, ich sage dir das zu.“

Auweia, stimmt. Er würde mein Schwiegervater werden.

Bernard trat hinter dem Sofa hervor, hinein in mein Sichtfeld, und sah Harivald unbeeindruckt an. „Wo stehst du in dieser Angelegenheit?“

Harivald reckte sein Kinn. „Betrachtet sie als erledigt.“

„Und ich möchte, sobald alles vorbei ist, meine Ruhe vor euch haben. Ihr lasst mich und Severin fernab der Empathenwelt leben. Keine Intrigen, keine Anrufe, nichts.“

Bernard blinzelte bedächtig. „Das sollte kein Problem sein.“

„Zu unseren Regeln.“

Ich hielt inne. Regeln?

„Du wirst meinem Sohn nichts von alledem sagen.“

„Aber …“, setzte ich an.

„Seine Gefühle müssen authentisch sein.“

„Er wird mich dafür verurteilen, dass ich mich der Ordnung angeschlossen habe.“

Bernard sah ruhig zu mir hinab. „Wir werden die Ordnung stürzen und dann wird er es verstehen.“

Die Ordnung stürzen. Das war es, was ich wollte. Aber ich wollte auch Severin beistehen und das konnte ich nicht, wenn er mir misstraute.

„Katalina“, sagte Marie in ihrem gewohnten Tonfall, eine Mischung aus Ruhe und Bestimmtheit, die mir sofort ein besseres Gefühl gab. „Severin braucht diese innere Abwehr. Nur so wird die Ordnung keinen Verdacht schöpfen. Andernfalls wäre alles umsonst und du könntest Severin nicht helfen.“ Etwas zögerlicher fügte sie hinzu: „Außerdem liebt er dich. Selbst als Geberin konnte ich seine Gefühle für dich spüren bei unserem …“ Sie brach ab.

Bei ihrem Date, vervollständigte ich im Stillen ihren Satz.

„Ich bleibe dabei. Ihr solltet ihn auf eurer Seite kämpfen lassen.“ Ich sah Harivald an. „Warum hast du ihn aufgegeben?“

Harivald schnaubte und setzte an, etwas zu sagen, doch Bernard antwortete an seiner statt: „Es wurden schon zu viele Nehmer-Zirkelführer mit dem Aufstand in Verbindung gebracht.“

„Ich würde trotzdem gerne Harivalds Antwort hören.“

Harivald presste die Zähne aufeinander, seine Augen wurden kalt vor innerer Abwehr. Nie sah er seinem Sohn ähnlicher als in diesem Moment.

Harita, die wieder eingetreten war, stellte sich hinter seinen Sessel und legte ihm beschwichtigend die Hände auf die Schultern.

„Die Ordnung hatte Severin in ihren Fängen, da war er noch ein kleiner Junge“, stieß Harivald hervor.

„Du hättest das aufhalten können.“

In seinen Augen blitzte Angriffslust auf, seine Miene war wie versteinert. „Das zu behaupten, ist naiv.“

Ich spiegelte seine unnachgiebige Miene. „Es dennoch zu versuchen, ist Liebe.“

Harivald lachte auf. „Hört, hört! Reden schwingt sie wie eine Große, eine wahre Ehrbare.“

Bernard ging dazwischen. „Es reicht.“

Harivald sprang von dem Sessel auf, als hätte eine Feder ihn von sich gestoßen. „Ich …“

Entschlossen wandte Bernard sich mir zu. „Bist du dabei?“

Zögerlich beäugte ich die Hand, die er mir entgegenstreckte.

„Kein Vertrag?“, fragte ich skeptisch, ohne mich zu rühren.

Wie auf einen Schlag löste sich die Stimmung im Raum. Marie und Bernard grinsten sich einhellig an und selbst das amüsierte Lächeln auf Harivalds Lippen schien echt.

Marie lachte gelöst auf. „Wir sind nicht die Ordnung.“

Bernards Hand schwebte noch immer vor mir. Mit nur einem Handschlag konnte ich diesen Plan besiegeln.

Dennoch zögerte ich. „Wie wollt ihr vorgehen? Und wie lange denkt ihr, brauchen wir, um die Ordnung zu stürzen?“

Nun erhob Harita, die bisher geschwiegen hatte, ihre Stimme. „Wir haben inzwischen eine beachtliche Anzahl von Ordnungsmitgliedern auf unserer Seite, und es werden täglich mehr. Die Ordnung weiß nicht, dass der Aufstand einen Weg gefunden hat, gezielt die von ihr eingepflanzte Loyalität zu nehmen. Wir präferieren eine friedliche Lösung, wenn dies aber nicht möglich ist, schlagen wir in wenigen Monaten zu. Dafür werden wir auch Severin benötigen, also wirst du ihn kurz vorher einweihen können.“

„Ich muss alle belügen.“

Marie sah mich teilnahmsvoll an und sandte mir ein Gefühl, das mir alle Sorgen von der Seele zu nehmen schien. „Genau deswegen müssen wir Ehrbaren diesen Job übernehmen. Von uns erwarten sie das nicht.“ Etwas leiser fügte sie hinzu: „Du wirst das hinbekommen. Weil du deinem Herzen folgst und dich für das einsetzt, an das du glaubst.“

Die Ordnung musste fallen.

Also stand ich vom Sofa auf und schlug ein. Ich würde dabei helfen, die Ordnung zu stürzen. Das war die einzige Möglichkeit, wie ich den Weg für Severin und mich freimachen und dieser Ungerechtigkeit ein Ende bereiten konnte.

„Willkommen an Bord.“ Bernards Zuversicht schien nun kein Spiegel meiner Bedürfnisse mehr zu sein. Ich war mir seltsam sicher, dass sie aus den Tiefen seiner Seele kam.
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SEVERIN - Ich wartete genau dort, wo Irene und ich unser letztes Gespräch geführt hatten, bevor sie ihrer Gefühle beraubt worden war: auf ihrem Sofa. Damals hatte ich ihr den Abschiedsbrief ihres Vaters gegeben und darauf gehofft, sie von ihrem blinden Gehorsam gegenüber der Ordnung und ihren Gesetzen überzeugen zu können. Doch Irenes Miene war nur hart geworden, ein Fremdkörper in ihrer sonst so feinen Mimik, aus der im Normalfall nichts als Güte sprach. Mir hätte damals schon auffallen müssen, dass etwas an ihrer Reaktion seltsam gewesen war. Sie hatte so ziemlich allem widersprochen, für das Irene stand: Mitgefühl, Ruhe, Ausgeglichenheit. Ein Akkord, der harmonischer nicht klingen konnte.

Die Tür öffnete sich und diese Erinnerung fiel wie Staub in sich zusammen. Ich hatte sie nicht kommen hören, weder ihre Schritte noch ihre Gefühle. Langsam schleichend trat sie in den Raum und sah sich unsicher um. Anstatt der sonst wallenden, pastellfarbenen Kleider, die sie so geliebt hatte, trug sie Jeans und einen schwarzen Pulli. Ihre Arme hatte sie Halt suchend um sich geschlungen und ihr Blick wanderte verunsichert umher. Ich hatte fast den Eindruck, sie würde ihr Zuhause nicht wiedererkennen.

„Hallo, Irene.“ Meine Hände zitterten leicht. Die mir von Adele eingepflanzte Gleichgültigkeit fand hier anscheinend ihre Grenzen, dennoch vernahm ich meinen Schmerz über Irenes Verrat nur leise, als hätte jemand die Lautstärke runtergedreht.

Irenes Augen füllten sich mit Tränen, die jeden Moment überzulaufen drohten. „Severin.“ Sie sprach meinen Namen wie eine Offenbarung aus, wie eine Erlösung. „Es tut mir so leid.“ Ihr Flüstern war kaum mehr als ein Abklatsch ihrer sanften Stimme, und der Klang ihrer Gefühle war verloren gegangen.

Ich biss die Zähne aufeinander. Inzwischen wusste ich ja, warum sie sich entschuldigte. Sie hatte mich nicht nach Sylt geschickt, weil sie akzeptiert hatte, dass ich mich nicht von der Ordnung ausbilden lassen wollte. Nein, es war ein Trick gewesen, um mich in die Nähe einer jungen Geberin zu lotsen, an die ich mit etwas Glück mein Herz verlieren würde.

„Es ist okay. Ich werde dir helfen“, sagte ich dennoch. Es war nicht ihre Schuld. Das war die Loyalität zur Ordnung gewesen, die sie angetrieben hatte. Ein Gefühl, das nie ihr eigenes gewesen war.

Irene reagierte kaum auf meine Worte. Ich spürte bei ihr keinen Funken Hoffnung darauf, dass sie ihre Gefühle vielleicht zurückerlangen würde. Mein Vater hatte ihr allen Optimismus gestohlen.

„Wie geht es dir?“, fragte ich.

Irene musterte mit ruhigem Interesse die chinesische Blumenvase auf einer der Anrichten. „Diese Vase, sie hat mir einst etwas bedeutet. Die Erinnerung an ihre Geschichte, an das, was ich mit ihr verbinde, ist noch da. Aber die Gefühle sind farblos, stumm.“

Langsam wandte sie sich mir zu, als wäre selbst diese Bewegung kräftezehrend. Die Ratlosigkeit, die sie verströmte, verriet, dass es ihr mit mir genauso ging wie mit dieser Vase. „Wie es mir also geht? Ich vermisse. Das hat er mir gelassen, meine Schuldgefühle und mein Vermissen. Ich vermisse etwas, von dem ich nicht einmal mehr weiß, wie es sich angefühlt hat. Nur meine Erinnerung weiß, dass ich einmal mehr gefühlt habe.“ Schwerfällig hob sie ihre feingliedrige Hand und tippte an ihre Schläfe. „Meine Erinnerung sagt, dass diese Gefühle einst in mir gewohnt haben, doch mein Herz schweigt.“

Ich wusste ganz genau, was sie meinte.

Sie schlich durch den Raum und nahm alles in Augenschein: Familienfotos von uns beiden und von ihrem Vater, einen alten Spiegel, den sie auf dem Flohmarkt ergattert hatte. Ihre Finger glitten über Buchrücken – Voltaire, Shakespeare, Hesse. Sie wollte sich an diese Dinge erinnern, wollte die Gefühle, die sie damit verband, an die Oberfläche zerren, doch da war nichts mehr, was man hätte heraufbeschwören können. Was blieb, war stumme Apathie.

„Wir holen sie zurück. Ich habe mit meinem Vater gesprochen.“

Irene wandte sich mir zu und legte den Kopf leicht schräg wie eine Eule, die in die Nacht starrte. „Warum …?“

Ich wusste, worauf die Frage abzielte. Warum war mein Vater bereit, ihre Gefühle zurückzugeben? „Ich vermute, weil es einige Leute gibt, die ihn dazu nötigen.“ Es gab keinen Grund, das schönzureden. Er war nicht der noble Retter, sondern der Dieb, der gezwungen war, seine Beute wieder herauszurücken.

„Sobald du bereit bist und wir ein paar Stunden allein sind, wird er herkommen.“ Erst gestern hatte er mich kontaktiert und mir seine Kontaktdaten für diesen Fall hinterlassen. Es war ein nüchternes Gespräch gewesen, nicht von Vater zu Sohn, sondern die Absprache eines Vorgangs, den man gemeinsam abwickeln würde.

„Bereit bin ich“, flüsterte Irene vor sich hin.

Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

„Eine Sache noch.“ Unsicher, wie sie auf meine einzige Forderung reagieren würde, hielt ich inne.

„Hm?“, fragte Irene wie jemand kurz vor dem Einschlafen.

Ich entschied mich für die direkte Methode. „Deine Loyalität zur Ordnung, du musst sie hergeben.“

Sie zuckte, schien vor der Gefahr zurückzuweichen, die diese Worte für sie darstellten. Aufgrund dieses Gefühls hatte mein Vater sie überhaupt erst überfallen, doch er war gescheitert. Es saß zu tief fest.

„Deine Loyalität ist nicht echt, Irene. Die Ordnung hat sie dir eingepflanzt. Das ist die Bedingung. Wenn du deine anderen Gefühle zurückerhalten möchtest, musst du zuerst diese falsche Loyalität abgeben.“

Ich wusste, dass in ihrem Inneren nichts mehr übrig geblieben war, das sich dieser Loyalität widersetzen konnte. Nur ihr Vermissen flammte auf, keine Hoffnung, sondern ein zerstörerisches Gefühl, das sich an der Erinnerung, was sie verloren hatte, festkrallte. Ich hoffte, dass es stark genug sein würde, um sich gegen diese vor langem auferlegte Loyalität behaupten zu können. Beide Gefühle schwollen in ihr an und griffen nach mir. Ich schottete mich ab und ließ ihren inneren Kampf nur noch leise zu mir durchdringen.

Es sollte einige Minuten dauern, bis sich eines der Gefühle durchsetzte. „Einverstanden“, flüsterte sie. Irene wollte noch nicht einmal Genaueres wissen, warum auch, ihre Neugierde war ja fort. So willigte sie einfach ein und alle Anspannung fiel von mir ab.


KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
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KATALINA - Samuel brachte mich wieder zurück ins Hotel und kaum, dass wir aus dem Fahrstuhl traten, kam Erik aus ihrem Zimmer gestürmt.

Wie ich es mit Samuel besprochen hatte, steigerte ich mich in meine Gefühle für Severin hinein, rief mir das Bild vor Augen, wie er vor mir gestanden hatte, mutlos, gebrochen. Erik wusste von den Gefühlen, die mir eingepflanzt worden waren, was hieß, dass ich künftig immer mal wieder vortäuschen musste, dass die Sehnsucht mich übermannte.

Wie immer, wenn zu viel Herzschmerz im Spiel war, zog er sich direkt wieder zurück und die Tür fiel mit einem Klacken ins Schloss. Samuel brachte mich noch bis zu meinem Zimmer, nicht um mich zu überwachen, sondern aus Fürsorge. Mehrfach fragte er nach, ob er mich wirklich allein lassen könne. Da ich einfach nur meine Ruhe haben wollte, versicherte ich ihm, dass es mir gut gehe. Ich schleifte mich noch kurz ins Bad und versank, kaum hatte mein Kopf das Kissen berührt, in einen tiefen Schlaf.

Geplagt von Fieberträumen schlief ich in den Tag hinein, war aber noch immer völlig fertig, als ich im Yoga-Studio ankam. Meine Entschlossenheit erleichterte es mir allerdings, meine Gefühle bei mir zu behalten.

Wie immer nahm ich auf einem der beiden Meditationskissen Platz, zog meine Beine in den Schneidersitz und betrachtete mich in dem großen Spiegel, der sich über die Wand vor mir erstreckte. Die unendliche Traurigkeit, die mich im nächsten Moment überfiel, kündigte Adele an. Nun malträtierte sie mich also schon mit diesem Gefühl, ehe wir überhaupt mit dem Training begonnen hatten. Großartig.

„Hallo, Katalina.“ Ich sah Adele nicht, doch ich wusste die Klangfarbe ihrer Stimme zu deuten. Es war ein Gute-Laune-Tag.

Ich hatte meine Achillesferse noch immer nicht besiegt und auch heute stiegen unbarmherzige Erinnerungen in mir empor, hervorgezerrt von der unnachgiebigen Trauer, die jede Einzelne meiner Zellen vereinnahmte. Ich war wieder auf der Beerdigung, umgeben von Menschen, die ich liebte und die alle weinten.

Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Augen und versuchte meine eigenen Gefühle aufzuspüren, doch sie konnten sich einfach nicht von der Last der Trauer befreien. Wie immer. Also musste ich dieses Gefühl zurückdrängen, ich brauchte ein Exit-Szenario.

Es war nicht möglich, meinen Vater zurückzuholen, aber ich konnte das zu Ende bringen, was er begonnen hatte, und seinen unnützen Tod rächen.

Ich malte mir eine Empathenwelt ohne Gesetze aus, ohne die Ordnung und ihre Verträge und ohne die ständige Angst um Menschen, die in Gefahr schwebten, nur weil sie nichts von Empathen wissen durften. Es war pathetisch und doch stellte ich mir vor, wie mein Vater mich beobachten und lächeln würde, sobald diese Aufgabe erledigt war. Ich steigerte mich so sehr in diese Vorstellung hinein, dass ich erst gar nicht merkte, wie die Trauer von mir abließ.

Ein Klatschen katapultierte mich zurück in den Trainingsraum.

Ich zuckte zusammen.

„Sehr gut.“ Adeles Züge umschmeichelte eine unglaubliche Wärme, die ich ihr, noch immer benebelt von der Übung, fast abnahm. Dann allerdings kam ich vollends im Hier und Jetzt an.

„Was hast du anders gemacht?“

Alles. „Nichts.“ Ich verbarg meine Gefühle und grinste sie an.

„Damit wäre die Grundausbildung abgeschlossen. Ich werde noch deine Fähigkeiten dokumentieren und du kannst gehen.“

Erleichterung überkam mich und ich hielt sie nicht zurück. Nun hätte ich aus der Tür spazieren und meine Freiheit genießen können, doch meine Entschlossenheit rückte nicht einen Millimeter von ihrem Platz.

„Ich trainiere weiter.“

Adele musterte mich. „Woher der Sinneswandel?“

„Nach dem, was mit Peter von Hohenbronn passiert ist, werde ich die ganze Ausbildung absolvieren.“ Wie auf Kommando steigerte ich mich in meine Sehnsucht hinein, die der bloße Gedanke an Severin in mir auslöste.

„Das hätte er nicht tun sollen, Katalina“, gab sie sich untröstlich. „Soll die Ordnung dir diese Gefühle wieder nehmen?“

Wie es aussah, war meine Darbietung überzeugend gewesen. Ihr Angebot überraschte mich allerdings.

„Ähm, nein, ich glaube nicht.“ Als Erklärung ließ ich mein Misstrauen aufflackern.

„Wenn du es dir anders überlegst, melde dich!“ Adele ließ sich in einer fließenden Bewegung auf den Boden gleiten und sah mich mit nahezu undurchsichtiger Miene an, die aber irgendwie zufrieden wirkte.

„Gut, dann bringe ich dir jetzt bei, wie du deine Gefühle bewusst auf andere übertragen kannst.“

Ich nickte. Ich hatte mich entschieden, in das Haifischbecken der Empathenwelt einzutauchen, nun musste ich auch darin zu schwimmen lernen.

„Eigentlich musst du alles Erlernte nur umkehren.“

Verwirrt sah ich sie an. „Wie das?“

„Du hast dir unzählige Situationen ausgedacht, mit denen du Gefühle assoziierst, um fremde Gefühle von dir zu weisen. Diese Sammlung wird dir helfen, diese Gefühle abzurufen.“

Das hatte ich bereits herausgefunden.

„Die erste Lektion wird sein, Gefühle heraufzubeschwören. So kannst du deine eigene Gefühlswelt anpassen und sie für andere fälschen. Du kannst andere, insbesondere Nehmer, somit spüren lassen, was du sie spüren lassen möchtest. Darauf aufbauend lernst du, andere möglichst unauffällig zu lenken. Dazu musst du deinen Fokus auf die Person richten, auf die du das Gefühl übertragen möchtest. All deine Konzentration liegt nicht mehr bei dir, sondern bei deinem Gegenüber. Anfangs wirst du noch Körperkontakt benötigen, aber wenn wir fertig sind, wirst du auch ohne eine Berührung beeinflussen können. Es ist eine Technik des Fokussierens. Euer Großvater war ein mächtiger Geber und ich bin davon überzeugt, dass du diese Fähigkeit auch bald beherrschen wirst, ohne dass es jemand merkt. Am Ende der Ausbildung zeige ich dir Techniken, um Gefühle einzupflanzen, denn ich gehe davon aus, dass du auch diese Gabe entwickeln wirst.“

Gabe? Wohl eher Fluch. Hoffentlich behielt sie nicht recht, denn ich konnte gut und gerne darauf verzichten.

Adele ging zur Stereoanlage. „Lass uns anfangen!“

Allein der Gedanke daran, dass ich von nun an Adele mit Gefühlen malträtieren durfte, ließ mich lächeln – was Adele glücklicherweise nicht bemerkte, da sie gerade säuselnde Musik auflegte.

„Lass uns anfangen“, echote ich.
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Wir trainierten bis in die Abendstunden. Zurück im Hotelzimmer bestellte ich noch eine Kleinigkeit zu essen und fiel satt und vollkommen erledigt auf mein Bett, wo ich erst einmal liegen blieb. Ich brachte kaum die Energie auf, meine Turnschuhe von den Füßen zu streifen, nach einer gefühlten Ewigkeit gab ich mir aber einen Ruck und ging noch kurz ins Bad. Kaum war ich wenig später eingenickt, da klopfte es an der Tür.

„Katalina? Bist du da?“, hörte ich Maer und ihre Vorfreude sprang auf mich über.

Mein Herz hüpfte, rutschte mir aber im nächsten Augenblick in die Hose, als ich daran dachte, dass ich ihr von meiner Entscheidung erzählen musste. Ich hatte zwei Mal mit ihr telefoniert und sie wusste bereits, dass ich eine Ehrbare war und dass die Ordnung ihren Mitgliedern Loyalität einpflanzte. Allerdings hatte ich unerwähnt gelassen, von wem ich das Wissen hatte.

Noch während ich in Richtung Tür schlurfte, hörte ich Samuels Stimme. Sie war völlig verändert, klang wie die eines anderen Mannes, weich und zärtlich, als er sagte: „Wir müssen miteinander reden.“

Für eine Sekunde flackerte ein Gefühl auf, so kurz, dass ich es nicht gleich erkannte. Als es in mir nachhallte, wurde mir klar, dass es ein Nachklang der Zuneigung gewesen war, die sie füreinander empfunden hatten. Ob der Impuls von Samuel oder Maer ausgegangen war, konnte ich jedoch nicht sagen.

„Lass es mich dir erklären!“

Maer schwieg und ich beschloss, ihnen noch einen Moment zu geben.

Ich hatte bei unseren Telefonaten nicht ausgesprochen, dass auch Samuel Loyalität eingepflanzt bekommen hatte, Maers Zögern verriet aber, dass sie diesen Rückschluss bereits gezogen hatte. Bei dem Gefühl, das sie nun ausstrahlte, bekam ich eine Gänsehaut, eine Mischung aus Hoffnung und Unglaube, aus Sehnsucht und Enttäuschung. Ich konnte das so genau benennen, da ich diesen widersprüchlichen Gefühlsmix nur zu gut kannte. Dennoch spürte ich, wie sie sich verschloss.

„Ich bin durch mit dir.“ Sie schnaubte verächtlich, doch ihre tiefe Verletzlichkeit schimmerte durch die Abwehr.

Ich hatte ihr nicht gesagt, dass Samuel dem Aufstand angehörte und diese Loyalität nicht mehr besaß. Das musste er selbst mit ihr klären, denn auch wenn wir nun auf derselben Seite standen, war ich nicht sein Fürsprecher. Er hatte meiner Schwester wehgetan und solange sie ihm nicht verzieh, würde ich es auch nicht tun.

„Du wirst mir zuhören, ein andermal“, sagte Samuel entschlossen, woraufhin es erneut klopfte, nun kräftiger als zuvor.

Dieses Mal öffnete ich und Maer stolperte regelrecht ins Zimmer, pfefferte ihre vollgestopfte Tragetasche auf den Boden und fiel mir in die Arme. Ich lugte über ihre Schulter in den Gang, doch Samuel war nicht mehr zu sehen.

„Wie geht es dir, kleine Motte?“, flüsterte sie in mein Ohr.

„Ganz gut“, antwortete ich und stellte im nächsten Moment fest, dass das trotz meiner Müdigkeit keine Lüge war.

Maer ließ von mir ab und brachte mich mit den Händen auf meinen Schultern auf Abstand. „Und Severin? Wie geht es ihm?“

Mich wunderte ihre Frage, aber noch viel mehr wunderte mich die Sorge, die Maer verströmte.

„Nicht so gut.“

„Weshalb?“

Maer gab der Tür mit ihrer Hacke einen Schubs, sodass sie ins Schloss fiel, ging zum Bett und ließ sich rücklings auf die weiche Matratze fallen.

Ich blieb stehen und überlegte, wie viel ich ihr erzählen sollte. Das doppelte Spiel, für das ich mich entschieden hatte, war mein Problem, und es war für mich schon schwer genug, vor Adele Unwissen vorzutäuschen. Ich konnte dasselbe nicht von Maer verlangen. Außerdem könnte sie mich versehentlich verraten. Sie verströmte ihre Gefühle viel stärker als ich und war noch nicht fertig mit ihrer Ausbildung. Nein, ich durfte ihr nur das Nötigste verraten, auch wenn mir das unglaublich schwerfallen würde. Aber eine Sache konnte ich ihr sagen … musste ich ihr sagen.

„Es gibt etwas, das du wissen solltest.“

Maer richtete ihren Oberkörper auf, sagte aber kein Wort. Das musste sie auch nicht. Die ungute Vorahnung, die im Raum aufstieg, verriet, dass sie eins und eins zusammengezählt hatte.

Ich schottete ihre Gefühle nicht ab, ließ sie ein und wartete, dass Maer das Unausweichliche aussprach. „Du wirst ihn also heiraten.“

„Ich liebe ihn.“ Da Worte nicht annähernd rüberbringen konnten, wie tief meine Zuneigung ging, verlagerte ich die Kommunikation auf die Sprache der Empathen. Ich konzentrierte mich auf meine Gefühle und überschwemmte diesen Raum mit meinem Vermissen und der Überfülle an Liebe, die ich für ihn empfand.

Maer sah schräg an die Decke, um ihren Tränen Einhalt zu gebieten. „Hast du es Adele schon gesagt?“

„Noch nicht.“

„Dann komme ich noch nicht zu spät, um dich umzustimmen?“ Ihre Hoffnung wallte auf.

„Mein Entschluss steht fest.“

„Papa hätte das nicht gewollt“, warf sie das bereits bekannte Argument in den Ring.

„Er hätte gewollt, dass ich meinem Herzen folge.“

Stille senkte sich über den Raum und Maers umherschweifender Blick verriet, dass sie in Gedanken nach weiteren Argumenten suchte.

Ich beobachtete, wie ihre langen, dichten Wimpern flatterten.

„Ich hatte gehofft, du könntest all die unbeantworteten Fragen beiseiteschieben.“ Sie stieß ein Lachen aus. „Aber deine blöde Neugierde …“

Deine Neugierde und dein starker Wille werden dich so lange leiten, bis dein Gerechtigkeitsempfinden dir keine Wahl mehr lässt.

Vielleicht konnte ich nicht anders. Vielleicht war an diesem Ehrbaren-Ding wirklich etwas dran und ich hatte genau an diesem Punkt landen müssen.

„Ich will dich nicht verlieren“, murmelte Maer.

„Das wirst du nicht.“ Das hoffte ich zumindest.

Maer war sichtlich damit beschäftigt, sich zwischen einem liebevollen und strengen Gesichtsausdruck zu entscheiden. Letzterer gewann. „Versprochen?“

Maer wusste nicht, auf welch schmalem Grat ich in Zukunft wandeln würde – über einem Abgrund zwischen Ordnung und Aufstand, als Severins Frau und Ehrbare. Ich würde ihr auch nicht erzählen, dass ich an der Seite eines Zirkelführers ebenfalls Loyalität eingepflanzt bekäme. Hätte sie auch nur den Hauch einer Ahnung von alledem, wüsste sie, dass ich ihr nichts versprechen konnte. „Ich passe auf mich auf.“ Das war alles, was ich ihr bieten konnte. „Adele weiß noch nichts von meinem Entschluss, Severin zu heiraten. Kannst du das bitte noch für dich behalten?“

„Klaro.“

Ich setzte mich neben Maer und ließ zu, dass sie mich an sich zog. Wortlos saßen wir eine Weile einfach nur da und ich ließ ihre Sorge ein, um mich daran zu erinnern, dass sie nur das Beste für mich wollte. Irgendwann löste Maer sich von mir und stand auf, um ein Taschentuch aus der Seitentasche ihres Gepäcks zu ziehen und hineinzuschniefen.

„Und Samuel?“, fragte ich.

Maer runzelte die Stirn. „Kannst du das bitte unterlassen?“

„Von ihm zu sprechen?“

Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Nein, ich weiß auch nicht. Es ist, als würdest du dieses Bauchkribbeln, das er immer in mir ausgelöst hat, auf mich übertragen. Es ist echt ätzend, das zu spüren, wo ich ihn doch eigentlich hassen möchte.“

Oh, Mann. Ich war genau wie die anderen Ehrbaren und merkte es nicht einmal!

„Das ist so ein Ehrbaren-Ding.“ Ich würde jetzt keinen Spruch bringen, dass ich nur die Gefühle spiegelte, die sie sich ersehnte. So weit kam es noch.

„Bei diesem Typen, der in der Scheune aufgetaucht ist, hatte ich dasselbe Gefühl.“

„Bernard Dubois?“

„Ja, ich meine, so hieß der.“ Sie nahm wieder neben mir Platz und streckte ihren Arm aus, woraufhin ich mich an ihre Schulter kuschelte.

„Ich habe die Geborgenheit gespürt, die ich immer bei Papa empfunden habe … und bei Samuel.“

„Mir fehlt Papa auch.“

Maers Wehmut erfasste mein Herz. „Bei dir ist es das Gefühl von Trauer, das du im Training nicht besiegst. Bei mir ist es das Vermissen. Ich bin verreist, weil ich es hinter mir lassen wollte. Ich dachte, dass ich dieses Loch in meinem Inneren mit neuen Eindrücken stopfen könnte. Eine hirnrissige Idee, ich weiß. Es gab in den letzten zwei Jahren nur eine Sache, die mir geholfen hat: Mama zurückzubekommen. Wir arbeiten jetzt gemeinsam daran, mit Papas Verlust umzugehen. Dafür bin ich Severin unendlich dankbar.“ Ich hörte sie schlucken und sie zog mich näher an sich. „Und wenn du Severin nur retten kannst, indem du ihn heiratest, dann werde ich dich darin unterstützen. Ich habe nur so große Angst um dich.“

Tränen tropften von meinem Kinn. Es bedeutete mir viel, dass sie sich nicht gegen mein Vorhaben stemmte.

„Es gibt noch etwas anderes, was du wissen musst“, sagte ich leise. „Etwas, was dich betrifft.“

Maer ließ ein wenig von mir ab und drehte sich mir zu. „Sag mir jetzt nicht, dass ich auch so eine Ehrbare bin!“

Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr, dass unser Großvater der Zirkelführer des Glücks gewesen war und dass sie Casinos und Spielhöllen betrieben. Zögerlicher erklärte ich, dass Peter von Hohenbronn diesen Posten übernommen hatte, dieser aber eigentlich ihr zustehen würde.

„Las Vegas fand ich zwar super, den Job kann er aber liebend gerne behalten.“ Maer machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wie ich schon sagte, ich werde eine buchbare Stimmungskanone für Partys.“

Ich grinste. „Davon bin ich ausgegangen. Du solltest ihm nur nie über den Weg laufen.“

„Glaube mir, ich trainiere noch ein wenig mit dir und Voodoo-Adele und dann bin ich weg.“

„Solange wir uns weiter sehen.“

„Na, logo.“ Sie ließ von mir ab, um mir durch die Haare zu wuscheln.

Ein wohliges Gefühl durchflutete mich. „Das klingt nach einem verdammt guten Plan.“
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Die nächsten zwei Wochen verstrichen eintönig, immer nach demselben Muster: Vormittags trainierte ich allein auf meinem Hotelzimmer und aß anschließend zu Mittag. Am Nachmittag fuhren Erik und Samuel mich zum Yoga-Studio und die Abende verbrachten Maer und ich zusammen. Da sie Samuel möglichst wenig über den Weg laufen wollte, war sie bei einer Freundin aus Sylt untergekommen, die nun in Hamburg studierte. Maers Aufpasser hatte Adele abgezogen, da sie sich nicht als Ehrbare entpuppt hatte und somit keine Gefahr für sie bestand.

Es tat gut, dass Maer mit uns trainierte, sie brachte ein wenig Lockerheit in die Nachmittage. Adeles Laune wurde hingegen von Tag zu Tag schlechter. Ich schöpfte aus ihrer Gereiztheit jedoch Mut. Ihre Miesepeterstimmung lag vermutlich darin begründet, dass einer ihrer Pläne nicht aufging, und die Tatsache, dass ich wusste, was ihr Kopfzerbrechen bereitete, sorgte für geradezu gute Laune bei mir. Ich war nicht mehr ferngesteuert, sondern gab selbst die Richtung vor.

Dank des Trainings gelang es mir, meinen Hass auf die Ordnung hinter meiner Gleichgültigkeit zu verstecken. Überhaupt blieben meine Gefühle immer selbstverständlicher in meinem Inneren, fest verschlossen und für einen Geber nicht mehr spürbar. Zumindest, wenn ich Adeles Verhalten richtig deutete, denn sie schien keinerlei Verdacht zu schöpfen. Dafür musste ich mich nicht einmal mehr sonderlich konzentrieren. Ich fühlte diese Kraft in mir, meine Emotionen ballten sich in meiner Brust zusammen, in sich geschlossen und bereit, zielgerichtet losgelassen zu werden, anstatt sich in alle Winde zu verstreuen. Ab und an gab ich vor, in Gedanken zu sein, und kehrte meine Gefühle nach außen, damit Adele nicht durchschaute, wie gut das Training bereits anschlug. Insbesondere meine Sehnsucht nach Severin ließ ich durchschimmern, was Adele jedes Mal ein kaum merkliches Lächeln entlockte.

Mehrere Schübe warfen mich zwar zurück – durchschwitzte Nächte mit wirren Träumen, gefolgt von einer Geber-Ausstrahlung, die schwer unter Kontrolle zu halten war –, doch jedes Mal kämpfte ich mich an den Punkt zurück, an dem ich zuvor gewesen war. Und als Adeles Launen sich allmählich besserten und ihre zuckersüße Seite wieder zum Vorschein kam, begriff ich, dass ich erneut in das Zentrum ihrer Pläne gerückt war. Marie und Severin hatten sich also entlobt und Adele wollte bei mir einen neuen Anlauf starten.

Wohlwollend registrierte ich, wie die Gefühle, die sie mir in ihren Übungen schickte, schmeichelnder wurden und wie sie mir in unseren Unterhaltungen so viel Honig ums Maul schmierte, dass ich das Gefühl hatte, von oben bis unten zu kleben. Ich blieb jedoch reserviert und reagierte allenfalls mit Verwunderung. Ich ging auf ihre Plaudereien nicht ein und zog genauso wortkarg das Training durch, wie ich es getan hätte, hätte ich meinen ursprünglichen Plan weiterverfolgt.

„Du machst deine Sache erstaunlich gut“, sagte Adele wie so oft in den letzten Tagen.

Wir hatten heute trainiert, wie ich eine andere Gefühlswelt vorgeben konnte, wie eine Art Tarnkleidung, die ich überzog. Adele hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie gut ich das Ganze bereits beherrschte. Damit das so blieb, baute ich absichtlich immer wieder Schnitzer ein, ließ Gefühle entweichen, die sie vermeintlich nichts angingen.

„Ich möchte das nur schnellstmöglich hinter mir lassen“, gab ich meine Standardantwort und musste meine Erschöpfung nicht spielen, die ich ihr als Ergänzung zusandte. Ich sah auf die Wanduhr über der Eingangstür. Es war bereits einundzwanzig Uhr. Wir hatten sechs Stunden ohne Pause trainiert, mein Magen hing durch und mein einziger Lichtblick war das Sandwich, das in meinem Rucksack auf mich wartete.

„Ich haue für heute ab.“ Maer schnappte ihre Tasche und gab mir einen Kuss auf die Wange. Sie war zwar noch mit der Grundausbildung beschäftigt, wurde aber immer besser.

Adele sah ihr nach und kaum war sie verschwunden, nahm sie mich ins Visier. „Und möchtest du auch Severin hinter dir lassen?“, griff sie meine Worte auf. Ein Gefühl von Vertrauen umgab sie, doch es prallte an mir ab, an dem unsichtbaren Schutzschild, das sie nicht mehr durchdringen konnte, wenn ich es nicht zuließ. Dennoch gab ich mir Mühe, aufgeschlossen zu wirken. „Oder möchtest du ihn noch einmal sehen?“, stellte sie die Frage, auf die ich nun schon so lange gewartet hatte.

Ich muss mich zieren.

Wie immer, wenn wir auf Severin zu sprechen kamen, ließ ich einen Schwall Sehnsucht auf sie los.

Vorsichtshalber konzentrierte ich mich auf meine Gefühle, denn ich durfte mir jetzt keinen Fehler erlauben. Ich wandte mich von ihr ab, nahm mein Handtuch von der Yogamatte und faltete es zusammen. „Er würde das nicht wollen.“ Das hatte er mir unmissverständlich zu verstehen gegeben. Ich ließ den Schmerz zu, der mich bei diesem Gedanken einholte, steigerte mich in dieses Gefühl hinein und öffnete mich, damit das ganze Ausmaß meiner Enttäuschung hervorbrechen konnte.

„Er hat seine Verlobung gelöst.“ Obwohl ich ihr Gesicht nicht sah, spürte ich ihr Lächeln, ihre Freude. Sie umfing mich wie eine Parfumwolke, blumig und schwer zu ertragen.

Von wegen. Marie hatte die Verlobung gelöst und wie es schien, hatte die Ordnung ihre fruchtlosen Überzeugungsversuche aufgegeben.

Ich gab vor, die Bedeutung ihrer Worte würde nur langsam mein Bewusstsein erreichen, und legte verzögert meine Stirn in Falten. „Und das lasst ihr zu?“ Glaubte Adele wirklich, mich so leicht an der Nase herumführen zu können? Das Gefühl der Verwunderung gesellte sich zu mir und ich öffnete ein Fenster, um es hinauszulassen, wenn auch nur zaghaft. Die perfekte Inszenierung.

„Sie kamen nicht miteinander zurecht. Außerdem kann er dich nicht vergessen.“

Obwohl ich wusste, dass sie diese Information ganz gezielt platziert hatte, wurde mein Herz schwer.

Betretenheit nahm ihre Miene in Beschlag. „Es geht ihm nicht gut, weißt du?“

„Und wer ist daran schuld?“, fragte ich spitz. Ich musste meine Entrüstung nicht spielen.

„Es tut mir leid, Katalina. Das tut es wirklich. Aber es ist zum Wohle unserer Gesellschaft, zur Sicherung des Friedens.“

Daran glaubt sie wirklich, oder?

Ich sah Adele eine Weile an. Ja, sie wähnte sich auf der guten Seite. Sie spielte ihre Spielchen nicht aus purem Vergnügen, für sie heiligte der Zweck die Mittel – wobei ich davon überzeugt war, dass sie trotzdem Gefallen an ihren Intrigen fand.

„Und nun soll ich mit ihm sprechen, weil ihr hofft, dass ich es mir doch noch anders überlege?“

Adele leugnete erst gar nicht und nickte. Der Schachzug, mir Halbwahrheiten vorzusetzen, um mein Vertrauen zu gewinnen, war nichts Neues. Viel zu oft hatte sie mich damit gekriegt.

„Ihr zwei seid wie gemacht füreinander. Ich habe das gleich gespürt, wollte euch aber Zeit lassen, um das selbst herauszufinden. Es tut mir unendlich leid, dass nun meine Einmischung zwischen euch steht.“ Ein Reuegefühl erreichte mich, prallte jedoch an mir ab.

Wenn das nicht mal eine oscarreife Vorstellung war. Ich wusste es aber besser und verkniff mir ein müdes Lächeln. „Severin wollte mich hinter sich lassen, damit zumindest ich ein Leben außerhalb der Empathenwelt führen kann.“ Eine Wahrheit, ausgesprochen für den Zweck, meine Zusage noch ein bisschen hinauszuzögern.

„Du wirst immer eine Ehrbare sein, Katalina, ob du dich nun mit Empathen umgibst oder nicht.“

„Du hast mich selbst an all seine Opfer erinnert. Die hat er erbracht, damit ich das hinter mir lassen kann.“ Um Adele das Gefühl zu geben, dass ich bei Weitem nicht so entschlossen war, wie ich mich gab, beschwor ich diese unendliche Sehnsucht wieder herauf.

Wie lange sollte ich sie zappeln lassen? Dieses Spiel war zu neu für mich, die Spielregeln zu ungeklärt, um mich darin sicher zu bewegen.

Das Strahlen, das sich auf Adeles Gesicht ausbreitete, verriet nichts Gutes. „Es gibt noch jemand anderen, den du vielleicht sehen möchtest.“

Auch dieses Mal wusste ich, auf wen sie anspielte: Irene. Doch ich nahm ihr das Vergnügen, mir von ihrem Erfolg zu berichten, nicht weg – und ich war mir sicher, dass sie genau das tun würde: es als ihren Erfolg verkaufen.

„Die Ordnung hat Irenes Gefühle zurückgeholt. Sie ist wieder ganz sie selbst.“

Was für eine Lügnerin! In den seltenen Momenten, in denen Erik mich für eine Minute mit Samuel allein gelassen hatte, um zur Toilette zu gehen, hatten wir sprechen können. Samuel hatte erzählt, dass der Aufstand einen Einbruch inszeniert hatte, bei dem es vordergründig darum gegangen war, die Patientenakten aus der Praxis zu stehlen. Harivald hatte das Durcheinander genutzt, um Irene die Gefühle zurückzugeben. Dass Adele das nun als ihren Erfolg verkaufte, war wirklich die Höhe.

Nichtsdestotrotz durchflutete mich eine Welle der Erleichterung und ich ließ zu, dass sie aus mir herausströmte. Für den Augenblick war egal, wer wirklich dahintersteckte. Harivald war ich genauso wenig dankbar. Er hatte ihr die Gefühle überhaupt erst genommen, da war es das Mindeste, dass er sie ihr auch zurückgab.

„Und Harivald Just? Habt ihr ihn?“

Adeles Miene verfinsterte sich. „Nein. Er ist uns aufs Neue entwischt“, gab sie zähneknirschend zu. „Aber zumindest war er einsichtig und hat die Gefühle zurückgegeben. Das wird ihn aber nicht vor der Strafe schützen, sobald wir ihn haben.“

Meine Verachtung für Adele wäre um ein Haar aus mir herausgebrochen und es kostete mich all meine Konzentration, sie zurückzuhalten.

„Ich kann dich direkt zu ihr bringen.“ Blankes Entzücken war auf ihr Gesicht geschrieben. „Sie kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Ihre Nichte.“

Adeles Freude konnte nur bedeuten, dass Irene in ihren Augen eine weitere Fürsprecherin für meine Ehe mit Severin war. Denn was sie nicht wusste: Harivald Just hatte ihr nicht nur die Gefühle zurückgegeben, er hat ihr dieses Mal auch die Loyalität nehmen können. Auch das hatte Samuel mir erzählt.

Ich holte tief Luft und merkte, wie mein Atem zitterte. Das war mir aber egal. Es war eine normale Reaktion auf das Unbekannte, auf ein Treffen mit einer Tante, von deren Existenz ich bis vor Kurzem noch nichts gewusst hatte.

Um meine Neugierde heraufzubeschwören, dachte ich an die Frage, wie es Irene jetzt wohl ging. „Dann lass uns gehen.“ Damit eilte ich voraus.

Adele folgte mir aus dem Yoga-Raum. „Ich gebe Samuel und Erik für den Abend frei.“

Von nun an übernahm Adele die Zügel – so dachte sie zumindest.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG
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KATALINA - Als wir vor der Villa in Hamburg-Altona standen, kamen mir Zweifel. Vielleicht hatte Adele dieses Treffen vorgeschlagen, weil auch Severin zu Hause war. Vielleicht sollte ich ihm begegnen? War ich schon bereit dafür?

„Severin ist nicht zu Hause“, beantwortete Adele meine Aufregung, die ich erst gar nicht verborgen hatte. Sie sollte ruhig spüren, dass ich nervös war.

Adele steckte den Haustürschlüssel ins Schloss und drückte eine der schweren Flügeltüren auf. „Irene wartet oben. Du weißt ja, wo ihre Wohnräume sind.“

Ich betrat die prunkvolle Eingangshalle und nahm die seitliche Treppe ins Obergeschoss. Adele blieb zurück, ich spürte aber das Gewicht ihrer Aufmerksamkeit auf meinen Schultern, bis ich hinter der Ecke im Flur verschwunden war.

Dieser Ort beschwor so viele unterschiedliche Gefühle herauf, dass ich einen Moment innehalten und mich sortieren musste. Vor der Tür, hinter der Severins Zimmer lag, hielt ich inne. Daneben befand sich der Raum, in dem ich einst übernachtet hatte – als alles noch in Ordnung gewesen war. Meine Erinnerungen trugen mich zu unserem Telefonat und mein Herz zog sich zusammen. Ich riss mich aber schnell am Riemen und sah zu der gegenüberliegenden Tür, die sich im selben Augenblick öffnete.

Irene trat in den Flur. „Katalina.“ Sie sah gut aus, die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt und die Leere aus ihren Augen gewichen. Ihr zartgrünes Kleid, dessen Saum bis zum Boden reichte und ihre Füße verdeckte, ließ sie ein wenig wie die gute Fee aus einem Märchen aussehen.

In meinem Inneren flackerte ein Wohlgefühl auf, das meinem Wunsch nach einem Happy End entsprach. Ich wies dieses Gefühl zurück, woraufhin sich Irenes Blick trübte. Sie machte Platz und bedeutete mir, einzutreten.

Zögerlich schritt ich den Gang entlang und an ihr vorbei in das Wohnzimmer. Dort setzte ich mich auf die Kante eines beigefarbenen Sessels und rang meine Hände. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sagen sollte. Der Aufstand hatte ihr die Wahl gelassen, auf welcher Seite sie stehen wollte. Leider hatte ich vergessen, Samuel gleich nach ihrer Entscheidung zu fragen. Erik hatte mich und Samuel danach keine Sekunde mehr allein gelassen, daher hatte ich das nicht nachholen können.

„Es tut mir leid, Katalina.“

Das hatte sie mir schon einmal gesagt, als abgesehen von ihrem zermürbenden Schuldgefühl nichts mehr von ihrer Gefühlswelt übrig geblieben war.

Ihre Augen wurden glasig, als tauchten ihre Gedanken in die Vergangenheit ein. „Ich habe mir so gewünscht, dich aufwachsen zu sehen.“

„Und warum war das nicht möglich?“

„Jorin und ich hatten noch einige Jahre Kontakt, nachdem er seinem Zirkel den Rücken gekehrt und deine Mutter geheiratet hat. Ich habe ihn ein paar Mal auf Sylt besucht, habe Fotos von euch gesehen, von dir und Maer.“ Irene klang abwesend, tief vergraben in ihren Erinnerungen. „Jorin hat sich mit unserem Vater überworfen, weil er seinen Platz in der Empathen-Gesellschaft nicht einnehmen wollte. Denn dafür hätte er sich von eurer Mutter trennen müssen.“

„Mein Großvater hat meiner Mutter Geld angeboten, damit sie meinen Vater hinter sich lässt.“

Irene zuckte zusammen und sah mich erstaunt an. Das hatte sie also nicht gewusst.

„Mama meinte, du und Papa, ihr hättet euch wegen deiner Hochzeit zerstritten. Warst du deswegen nicht Teil unseres Lebens?“

„Ja und nein.“ Ein versunkenes Lächeln trat auf ihre Lippen. „Ich bin eine schlechte Lügnerin und euer Vater hatte Sorge, dass ich mich bei eurem Großvater verplappere, würden wir uns regelmäßig treffen. Jorin wollte nicht, dass ihr ihn kennenlernt. Er befürchtete, dass sich eine von euch beiden als Ehrbare entpuppen und das Interesse der Ordnung wecken würde.“ Sie sah auf den Boden. „Als ich Harivald heiratete, stritten wir. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass ich mich in die Rolle als Ehrbare an der Seite eines Zirkelführers fügte. Danach hatten wir keinen Kontakt mehr. Eines Tages suchte unser Vater Jorin auf. Nach dem Tod unserer Mutter wollte er sich vertragen. Jorin wies ihn zuerst zurück, doch unser Vater blieb hartnäckig und sie näherten sich einander langsam an. Als dein Vater ihm von euch beiden erzählte, war euer Großvater überglücklich. Es sollte aber zu keinem Kennenlernen kommen, denn die Ordnung, deren Blick viele Jahre über Jorin hinweggeglitten war, nahm ihn wieder ins Visier – und damit dich und Maer. Natürlich hatte Jorin sofort unseren Vater im Verdacht.“

Der Streit, der im Dorf zwischen von Hohenbronn und meinem Vater beobachtet worden war … War das der Auslöser gewesen? Dass unser Vater unserem Großvater unterstellt hatte, uns die Ordnung auf den Hals gehetzt zu haben?

„Aber er hat uns nicht verraten.“

„Nein. Neuerdings waren auch Frauen als Zirkelführerinnen erlaubt und sie waren auf der Suche nach männlichen Ehrbaren, die den Platz an ihrer Seite einnehmen konnten. Deswegen haben sie nach ihm gesucht.“

„Und ihn erpresst.“ Er hatte eine Zirkelführerin geheiratet und sie im Gegenzug seine Töchter verschont.

Irene nickte stumm.

„Und doch haben sie uns nicht in Ruhe gelassen“, sagte ich, obwohl ich dankbar war, Severin durch Adeles Einmischung kennengelernt zu haben. Hätte sie mir damals den Brief mit der Adresse der Villa nicht zukommen lassen, wäre ich nie dort aufgeschlagen.

„Die Ordnung wird dich zu nichts zwingen. Du kannst deinem Herzen folgen.“

Folgte ich meinem Herzen, wenn ich Severin heiratete? War das zwischen uns überhaupt noch zu kitten? Oder waren es nicht vielmehr meine Rachegelüste und mein Hass auf die Ordnung, die mich leiteten?

„Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?“, fragte ich vorsichtig, obwohl ich die Antwort kannte. Ihre Loyalität gegenüber der Ordnung hatte sie davon abgehalten. Ich hoffte aber, mich so der Frage zu nähern, auf welcher Seite sie nun stand.

„Weil es sich nicht richtig angefühlt hätte.“

„Warum?“

„Ich war damals der Ordnung gegenüber sehr loyal.“

„Und jetzt?“

„Jetzt stehe ich auf deiner Seite.“ Ihre Worte warfen mehr Fragen auf, als dass sie meine beantworteten. „Wo auch immer du stehst, Katalina. Ich stehe auf deiner Seite.“

Hatte sie den Auftrag, mich auszuquetschen? Sollte sie herausfinden, ob der Aufstand mit mir gesprochen hatte? Oder meinte sie, was sie sagte?

„Ich überlege, Severin zu heiraten.“ Ein Köder, um sie aus der Reserve zu locken. Würde sie mich jetzt in diesem Entschluss bestätigen oder mir davon abraten, weil sie aus eigener, schmerzhafter Erfahrung wusste, was die Ordnung mir einpflanzen würde?

Irene sah mich lange an. „In dem Fall solltest du zum Aufstand gehen.“

Damit wusste ich Bescheid. Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen, doch ich bemühte mich, dieses Gefühl im Verborgenen zu halten.

„Warum?“, hakte ich erneut nach, nur um sicher zu sein.

„In der Initiierungszeremonie werden sie dir Loyalität zur Ordnung einpflanzen. Der Aufstand wird dir dieses Gefühl wieder nehmen können. Mir haben sie es auch genommen. Jetzt kann ich nicht einmal mehr nachvollziehen, wie ich mich im Streit um die Ordnung gegen Severin hatte stellen können. Er ist mein Ein und Alles.“

Tränen der Erleichterung liefen meine Wangen hinab. Gott, war ich in letzter Zeit nah am Wasser gebaut!

Irene beugte sich vor und griff nach meinen Händen, über die all ihre Zuneigung strömte. Es war mir egal, ob ich mir dieses Gefühl ersehnte oder ob es aus ihrem Herzen kam. Ich hatte eine Tante, und sie stand auf meiner Seite.

„Ich möchte, dass ihr glücklich seid, du und Severin. Ich habe eure Liebe gespürt, sie geht so unglaublich tief. Ich will dich aber vor meinem Schicksal bewahren“, sagte sie leise. „Du solltest dich möglichst schnell wappnen. Wollen wir noch einen kleinen Nachtspaziergang machen? Ich könnte Harita und Harivald Bescheid geben.“

So schnell? Wahrscheinlich hatte Irene recht und wir sollten keine Zeit verlieren. Wenn Adele erst einmal erfuhr, dass ich der Heirat zustimmte, würde sie mich wahrscheinlich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. „Ein bisschen frische Luft klingt gut.“

Irene stand auf und ging zur Garderobe, vor der ein kleines Pult mit einem Telefon stand.

„Harita und du …“ Ich verwarf die Frage. Sie war zu indiskret.

„Harivald hat sie all die Jahre geliebt und das ist gut so.“

Mir gefiel nicht, mit welcher Nachsicht sie über Severins Vater sprach. Er war noch immer der Mistkerl, der Severin im Stich gelassen und Irenes Gefühle gestohlen hatte.

„Wenn du möchtest, kannst du hier schlafen“, bot Irene an. „Severin wird sicher bald nach Hause kommen. Er ist gerade auf dem Empfang eines anderen Zirkels.“ Sie zwinkerte mir zu, ehe sie flüchtig nachschob: „Darf ich Adele gegenüber erwähnen, dass du deine Meinung geändert hast?“

Es dauerte einen Moment, bis ich verstand. Auch Irene hielt ihre Fassade aufrecht. Sie würde Adele im Glauben lassen, mich umgestimmt zu haben.

„Du hast mich überredet, dass es so das Beste ist“, bestätigte ich und zwinkerte zurück. „Was glaubt Adele, warum Harivald dir die Gefühle zurückgegeben hat?“

„Ich habe behauptet, dass er die Hälfte meines Vermögens dafür gefordert hat. Da die Ordnung seine Konten eingefroren hat, schien ihr das plausibel. Das Geld liegt nun auf einem anonymen Konto. Ich werde es dem Aufstand zur Verfügung stellen.“

So eine schlechte Lügnerin, wie sie behauptet hat, konnte Irene nicht sein. Oder das Vertrauen der Ordnung in eine Ehrbare war so groß, dass sie sie nicht weiter hinterfragte.

Ich schwieg eine Weile, unsicher, ob ich die Frage, die mir noch auf der Zunge lag, stellen sollte. „Was wird Severin dazu sagen?“

Irenes Zuversicht sickerte in mich hinein und spiegelte sich in ihrem Lächeln. „Er wird es irgendwann verstehen. Wahre Liebe setzt sich immer durch, Katalina.“

Ich erwiderte ihr Lächeln. Das hatte mein Vater auch immer gesagt.

[image: ]


Vorsichtig öffnete ich die Augen und versuchte mich zu orientieren. Ich lag auf einer weichen Matratze unter einer dicken Daunendecke. Durch die gekippten Fenster drang ein entferntes Piepen ins Zimmer, das Tageslicht bahnte sich seinen Weg zwischen den Vorhängen hindurch und warf einen schmalen Streifen auf das Parkett. Ich war in der Hamburger Villa. Und ich würde Severin heiraten.

Ich horchte tief in mich hinein und suchte meine Gefühlswelt nach dem Störrischen ab, wie Marie es genannt hatte. Ich fühlte mich aber ganz normal, hatte schon in der Nacht kaum mehr als ein Ziehen gespürt, als Harita mir in einem Park nahe dem Elbufer die Hand auf das Schlüsselbein gelegt und die Augen geschlossen hatte. Nach wenigen Sekunden war sie zurückgetreten und Irene und ich waren wieder zur Villa spaziert.

Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ein Rascheln, gefolgt von wenigen, schweren Schritten. Die Gardinen wurden aufgerissen, grelles Licht fiel ins Zimmer und ließ die Staubpartikel flirrend durch die Luft tänzeln. Eine mir so vertraute Silhouette hob sich dunkel davon ab und mein Herz begann augenblicklich zu rasen.

Er hatte mir seinen breiten Rücken zugewandt und stand wie eine Statue vor dem bodentiefen Fenster. Hinter ihm erspähte ich die Elbe, die am Fuße des Hangs entlanglief – ein stetiger Strom, während Severin sich keinen Millimeter bewegte.

„Was machst du hier, Katalina?“ Seine Stimme war mit harscher Kälte durchzogen und erinnerte mich an unser erstes Aufeinandertreffen im Supermarkt. Davon ließ ich mich schon lange nicht mehr einschüchtern.

„Ich habe mich gestern mit Irene getroffen. Sie hat mich gebeten, über Nacht zu bleiben.“

Severin starrte regungslos in die Ferne. Hier waren wir also wieder, zurück am Anfang, nur dass er nicht länger aufs Meer starrte, um mich nicht ansehen zu müssen, sondern zum Hamburger Hafen. Ich war schon einmal zu ihm durchgedrungen und es würde mir ein weiteres Mal gelingen.

„Was hattet ihr zu bereden?“

„Vieles.“ Ich wusste nicht, wie ich das Gespräch beginnen sollte, deswegen fragte ich einfach: „Können wir reden?“

„Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich werde eine Ehrbare heiraten, Katalina.“ Severin sprach leise, aber bestimmt.

„Irene hat erzählt, dass die Ehrbare, die die Ordnung für dich ausgewählt hat, eine Heirat ablehnt.“

Severin stieß ein hartes Lachen aus. „Sie werden eine andere ausgraben.“

Ich schluckte, schlug die Decke beiseite und stand auf. „Sieh mich an“, bat ich, auch wenn ich nicht mehr als meine Unterwäsche und das Shirt vom Vortag am Körper trug.

Severin ignorierte meine Aufforderung.

„Bitte, sieh mich an“, flüsterte ich erneut.

Langsam drehte Severin sich um und ich erschrak. Seine Lippen waren blass, seine Haut fahl. Er schien nur noch ein Schatten seiner selbst. Was mich aber am meisten schockierte, war sein leerer Blick, der an mir vorbei gerichtet war, als hätte er nicht die Kraft, mich anzusehen.

„Ich werde das nicht zulassen. Du verdienst es, glücklich zu sein“, sagte ich fest entschlossen und ging auf ihn zu.

Severin wich zurück, presste seinen Rücken regelrecht gegen die Fensterscheibe, um mir nicht zu nahe zu kommen.

In dem Moment wurde mir bewusst, dass er ganz und gar nicht mehr der schroffe Motorradfahrer war, der mir einst im Supermarkt über den Weg gelaufen war. Damals hatte er seinen Plan, sich aus allem herauszuhalten, mit aller Härte verfolgt. Nun war er müde und kraftlos, weil er mit brutaler Gewalt in die Welt der Empathen hineingezogen worden war, der er so dringend hatte entfliehen wollen.

Ich zog meine Mauer hoch und verbarg dahinter den Sturm an Gefühlen, der in mir aufzog, denn ich wollte ihm nicht noch weiter zusetzen.

„Du kannst nichts tun.“ Kurz blitzte ein Hauch von Traurigkeit in seinen Augen auf, die einzig wahre Regung, die es durch seine meterhohe Abwehr geschafft hatte.

„Doch. Ich kann dich heiraten“, wisperte ich aus Angst vor seiner Reaktion auf diese Wahrheit, die Lösung und zerstörerische Kraft zugleich war.

Severin sah mich erst verständnislos an, dann weiteten sich seine Augen.

Er hatte es nicht gewusst, nicht einmal geahnt.

„Wie meinst du das?“ Ein tiefes Grollen begleitete jedes Wort.

„Ich habe in der Zwischenzeit ein paar Entdeckungen gemacht: Von Hohenbronn war mein Großvater, Irene ist meine Tante und scheinbar bin auch ich eine Ehrbare“, gab ich ihm eine Kurzfassung meiner Erkenntnisse.

Nun sah Severin mir endlich direkt in die Augen und als sein Unglauben Entsetzen wich, wusste ich, dass auch er begriffen hatte, wie sehr wir manipuliert worden waren.

„Und dennoch stehst du hier und schlägst vor, mich zu heiraten?“ In seinen Worten schwang etwas Verächtliches mit, was mir den Boden unter den Füßen wegriss. Ich hatte kaum zu hoffen gewagt, dass er sich freuen würde. Am ehesten hatte ich damit gerechnet, dass er mein Angebot ablehnte, weil er mich beschützen wollte. Aber dass er mich verachtete … Alles in mir zog sich vor Schmerz zusammen.

„Ich dachte …“, setzte ich an.

„Was dachtest du?“, fiel Severin mir ins Wort. Er klang so bedrohlich, dass ich unwillkürlich vor ihm zurückwich. „Warum habe ich das nicht gesehen?“, murmelte er vor sich hin. „Adele hat die ganze Zeit gewusst, dass du eine Ehrbare bist.“

„Sie hat es vermutet“, bestätigte ich ruhig.

Severin lachte bitter auf. „Sie hat uns in eine Falle gelockt, Katalina, und wir sind direkt hineingelaufen. Verdammt, wir haben nicht einmal gemerkt, wie sie zuschnappte.“

Bei seinen Worten erwachte etwas Unbändiges in mir, stieg aus meiner Magengegend empor und bahnte sich seinen Weg nach draußen. „Ja, vermutlich hast du mit alledem Recht!“, schrie ich. „Doch sie konnte nicht wissen, dass wir uns tatsächlich verlieben würden. Gesetz und Manipulation hin oder her, wir lieben einander und wenn sie wollen, dass wir heiraten, dann tun wir das eben.“

Severin sah mich ungläubig an. „Du willst nicht zulassen, dass sie mein Leben zerstören, aber ich soll dabei zusehen, wie du deines wegwirfst?“ Sein Tonfall klang fast sachlich. Wie konnte er nur so ruhig bleiben?

„Nein. Ja. Nein“, stotterte ich. „Ich kann dich nicht im Stich lassen. Ich kann einfach nicht.“ Meine Verzweiflung überschlug sich. „Bitte lass uns das gemeinsam durchstehen!“

Mit schweren Schritten ging Severin auf die andere Seite des Raumes, wahrscheinlich, um vor meinen Gefühlen zu flüchten, die ich nun nicht länger verstecken konnte.

Dennoch fuhr ich fort: „Ich weiß, dass du dir ein normales Leben für mich wünschst. Aber ich will dieses Leben nicht, wenn es ohne dich ist. Dieses Gesetz, das Zirkelführer und Ehrbare in eine Ehe zwingt, ist nicht richtig. Aber wir lieben uns und ja, es ist noch viel zu früh für diesen Schritt, doch ich kann nicht zulassen, dass du eine Ehrbare heiratest, für die du nichts empfindest, wenn wir zusammen sein könnten.“

Severin sah mich lange an und seine Zerrissenheit flackerte kurz auf. Er liebte mich, wollte aber das Richtige tun. Als sich seine Züge verhärteten, wusste ich, welche Seite den Kampf gewonnen hatte. „Du hast keine Angst vor der Ordnung und diesem Leben? Na gut. Aber du hast eine Sache vergessen, vor der du Angst haben solltest.“ Severin überwand mit wenigen großen Schritten die Distanz zwischen uns und seine kristallblauen Augen funkelten zu mir hinab. „Ich habe deine Gefühle gestohlen.“

„Du wolltest das nicht. Wenn du erst ausgebildet bist …“

Severin unterbrach mich und sein Lächeln wirkte wie das einer fremden Person, eiskalt und berechnend. „Du solltest es nicht darauf ankommen lassen.“

Ich sagte mir, dass er mich von sich stoßen wollte. Er wollte mich dazu bringen, aus diesem Zimmer zu stürmen und nie wieder zurückzukommen. Er wollte mich schützen und dafür spielte er eine Rolle. Aber das war nicht er, das war nicht Severin! Dennoch brach etwas in mir entzwei, als er mir einen Impuls schickte, der wie die Angst vor einer Bedrohung durch mich hindurch huschte.

„Unsere Liebe war nicht echt, Katalina. Nichts davon.“

Seine Worte sackten nur langsam zu mir durch und mich beschlich das Gefühl, dass ich etwas übersehen hatte. Dass eine Erkenntnis auf mich wartete, die mir jeden Moment das Herz herausreißen würde. Seine zerstörerische Erklärung folgte auf den Fuß. „Für einen unausgebildeten Nehmer wie mich war es geradezu unausweichlich, mich in die Gefühlswelt einer Ehrbaren zu verlieben. Selbst ausgebildet ist es schwer, sich euch zu entziehen.“ Er machte eine Pause und auf seinem Gesicht machte sich ein mitleidiger Ausdruck breit. Mitleid! „Ich war einsam, Katalina. Verdammt einsam. Meine einzige Perspektive war, den Rest meines Lebens in dieser Villa zu versauern. So oft habe ich gedacht, dass das nicht alles sein könne. Wenn ich ehrlich bin, habe ich mich nach jemandem gesehnt, dessen Gefühle ausnahmsweise nicht vor Egoismus strotzen. Mein Leben lang war ich von Menschen umgeben, die etwas von mir wollten. Irene, die mich zum Zirkelführer erzogen hat. Mein Vater, der mich auf seine Seite ziehen wollte. Und dann läufst du mir über den Weg und schenkst mir beides, Hoffnung und bedingungslose Zuneigung. Weil du eine Ehrbare bist. Und schon hatte die Ordnung mich genau dort, wo sie mich haben wollte.“ Severin schlug die Hände aufeinander, als würde er eine Fliege erschlagen.

Ich schreckte zusammen.

Severin kam noch näher und ich wusste nicht, was meine Gänsehaut verursachte: seine plötzliche Nähe oder die abscheulichen Worte, die er mir entgegen raunte. „Du hast mir nur die Gefühle gespiegelt, die ich mir ersehnt habe, Katalina. Das hat nichts mit Liebe zu tun.“

„Nein, nein, nein“, murmelte ich vor mich hin. Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein!

Allerdings hatte Severin mir nicht nur einmal gesagt, dass er sich in meine Gefühlswelt verliebt habe, dass ich ihm Hoffnung geben würde. War es wahr? Hätte er sich überhaupt in mich verliebt, wäre ich keine Ehrbare?

„Meine Kräfte haben sich doch erst vor Kurzem entfaltet“, hielt ich dagegen.

„Denke an Luca! Wie sehr hat er sich deine Liebe ersehnt …? Und was machst du? Kommst mit ihm zusammen und redest dir ein Jahr lang ein, du würdest ihn tatsächlich lieben.“

Nein, nein, nein.

Severin senkte seinen Kopf und flüsterte: „Oder deine Mutter. Sie hat sich all die Zeit gewünscht, über ihre Trauer hinwegzukommen. Und was machst du? Du ziehst los, um die Unschuld deines Vaters zu beweisen, damit es ihr besser geht.“

Nein, nein, nein.

„Sieh in den Spiegel, Katalina! So seid ihr Ehrbaren. Selbstlos bis aufs Blut. Und genau deswegen bist du jetzt hier. Du willst mich retten.“ Ich wich vor ihm und seinem Hass zurück. „Du kannst mich aber nicht retten.“

Nein, nein, nein.

„Ich weiß, was du hier versuchst. Du sagst diese Dinge, weil du nicht möchtest, dass ich dich heirate.“ Ich wusste, dass ich Recht hatte!

Severins höhnendes Lachen versetzte mir einen Stich, ließ mich kurz an meiner Überzeugung zweifeln und erneut zurückweichen, bis ich die Wand in meinem Rücken spürte.

„Wieder ganz die Ehrbare! Ihr geht immer vom Guten im Menschen aus und kämpft dafür. Du liegst aber falsch. Ich meine das todernst. Sollen sie mir irgendeine Ehrbare vorsetzen.“

Ich wollte wegrennen, ihn und seine Abweisung hinter mir lassen. Stattdessen ging ich wieder auf ihn zu. „Vielleicht bin ich eine Ehrbare. Aber eigentlich bin ich nur Kata.“ Ich legte meinen Kopf in den Nacken und suchte seinen Blick. „Ich bin’s, Kata.“

Severin stand wie versteinert vor mir. Er sah mir in die Augen, doch sie waren leer. „Wenn du der Ordnung beitrittst und mich heiratest, wirst du in erster Linie immer die Ehrbare sein“, sagte er teilnahmslos, was viel schlimmer war als seine gepresste Stimme zuvor.

„Es ist mir egal, wer ich für andere bin.“

Für die Dauer eines Wimpernschlags schimmerte etwas unendlich Trauriges in seinen Augen, doch kaum hatte ich es bemerkt, war es auch schon verschwunden und ließ mich wieder zweifelnd zurück.

„Als ich deine Gefühlswelt nach Irenes Unfall nicht mehr gespürt habe, da war auch die Hoffnung weg … und mit ihr die Liebe, die ich für dich empfunden habe“, zertrümmerte Severin den Rest meines Kampfgeistes in Einzelteile.

Meine Lippen zitterten, doch ich wollte mir nicht die Blöße geben zu weinen.

„Das meinst du nicht so.“

„Es ist alles gesagt.“ Damit schloss Severin das Gespräch, wandte sich ab und ging zur Tür, wo er mit zu Fäusten geballten Händen für einen kurzen Moment innehielt.

Mir fiel etwas ein, was er selbst mir einmal gesagt hatte: In guten Zeiten ist es leichter, an eine gute Zukunft zu glauben.

„In guten Zeiten kann jeder hoffen. Auf die schlechten kommt es an“, erklärte ich mit fester Stimme und meiner letzten Kraft. Ich konnte gleich zusammenbrechen, wenn er dieses Zimmer verlassen hatte. „Sag doch, was du willst! Das hier zählt in unserer Welt.“ Ich ließ meine ganze Verzweiflung auf ihn einströmen. Das war aber nicht alles, was ich ihm geben wollte. Ich schob seine verletzenden Worte von mir und öffnete die kleine Schatzkiste, die ich seit unserer ersten Begegnung mit Erinnerungen gefüllt hatte: Ich dachte an dieses kleine Lächeln, das an seinem Mundwinkel zupfte, wenn er sich über mich amüsierte. An die Momente, in denen er vor Glück strahlte. An sein tiefes und kehliges Lachen, wenn er die Welt um sich herum vergaß. Und an mein allerliebstes Bild: Severin, wie er sich an den Türrahmen der Villa lehnte und schmunzelnd auf mich wartete. Mein ganzes Herz füllte sich mit meiner Liebe zu ihm, und ich hielt kein Quäntchen davon zurück.

Severin spannte seine Fäuste so sehr an, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Mehr Regung zeigte er nicht. Nach Sekunden der Stille streckte er die Finger durch, als wollte er einen Krampf lockern. Mit einer langsamen, müden Bewegung griff er nach der Türklinke.

Ich straffte meine Schultern. „Ich liebe dich.“ Das Störrische in mir griff nach allen Zweifeln, nach all dem Schmerz, schob die negativen Empfindungen beiseite und ließ nichts übrig als mein Sehnen nach ihm, das ich zaghaft zu ihm fliegen ließ.

„Ich lasse mich nicht von dir manipulieren. Geh nach Hause, Katalina!“ Ein Tornado voller Abscheu fegte durch meine Seele und ließ alles verwüstet zurück.

Ohne ein weiteres Wort trat Severin aus dem Zimmer und schloss die Tür wie ein Kapitel seines Lebens hinter sich.

Mein aufziehender Zorn betäubte meinen Schmerz.

Das alles hatte uns die Ordnung angetan.

Das hatte sie aus uns gemacht.

Dafür würde sie büßen.

Ich merkte, dass all meine Stärke aufgebraucht war. Meine Beine sackten weg, alles wurde schwarz und wirre, bunte Punkte tanzten vor meinen Augen. Doch ich riss mich zusammen, schloss die Lider und hielt mich am Bettpfosten fest. Als sich mein Kreislauf wieder beruhigt hatte, zog ich mich an und trat in den Flur, um mich auf die Suche nach Adele zu begeben. Bestimmt war sie irgendwo im Haus und sie würde sich brennend dafür interessieren, was ich ihr zu sagen hatte: Ich hatte nicht vor, mich aus ihrer Falle zu befreien.


HALT, STOPP …


… den Reader noch nicht weglegen! :-) Ich hätte nämlich noch eine kleine Bitte: Diese Trilogie ist mein Debüt in dem Genre Romantasy und Leser greifen am ehesten zu einem Buch, dessen Autor sie nicht kennen, wenn andere Leser zufrieden waren. Es würde mich also sehr freuen, wenn du auf die letzte Seite dieses E-Books blättern würdest. Dort wird Amazon deine Sternchen für diese Geschichte abfragen – das geht hier im Reader und ganz schnell ohne Text. Über eine ausführliche Rezension bin ich natürlich auch sehr dankbar!

Der finale 3. Band ist bereits erschienen, du kannst also direkt weiterlesen. Wenn du Kata und Severin ins Herz geschlossen hast, melde dich gern für meinen Newsletter an, dann schicke ich dir einige Bonuskapitel zu Band eins zu. Dies kannst du unter folgender Adresse:

www.ktsteen.com/newsletter

Die Kapitel erzählen Teile dieser Geschichte aus Severins Sicht und du kannst miterleben, warum er von Hamburg nach Sylt gezogen ist, was in ihm vorging, als er Katalina das erste Mal gesehen hat, oder wie er diesen Song mit dem Namen Katalina schreibt.

Und natürlich bin ich auch auf Instagram und Facebook vertreten. Ich freue mich über jedes Like und den regen Austausch mit dir!

www.instagram.com/ktsteen_autorin/

www.facebook.com/KTSteen


DANKE


Wieder einmal haben so viele unglaublich tolle Menschen an diesem Buch mitgewirkt. Erst einmal Danke an meine Testleser und Testleserinnen Jenny, Christina, Bettina, Line, Gila und Julia. Ohne Gila hätte Maer sich keine Sorgen gemacht, als Kata für ein paar Tage verschwunden ist, ohne meine Schwiegermutter hätte Kata sich nicht genug über das Verhalten ihrer Mutter gewundert, und Line hat mich mit dem entsetzten Kommentar „Boah, was für eine Doppelmoral!“ ziemlich zum Nachdenken gebracht.

Und natürlich möchte ich auch wieder meine liebe Lektorin Senta erwähnen: Danke für deinen unerbittlichen Kampf gegen Hilfsverben, dein feines Gespür für die Sprache, deine intelligenten Fragen, mit denen du Plotholes aufdeckst, und den Spaß, den man in der Zusammenarbeit mit dir hat.

Und auch wieder ein Danke an Catrin, meine Cover-Designerin. Ich weiß, ich weiß, ich war nicht einfach, aber dich hat mal wieder nichts aus der Ruhe gebracht. Du bist super.

Und zuletzt möchte ich auch noch dir, liebe Leserin, lieber Leser, danken. Ohne euch gäbe es keine Autoren und ich freue mich, dass du deinen Weg zu dieser Geschichte gefunden und nun sogar schon den zweiten Teil gelesen hast. Das bedeutet mir viel!


[image: Das dritte Gesetz]


Du möchtest direkt weiterlesen?

Hier geht es zu Band 3. Link
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